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  GAELEN FOLEY


  Buch


  Mein verwegener Duke


  Rohan Kilburn, Duke of Warrington, wird niemals einer Frau seine Gunst schenken! Als Mitglied im berüchtigten Inferno Club genießt er die Freuden des Fleisches, ohne sich Gefühle zu erlauben. Bis Kate vor ihm auf dem Boden liegt - eine geheimnisvolle Schöne, als Geschenk von seinen Untergebenen überbracht. Anstatt sie zu nehmen und danach zu vergessen, spürt Rohan etwas Ungewohntes in sich: Das stolze Mädchen rührt sein Herz. Doch so sehr das Verlangen nach echter Liebe auch in ihm brennt: Er darf Kate nicht küssen. Denn die Männer seiner Familie sind dazu verflucht, ihre Herzdamen zu töten ...
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  Gaelen Foley 


  Mein verwegener Duke 


  Gaelen Foley


  ... will ihren Leserinnen einen Grund geben, das Leben zu umarmen, auch wenn es schmerzhaft ist: die Liebe. In ihren Romanen kämpfen starke Helden um das Herz ihrer Liebsten, brechen Konventionen, überwinden alle Widerstände. Leidenschaft und Romantik in historischer Kulisse - Gaelen Foley macht das frühe 19. Jahrhundert lebendig und lässt die Leserin auf das Happy End zufiebern!


  1.Kapitel


  Cornwall, 1816


  Sie sollte ihm als Geschenk überreicht werden - ein Spielzeug für irgendeinen mächtigen, mysteriösen Fremden. Kate vermochte kaum zu verstehen, wie ihr Leben eine solche Wendung hatte nehmen können. Ihr Zorn über dieses entsetzliche Schicksal wurde jedoch gedämpft durch die Droge, die die Entführer ihr eingeflößt hatten.


  Die Mohntinktur hatte jeden Kampfgeist schnell zum Erlöschen gebracht.


  Innerhalb einer halben Stunde, nachdem sie gezwungen worden war, das Gebräu hinunterzuschlucken, war Kate ruhig geworden, ihr Verstand umnebelt, ihre für gewöhnlich scharfen Proteste erstickt. Die Hände, die sie eben noch zu Fäusten geballt hatte, fühlten sich kraftlos an, als die Frauen der Schmuggler hereinkamen, um sie für ihr Verhängnis vorzubereiten.


  Kaum mehr als halb bei Bewusstsein, nur noch fähig, Ja oder Nein zu sagen, war sie ganz untypisch gehorsam, als die Frauen sie grob wuschen und sie kleideten wie eine Hure für ihren Freier.


  Kate wusste nicht, was die Schmuggler getan hatten, um den Duke of Warrington zu verärgern, aber nach dem, was sie vermutete, sollte sie die geopferte Jungfrau sein, mit der sie seinen Zorn zu besänftigen hofften.


  Er war dafür bekannt, einen unersättlichen Appetit auf Frauen zu haben.


  Das und der Umstand, dass er sich mit allen Formen der Gewalt auskannte, waren die Gründe, warum ihn die Leute in der Umgebung als „das Biest“ bezeichneten.


  Nichts davon schien wirklich zu sein. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, dieses schamlos offenherzige und sehr durchsichtige weiße Musselingewand, in das man sie gekleidet hatte, lachte sie bitter auf. Halb nackt, wie sie war, zitterte sie heftig - weniger vor Kälte als vielmehr aus Angst vor der bevorstehenden Nacht.


  Nur das beruhigend wirkende Mittel tröstete sie ein wenig, vertrieb ihre Ängste wie der Winterwind, der durch das Küstendorf heulte und den Rauch von den Schornsteinen mit sich nahm.


  Die Frau, die ihr die Kletten aus dem langen braunen Haar kämmte, skalpierte sie beinahe dabei. Anschließend bespritzte man sie mit billigem Parfüm, dann traten die Frauen zurück, um ihr Werk zu begutachten.


  „Ganz hübsch“, erklärte eine der Schmugglerfrauen, die alle wettergegerbte Gesichter hatten. „Besonders jetzt, wo sie gewaschen ist. “


  „Aye, so sollte sie dem Biest gefallen“, erwiderte eine andere.


  „Aber sie is’ immer noch zu bleich“, meinte eine Dritte. „Leg ihr etwas Rot auf, Gladys! “ Gladys war die zweite der Frauen, die sie wie eine Hure herausgeputzt hatten.


  Das alles schien einer anderen zuzustoßen. Nicht gerade sanft rieb man ihr jetzt rosafarbene Paste auf die Wangen und auf ihre Lippen.


  „So, fertig! “ Sie zogen Kate auf die Füße und schoben sie in Richtung Tür.


  Trotz ihrer Benommenheit weckte die Aussicht, den engen Raum zu verlassen, der bisher ihr Gefängnis gewesen war, Kate ein wenig aus ihrer Trägheit.


  „Halt“, murmelte sie. „Ich... ich habe keine Schuhe. “


  „Deswegen kannst du ja auch nich’ weglaufen, Miss Schlaukopf“, fuhr Gladys sie an. „Hier, trink den Wein aus. Ich würde es an deiner Stelle machen. Er wird nich’ gerade sanft mit dir umspringen. “


  Kate starrte sie an, machte bei dieser Warnung große Augen, aber sie widersprach nicht. Sie nahm den Becher, in den man auch die Mohntinktur hineingegeben hatte, und trank den letzten Schluck des Rotweins. Die grobschlächtigen Frauen lachten, wohl, weil sie dachten, dass sie ihren Willen endlich gebrochen hätten.


  Wäre da nicht die starke Dosis Laudanum gewesen, sie hätte sich jetzt mit aller Kraft gewehrt, hätte geschrien, so wie in jener Nacht vor einem Monat, als sie entführt worden war.


  Statt dessen trank sie ohne Widerstand den Becher leer und reichte ihn den Frauen mit einem ebenso finsteren wie verlorenen Blick zurück.


  Die wiederum fesselten ihr mit einem Strick die Handgelenke und führten sie ins Erdgeschoss des schäbigen kleinen Hauses.


  Dort warteten der alte Caleb Doyle und die übrigen Anführer des Schmugglerrings darauf, sie zum Schloss hinaufzubringen. Kate wagte es nicht, einem von ihnen in die Augen zu sehen. Es war ihr peinlich, dass man sie wie eine Hure gekleidet hatte -sie, die immer stolz auf ihren Verstand gewesen war und nicht auf ihr Aussehen.


  Zum Glück machte sich niemand über sie lustig. Das hätte sie nicht ertragen, wenn man sie in ihrem Stolz noch weiter verletzt hätte; er war sowieso schon gebrochen.


  Trotz ihres vernebelten Kopfes bemerkte sie die ernste Stimmung der Männer. Keine Spur von vulgärer Heiterkeit, die sie von den Bewohnern des Schmugglerdorfs erwartet hätte.


  In dieser Nacht war ihre seltsame Furcht beinahe greifbar, und das steigerte ihre eigene noch um ein Vielfaches.


  Himmel, zu was für einem Mann brachten sie sie, dass diese sicherlich sonst raubeinigen Verbrecher zitterten wie geprügelte Hunde vor ihrem grausamen Herrn?


  „Habt ihr aus der kleinen Wilden endlich eine Dame gemacht? “, fragte Caleb, der Anführer, seine Frau.


  „Aye. Sie zeigt jetzt endlich Manieren“, sagte Gladys und fügte hinzu: „Keine Sorge, Mann. Sie wird seinen Zorn schon besänftigen. “


  „Hoffen wir, dass der Köder funktioniert und er anbeißt“, meinte Caleb. Er wandte sich ab, aber Gladys packte ihn am Arm und zog ihn zur Seite.


  „Bist du sicher, dass du das riskieren willst? “


  Er lachte verächtlich. „Welche Wahl hab ich sonst? “


  Obwohl das Paar flüsterte, stand Kate so nahe bei ihnen, dass sie den Wortwechsel ‘hörte - allerdings konnte sie sich keinen Reim darauf machen, denn ihr gewöhnlich so klarer Verstand setzte einfach aus. Was zweifellos beabsichtigt war.


  „Warum sprichst du nich’ einfach mit ihm, Caleb? Er wird wütend sein, das schon, aber wenn du ihm erklärst, was passiert ist... “


  „Ich bin’s leid, vor ihm zu kuschen“, gab ihr Mann ärgerlich zurück. „Denk mal an die Antwort, die der vornehme Duke uns geschickt hat, als wir ihn das letzte Mal um Hilfe gebeten haben. Der kaltherzige Bastard! Trifft sich mit Prinzen und Zaren und is’ auf dem Kontinent in wer weiß was für dunkle Geschäfte verwickelt. Seine Hoheit is’ zu beschäftigt, um sich mit unsereinem abzugeben“, fügte er bitter hinzu. „Ich kann mich nich’ mal mehr erinnern, wann er sich das letzte Mal die Mühe gemacht hat, nach Cornwall zu kommen. Weißt du es noch? “


  „Das is’ lange her“, räumte sie ein.


  „Ja, und diesmal is’ er auch nur wegen dem verdammten Wrack gekommen. Er schert sich einen Dreck um uns, auch wenn wir seine Leute sind. Wenn du mich fragst, hat er vergessen, woher er stammt. Aber diese kleine Lektion wird ihm helfen, sich daran zu erinnern. “


  „Caleb! “


  „Ich hab keine Angst vor ihm! Keine Sorge. Wenn er das Mädchen gehabt hat, wird er bis zum Hals mit drinstecken, ob er will oder nich’. Dann bleibt ihm nichts anderes übrig, als uns zu unterstützen. “


  „Aber wenn du dich irrst, dann wird die Hölle los sein. “ „Dann is’ das eben so“, erwiderte er, und in seine alten, müden Augen trat ein harter Glanz. „Die Alternative is’ nich’ besser, Gladys. Da wähl ich doch den Teufel, den ich kenne. “


  „Na schön, wenn du dir da so sicher bist. Ab mit dir. “ Gladys verschränkte die Arme vor der Brust.


  Caleb Doyle drehte sich um, das von Sonne, Sturm und Regen gezeichnete Gesicht angespannt, und deutete auf seine Männer. „Los jetzt. Bringt das Mädchen zu ihm. Wir sollten den vornehmen Herrn nicht warten lassen. “


  Zwei der Schmuggler fassten Kate an den Armen und schoben sie ohne zu zögern hinaus in die eiskalte Januarnacht.


  Ihr tat der Kopf weh, während sie versuchte, in der Unterredung der Doyles einen Sinn zu erkennen. Der Inhalt des Gesprächs war eine erste Erklärung für das, was hier geschah, aber durch das Laudanum arbeitete ihr Gehirn zu langsam, um damit etwas anfangen zu können. Sie schwankte zwischen Angst und befremdlicher Euphorie. Es war klar, nur einem einzigen Gedankengang zu folgen, das war in ihrer momentanen Situation zu anstrengend. Viel einfacher war es, sich treiben zu lassen...


  Inzwischen hatten die Schmuggler ihren kraftlosen Körper hochgehoben und sie in die zweite von drei zerbeulten Kutschen gesetzt, die vor dem Haus bereitstanden. Caleb warf ihr eine zerfetzte Decke zu, damit sie sich nicht den Tod holte. Er sah sie wachsam an, als ahnte er, dass sie gelauscht hatte.


  Gleich darauf fuhren sie los nach Kilburn Castle, dem Familiensitz des Biests.


  Als die kleine Karawane aus dem windumtosten Dorf hinausfuhr, starrte Kate aus dem Kutschenfenster, ohne Einzelheiten wahrzunehmen.


  Am Himmel lugte die Sichel des Mondes durch die Wolkenfetzen, und ab und zu blitzten die Sterne hindurch. Doch letztlich schienen die Sternbilder des Winters im schimmernden Dunkel des Kanals zu verschwinden.


  Im Hafen schaukelten schwach erkennbar die Laternen der Schmugglerschiffe, die während der kalten Nacht vor Anker lagen.


  Vor ihnen schlängelte sich die Straße einen Hügel hinauf, der die kleine Kolonne langsam folgte. In der Ferne erhob sich der schwarze Turm von Kilburn Castle.


  Einen Moment lang lehnte Kate ihre Stirn gegen das Kutschenfenster und starrte wie benommen zum Schloss hinauf. Sie hatte genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was sie dort wohl erwarten würde. Durch das Fenster des kleinen Raumes, der in den vergangenen Tagen ihre Zelle gewesen war, hatte sie den Turm sehen können, der in einigen Meilen Entfernung oben auf der Klippe stand.


  Der Legende zufolge spukte es in dem Schloss, denn die Familie des Schlossherrn war verflucht.


  Verstimmt schüttelte sie den Kopf. Purer Aberglaube der Bauersleute. Der Duke of Warrington war nicht verflucht, sondern einzig und allein grausam. Das hätte sie diesen ungebildeten Schmugglern erklären können, wäre sie dazu nur in der Lage gewesen. Einzig ein grausamer Mann würde sich zu einem solch schrecklichen Unterfangen, wie es ihr jetzt bevorstand, hinreißen lassen. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.


  Wenn sie dem Klatsch glauben durfte, den sie in den vergangenen Tagen von den Frauen der Schmuggler gehört hatte, gehörte der Duke zur schlimmsten Sorte, die es unter den Aristokraten gab - reich, mächtig, korrupt. Tief in Ausschweifungen verstrickt. Sie hatte auch gehört, dass die Frauen sich erzählten, der Duke gehörte einer Gesellschaft von Wüstlingen und Libertins an, die sich Inferno Club nannte.


  Womit er sich dort vergnügte, ließ sie erschauern, wenn sie nur daran dachte.


  Ihn zu hassen erschien ihr allerdings ebenso sinnlos, wie sich zu fragen, was ihr wohl auf Kilburn Castle zustoßen würde.


  Von Anfang an hatte sie nicht ganz verstanden, warum sie überhaupt entführt worden war. Sie lebte zurückgezogen am Rande des Moors, mit ihren Büchern und Schriften. Sie blieb für sich und belästigte niemanden. Soweit sie wusste, hatte sie keine Feinde.


  Allerdings auch keine Freunde, wie sie zugeben musste.


  Warum sollte irgendjemand es auf sie abgesehen haben?


  Seit ihrer Kindheit hatte sie eine Vorliebe für Rätsel - aber dieses konnte sie nicht lösen. Jedoch hatte sie ihre eigenen Schlüsse gezogen, die auf den wenigen Fakten beruhten, die sie kannte.


  Die Schmuggler hatten auf dem Schwarzmarkt gehandelt, der mit Ende des Krieges jedoch verschwunden war. Jetzt, in Friedenszeiten, wurden keine Steuern mehr auf französische Luxusgüter erhoben.


  Über Cornwall waren schwere Zeiten hereingebrochen. Daher mussten die Schmuggler, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, auf noch dubiosere Geschäfte zurückgreifen.


  Oh, sie hatte früher schon über sogenannte weiße Sklaven gelesen. Die Zeitungen berichteten immer wieder über kriminelle Organisationen, die junge Frauen ohne Familie entführten und sie heimlich an dekadente Adlige verkauften oder andere reiche Perverse, die sie vergewaltigten, als wäre es eine besondere Art von Vergnügen, ihnen Angst und Schrecken einzujagen.


  Obwohl es in den Journalen schwarz auf weiß stand, hatte Kate es nicht geglaubt. Die Verbreitung derartiger Geschichten hatte sie für einen Mythos gehalten, für einen Stoff, aus dem Schauerromane bestanden. Ihnen gehörte ihre heimliche Leidenschaft. Doch jetzt war sie zu ihrem Entsetzen selbst als eine Gefangene hier gelandet - und das, was sie erlebte, war Realität.


  Eine derartige Entführung war die einzige Erklärung, die zu passen schien.


  Das Gespräch, das die Doyles eben leise geführt hatten, bot ihr neue Erkenntnisse, doch in ihrer Verwirrung war sie nicht in der Verfassung, sie mit ihren Theorien zu vereinbaren. Was immer die Worte bedeuten mochten, es hatte nicht gut geklungen.


  Aber wichtiger, als die Frage nach dem Warum zu beantworten, war es, einen Weg aus diesem Dilemma zu finden.


  Allmählich näherten sie sich dem Schloss. Ihre Angst wuchs mit jedem Yard, den die Kutschen zurücklegten. Auf einmal wollte sie sich mit aller Kraft gegen die Wirkung des Laudanums zur Wehr setzen. Kate richtete sich auf und fasste nach dem Türgriff. Sie rüttelte daran, aber er ließ sich nicht bewegen.


  Selbst wenn es ihr gelang, sich zu befreien, das erkannte sie jetzt, wäre sie halb nackt den Elementen ausgesetzt. Die erbarmungslose Kälte würde sie innerhalb weniger Stunden töten.


  Verzweiflung stieg in ihr auf. Sie konnte nicht einmal darauf hoffen, dass eines Tages Gerechtigkeit walten würde. Jeder ging davon aus, dass der Duke praktisch immun war gegen eine gerichtliche Verfolgung, unabhängig davon, welche kriminellen Handlungen er begangen hatte.


  Außerdem - wem sollte sie davon erzählen? Und wer würde ihr glauben? Sie konnte es ja selbst kaum fassen. Es sah so aus, als könnte dieser Mann sie umbringen, wenn es ihm Spaß machte.


  Nein, zu diesem Zeitpunkt bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass er sie am Leben ließ, wenn er mit ihr fertig war, und dass sie vielleicht sogar nach Hause gehen konnte.


  Der Gedanke an ihr gemütliches, reetgedecktes Cottage am Rande von Dartmoor trieb ihr vor Heimweh die Tränen in die Augen. Das Opium verstärkte all ihre Gefühle. Sollte sie jemals wieder nach Hause gelangen, so würde sie, das nahm sie sich fest vor, sich nie wieder über ihre ländliche Einsamkeit, draußen auf der Heide, beschweren. Sie hatte entdeckt, dass es weitaus schlimmere Dinge gab als Einsamkeit.


  Am schlimmsten war der Gedanke, dass der Dummkopf O’Banyon nicht einmal das richtige Mädchen geraubt hatte!


  In der Nacht ihrer Verschleppung hatte O’Banyon, der Anführer dieser Aktion, sie immer wieder bei diesem falschen Namen genannt - Kate Fox statt Kate Madsen.


  Sie hieß Kate Madsen.


  Mit schwindender Zuversicht dachte sie, dass sich das alles vielleicht als Verwechslung herausstellen könnte. Vielleicht könnte sie den Duke davon überzeugen, dass dies nie hätte passieren dürfen, jedenfalls nicht ihr.


  Und doch - eine vage Kindheitserinnerung, ein kleiner Zwischenfall, den sie beinahe vergessen hatte, bohrte ein Loch in ihre Theorie über die weißen Sklavenhändler und weckte damit Angst und Verwirrung, die sie bis ins Innerste erschütterten.


  Aber es war keine Zeit, weiter über dieses Problem nachzudenken.


  Ihr Schicksal war besiegelt. Sie hatten Kilburn Castle erreicht.


  Inmitten einer Landschaft aus kahlen, eisbedeckten Felsen, war die steinerne Fassade des Schlosses in silbernes Mondlicht getaucht und umgeben von nachtschwarzen Schatten.


  Kate drehte sich herum, blickte hierhin und dorthin, als die drei Kutschen über die Zugbrücke und unter dem barbarisch anmutenden Torbogen mit seinem gefährlich aussehenden Gitter hindurchfuhren.


  Zwei kräftige Wachposten winkten sie durch, ohne die Kutschen anzuhalten.


  Aha. Wir werden erwartet.


  Sie blickte durch das Fenster auf die Außenmauern des Schlosses. Diese erstreckten sich zu beiden Seiten und verschwanden in der Nacht, gleichsam eine stählerne Umarmung, aus der sie niemals entkommen würde.


  Ihr Puls hämmerte. Von hier flüchten? Nein. Das war unmöglich. Selbst wenn sie warm angezogen wäre und bei vollem Bewusstsein - überall standen bewaffnete Männer.


  Warum? Warum hat er so viele Wachen?


  Das schien ihr nur noch deutlicher zu zeigen, dass der Duke viel zu verbergen hatte.


  Sie hatte bereits einige Schlüsse über seinen Handel mit den Schmugglern gezogen. Sie nahm an, dass der Duke als Adliger und Herr über diese Kriminellen den Schmugglern gestattet hatte, sich frei an der Küste zu bewegen, zweifellos im Austausch gegen ihre widerrechtlich erworbenen Gewinne. Vermutlich besorgten die Schmuggler die Mädchen, mit denen die Mitglieder des Inferno Clubs ihren Appetit stillten.


  Kein Wunder, dass er so viele Wachen hat, dachte sie. Selbst in ihrem benommenen Zustand begriff sie, dass es nur logisch war, wenn ein reicher Peer, der sich mit der Unterwelt abgab, Maßnahmen ergriff, um für seine Sicherheit zu sorgen.


  Vielleicht ist er nur so übervorsichtig, überlegte sie weiter, weil er wie einer jener Tyrannen war, die es ständig in der Geschichte gegeben hatte. Augenblicklich vermisste sie ihre Geschichtsbücher. Cäsar und seine Prätorianergarde, auch der moderne Kaiser Napoleon mit seiner Grande Armee - oder was nach der Schlacht von Waterloo letzten Sommer davon übrig geblieben war.


  Wenn der Duke wirklich so paranoid war, dann war ihre Lage vermutlich noch schlimmer, als sie angenommen hatte.


  Vor ihr erhob sich die Festung vor dem nächtlichen Himmel. Die Kutschen hatten jetzt den Innenhof erreicht und kamen zum Stehen.


  Als das Klappern der Pferdehufe aufhörte, wurde Kate von einer neuen Welle der Panik erfasst, und jede Hoffnung auf eine wundersame Rettung löste sich in nichts auf.


  Rasch sprangen die Schmuggler aus den drei Kutschen. Die Tür des mittleren Gefährts wurde aufgestoßen, und kalte Luft wehte herein.


  „Raus mit dir! “, befahl Caleb schroff, griff in die Kutsche und zog Kate heraus.


  Sie umklammerte die viel zu kleine Decke und versuchte, sich vor den Blicken zu schützen, doch der Mann entriss sie ihr, sodass sie in ihrem freizügigen Gewand nahezu entblößt dastand. „Das brauchst du nicht. “


  Als sie mit den Füßen den Boden des Innenhofs berührte, stieß sie einen kleinen Schmerzensschrei aus, denn die dünnen weißen Strümpfe boten keinen Schutz vor der frostigen Kälte der Pflastersteine.


  Doyle winkte mit einer Kopfbewegung seine Untergebenen herbei. „Helft ihr! “


  „Aye, Sir. “ Die beiden Männer packten sie an den Ellenbogen und zerrten sie weiter zu dem gotischen Eingang.


  Ihr klapperten die Zähne, und sie fröstelte heftig, während sie sich nach Kräften bemühte, sich aufrecht zu halten. Doch ihre Knie waren weich vor Angst, und die beinahe nackten Füße schmerzten bei jedem Schritt.


  Orientierungslos und taumelig, wie sie war, ging es ihr durch den Kopf, dass jetzt vermutlich jeder, der sie sah, sie tatsächlich für eine betrunkene Dirne halten würde. Himmel, ihre vornehme Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sie so erblicken würde.


  Zum Glück erfüllte die Kälte einen Zweck. Sie vertrieb einen Teil der Benommenheit, sodass Kate verhältnismäßig wach war und ihre Umgebung bewusst wahrnehmen konnte.


  Sie hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, entweder für diesen Moment oder für später. Sie musterte die Schmuggler, die mit ihr gekommen waren, entdeckte jedoch keinen der drei, die in der Nacht ihrer Entführung in ihr Cottage eingedrungen waren.


  Mehr als alle anderen hasste sie O’Banyon. Der schmutzige, lüsterne Grobian.


  Sie hatte den Namen in der Nacht ihrer Entführung gehört, als einer der beiden jüngeren Männer ihn um die Erlaubnis gebeten hatte, ihr Haus zu plündern, nachdem sie sie gefangen genommen hatten. O’Banyon hatte seinen Helfern großzügig gestattet, sich zu nehmen, was sie an Geld und Schmuck finden konnten. Es war ohnehin nicht viel gewesen.


  Die Besitztümer, an denen Kate am meisten hing, standen auf ihrem Bücherregal, aber diese Schurken waren zu ungebildet, um sich um Aristoteles oder Shakespeare zu kümmern.


  Mitten in dem mächtigen Eingang gab Caleb Doyle plötzlich den Befehl zum Anhalten. „Nehmt ihr die Fesseln ab“, befahl er seinen Untergebenen.


  Die Männer, die sie festhielten, sahen ihren Anführer überrascht an.


  „Das gefällt dem Duke vielleicht nich’“, meinte Caleb Doyle. „Soll er sie selbst fesseln, wenn er will. Keine Sorge, sie wird nirgendwohin gehen. Im Augenblick kann sich die Kleine kaum an ihren eigenen Namen erinnern. Los, macht schnell! “, befahl er und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Handfesseln. „Ich frier mir hier den Hintern ab. “


  Zu Kates Erleichterung gehorchte der Mann, den Doyle angesprochen hatte, und löste den verknoteten Strick von ihren Handgelenken.


  Ehe er weiterging, deutete Doyle jedoch mit ausgestrecktem Finger auf ihr Gesicht und stieß eine ernste Warnung aus: „Sei nich’ vorlaut, Mädchen, sonst wirst du dir wünschen, wieder in deiner Zelle zu sein! Hörst du mich? Er schätzt Beleidigungen nicht besonders. Er ist ein mächtiger Mann. Wenn du klug bist, hältst du den Mund und machst, was er dir sagt. Verstanden? “


  Sie nickte matt und rieb sich die wunden Handgelenke.


  Der Anführer der Schmuggler wirkte erstaunt, dass ihr der sonstige Kampfgeist fehlte. Seine Miene verfinsterte sich. „Ach, sieh mich nich’ so an - wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird! “, fuhr er sie an. „Dutzende Mädchen hier in der Gegend würden ihren rechten Arm hergeben, um ein paar Nächte in seinem Bett zu verbringen. Du wirst es überleben. “


  Kate erstarrte, aber mit seinem rauen Tonfall war es ihm gelungen, die Tränen zu vertreiben, die hinter ihren Lidern brannten: Und er hatte ihr neuen Mut geschenkt. Sie wappnete sich, so gut sie es vermochte, straffte die Schultern, fest entschlossen zu überleben. Wahrhaftig, sie würde sich nicht geschlagen geben und gebeugt das Schloss betreten.


  „Kommt schon“, murmelte Doyle zu seinen Männern. „Geben wir dem Teufel, was sein ist. “ Damit betätigte er den schweren Türklopfer an der massiven, eisenbeschlagenen Tür.


  Sofort öffnete ihnen ein hagerer, ganz in Schwarz gekleideter Butler.


  „Guten Abend, Mr Eldred“, grüßte Caleb Doyle mit so viel Charme, wie er nur aufzubringen vermochte, und trat ein.


  Der Butler verneigte sich wie ein schwarz gewandetes Skelett. „Mr Doyle. “ Er hatte tief liegende Augen, ein knochiges Gesicht und wirkte sehr ruhig. Hinter dem zurückweichenden Haaransatz ragte eine wilde Wolke von grauem Haar in alle Richtungen.


  Als der Butler Kate ansah, war seine Miene ausdruckslos, und offensichtlich war er zu schlau, um Fragen zu stellen. „Hier entlang, bitte. Der Herr erwartet Sie. “


  Die ganze Gruppe folgte Eldred durch einen langen, schummrigen Gang aus Stein mit einer dunklen Holzdecke. Kate stolperte auf ihren eiskalten Füßen hinterher. Sie war noch nie in einem Schloss gewesen, aber nachdem sie sich umgeblickt hatte, war es für sie schwer vorstellbar, dass irgendjemand an einem solchen Ort leben konnte.


  Es war kein Zuhause, es war eine Festung, eine mächtige Burg aus der Zeit der Ritter und Drachen.


  Alles war dunkel und ohne Liebreiz, wirkte kalt und bedrohlich. Alte Waffen, Schilde, Teile von Rüstungen und zerfetzte Kriegsflaggen hingen anstelle von Gemälden an den Wänden. Nichts wirkte hier heimelig, und doch war es so, dass die historische Bedeutung des Schlosses sie für einen Moment ihre Furcht vergessen ließ, obwohl es so abweisend wirkte. Geweckt war ihre unersättliche Neugier, wie ein Gelehrter dachte sie an all die Schlachten, die diese Mauern gesehen hatten, an all die Geheimnisse, die hier während vieler Jahrhunderte überdauert hatten.


  Dann bemerkte sie, dass ihre Wärter zusehends nervöser wurden.


  „Hey, Eldred! “ Caleb Doyle wandte sich an den Butler, als sie durch einen dunkel getäfelten Korridor schritten. „Wie is’ seine Stimmung heute? “


  „Wie bitte, Sir? “


  „Das Biest! “, flüsterte Caleb Doyle jetzt. „Ist er schlechter Laune? “


  Der Butler sah ihn missbilligend an. „Das kann ich Ihnen nicht sagen. “


  „Das heißt also ja. “


  Eldred erwiderte darauf nichts und führte sie in eine große Halle mit einer hohen, gewölbten Decke. Der Raum wirkte wie eine Höhle.


  Zwischen den schwarzen Balken, die den Raum stützten, lauerte die Dunkelheit. Hier und da hingen Teppiche an den Wänden. Aus der direkt gegenüberliegenden Mauer sprang ein kleiner Balkon hervor - die Galerie. In der Nähe boten schwere alte Möbel spärlichen Komfort.


  Zwei Wachen, ähnlich schwarz angezogen wie die am Torhaus, standen in den nächstgelegenen Ecken. Sie hatten Posten bezogen, so reglos wie die Rüstungen, die in der Halle aufgestellt waren.


  Das einzig Lebendige ging von einem flackernden Feuer aus, das in dem riesigen Kamin brannte, weit weg am anderen Ende der Halle - und dort war es auch, wo Kate das Biest zum ersten Mal erblickte.


  Sie wusste sofort, dass er es war.


  Seine Gegenwart war so machtvoll, dass er den Raum nahezu ausfüllte, noch ehe er sich zu ihnen umgedreht hatte. Der Duke of Warrington stand am Feuer, mit dem Rücken zu ihnen, eine hoch aufragende Silhouette vor den Flammen.


  Er spielte mit einer fremdartig aussehenden Waffe, die eine lange, schartige Klinge aufwies, eine Mischung aus Lanze und Schwert. Äußerst tödlich aussehend. Er balancierte sie auf der Spitze und drehte sie auf eine seltsame Art langsam im Kreis.


  Eldred kündigte die Besucher mit einem höflichen Hüsteln an. „Hoheit - Caleb Doyle und Begleitung. “


  Er hob die Waffe hoch und ließ den langen Griff auf seiner breiten Schulter ruhen.


  Das Herz schlug Kate bis zum Hals, als der Riese sich herumdrehte und sie ansah. Dabei hielt er in der Bewegung inne und musterte sie vom anderen Ende der Halle her.


  Dann kam er langsam auf sie zu, mit großen Schritten, ohne Eile und doch unaufhaltsam. Ein mittelalterlicher Kriegsherr in moderner Kleidung. Jeder Schritt seiner schlammbefleckten Stiefel hallte laut durch die weite Leere der Halle.


  Kate starrte ihn an, voller Angst und mit einem gewissen Maß an Ehrfurcht.


  Caleb Doyle riss sich den Hut vom Kopf und trat ein paar Schritte vor, wobei er seinen Männern bedeutete, dasselbe zu tun.


  Die Gruppe der Schmuggler trat vorsichtig näher, Kate in der Mitte.


  Ihr Blick blieb unverwandt auf den kriegerischen Duke gerichtet, während dieser weiter heran schlenderte.


  Vergeblich suchte sie nach einer Spur von Sanftheit bei diesem Mann, statt dessen strahlte er eine rücksichtslose Kraft aus, als kenne er keine Gnade. Er war stark, dunkel und gefährlich.


  Offensichtlich war er gerade erst eingetroffen, seine ungebändigte, windzerzauste Mähne dichten schwarzen Haars trug er zu einem Zopf gebunden. Sie sah ihn aus aufgerissenen Augen an. Das dunkle Tuch, das er um den Hals geknotet hatte, wirkte nicht sehr förmlich. Das weite weiße Hemd stand am Hals ein wenig offen, darüber hatte er eine schwarze Weste angezogen, die seinen sehnigen Oberkörper umschloss.


  Auf seiner schwarzen Reithose waren noch Nässe- und Schlammspuren zu erkennen, während sich der rötliche Schein des Feuers auf der Klinge spiegelte, mit der er nun nachlässig spielte. Es sah aus, als wäre er mit der Waffe in der Hand geboren.


  Kates Herz klopfte wie wild, doch sie vermochte den Blick nicht von ihm zu lösen.


  Er schien Mitte dreißig zu sein, und als er noch näher getreten war, konnte sie sein Gesicht betrachten. Er hatte dichte dunkle Brauen, und über der linken eine Narbe in Form eines Blitzes. Seine Haut war ungewöhnlich braun, als hätte er viele Jahre in einem wärmeren Klima verbracht. Seine Nase war breit, aber gerade, und der finstere Zug um den Mund von feinen Linien umrahmt.


  Seine Augen waren es, die ihr Angst machten.


  Sie waren graublau wie Stahl und wirkten ebenso hart, als er sie misstrauisch zusammenkniff. In ihren Tiefen schimmerte unterdrückter Zorn, der sich, das spürte Kate, gleich über die Schmuggler entladen würde - und vielleicht auch über sie, noch ehe die Nacht vorüber war.


  Gütiger Himmel, er könnte sie mühelos umbringen, das erkannte sie sofort. Der Mann war fast einen Meter neunzig groß, mit Armen wie aus Eisen und Schultern so breit wie die Klippen von Cornwall. Es sah aus, als könnte er mühelos ein Pferd hochheben, und sie reichte ihm nur bis zur Brust.


  Kein Wunder, dass die Schmuggler ihn fürchteten, obwohl Caleb Doyle noch im Dorf das Gegenteil behauptet hatte. Warrington besaß den Körperbau eines Eroberers und die geballte Macht eines hohen Adligen - die nur von der der königlichen Familie übertroffen wurde.


  Sie versuchte zurückzuweichen, als der Duke den Blick über sie hinweggleiten ließ.


  „Was ist das? “, sagte er leise zu Doyle und deutete mit einer Kopfbewegung auf sie. Sie reagierte prompt auf seine unwillkommene Aufmerksamkeit und wand sich in ihrer Panik, um den Griffen ihrer Wächter zu entkommen, zu fliehen.


  Doch sie hielten sie fest.


  „Ein Geschenk, Hoheit! “, rief Caleb Doyle in gespielter Heiterkeit.


  Als die Schmuggler sie zu ihm zerrten, musterte Warrington sie wie ein hungriger Wolf.


  „Ein Geschenk? “, wiederholte er.


  Mit breitem Grinsen stieß Caleb Doyle sie zu ihm. „Aye, Sir! Ein Zeichen unseres Respekts, um Sie nach so langer Zeit in Cornwall willkommen zu heißen! Ein hübscher junger Bettwärmer für eine kalte Winternacht. Sie is’ eine kleine Schönheit, nich’ wahr? “


  Einen Moment lang schwieg der Duke, betrachtete sie weiterhin prüfend, dann sagte er, wobei seine tiefe Stimme wie ein fernes Donnergrollen vibrierte: „In der Tat. “


  Kate war wie erstarrt unter seinem Blick. Sie vermochte sich nicht zu bewegen. Sie hatte Glück, dass sie nicht zu atmen vergaß.


  Als Doyle in diesem Moment nervös auflachte, taten es die anderen ihm nach, aber Warrington bemerkte sie kaum. Statt dessen ließ er erneut seine Augen über Kate gleiten.


  „Sehr aufmerksam von Ihnen, Doyle“, murmelte er und betrachtete lüstern die Teile ihres Körpers, die durch die Kälte besonders deutlich zu sehen waren.


  Sein dreister Blick beseitigte auch die letzten Zweifel, dass er vielleicht kein Krimineller und erst recht kein Libertin war. Natürlich war er das.


  Sie war für ihn nichts anderes als eine Ware.


  „Wir dachten, sie könnte Ihnen gefallen, Sir. Wir haben aber auch noch ein paar andere Sachen mitgebracht, als Zeichen unserer Wertschätzung... “ Hastig winkte Doyle seinen Gefolgsleuten. „Zeigt sie ihm, schnell! “ Die Männer beeilten sich und holten eine Kiste mit dem besten Brandy heran und eine Auswahl feinster Tabaksorten.


  Doch Warrington warf kaum einen Blick auf diese Angebote, sondern betrachtete immer noch Kate mit einem neugierigen Glanz in den Augen.


  Sie wusste kaum, was sie tun sollte. Noch nie zuvor hatte ein Mann sie so angesehen - prüfend, nein abschätzend.


  Der Duke ließ den Blick von ihrem noch immer feuchten Haar zu den bestrumpften Füßen gleiten, überprüfte sie von oben bis unten und schaute ihr dann, zu ihrer Überraschung, direkt in die Augen - aber nur für einen Moment.


  In diesem flüchtigen Augenblick war sie nicht sicher, was sie in diesen intensiv dreinblickenden Augen entdeckte - außer einem beunruhigenden Maß an Klugheit, wie bei jemandem, der eine Schachpartie spielte.


  „Das Geschenk is’ doch - äh - annehmbar, Hoheit? “, fragte Caleb Doyle zögernd.


  Der Duke lächelte, und die Wirkung dieses Lächelns war weitaus stärker als das Laudanum.


  „Das werden wir bald herausfinden“, sagte er. Ohne den Blick von ihr zu wenden, nickte er seinen Wachtposten zu. „Bringt sie in mein Gemach! “


  2. Kapitel


  Kate schrie leise auf, als zwei schwarz gewandete Posten sie aus den Händen der Schmuggler rissen. Sie kämpfte, um die Arme zu befreien, und versuchte, trotz ihres dumpfen Zustands wütend auszusehen. Verdammt!


  „Lasst mich los! “ Ihre Worte, so zornig sie diese auch aussprechen wollte, klangen verschwommen.


  „Gibt es ein Problem? “, fragte der Duke und sah sich verwirrt nach ihr um.


  „Nein, Sir“, erwiderte der Mann zu ihrer Rechten ein wenig einfältig und griff wieder nach ihrem Ellenbogen.


  „Fassen Sie mich nicht an! “ Kate riss sich los, dabei hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren. Doch sie fing sich wieder, fuhr herum und sah Warrington an, wobei ihr ein Fluch auf der Zunge lag.


  „Gehen Sie nach oben und warten Sie dort auf mich! “, befahl er.


  Kate hielt inne, überrascht von dem samtweichen Klang seiner tiefen Stimme. Einen Moment lang vergaß sie ihren Zorn, gebannt von dem Versprechen, das in seinen grauen Augen lag. Sie stand reglos da, sah ihn an, war verwirrt, als die Droge jene Nebenwirkung zeigte, die sie am meisten verstörte.


  Erregung. Faszination.


  Eine seltsame Anziehung ging von ihm aus. Er war schön, zweifellos, doch er war ihr ein Rätsel. Eines, das sie plötzlich lösen wollte, so wie sie schon immer besessen davon gewesen war, Antworten, die im Verborgenen lagen, aufzudecken. Sie spürte einen seltsamen Hunger, von seinen Lippen zu kosten. Es war ein stürmisches Gefühl, das da durch ihren Körper fuhr. Sie wusste, dass sie nicht wirklich bei Sinnen war, neben sich stand, und dass dies natürlich eine absolut verrückte Reaktion war.


  Sie schien diese merkwürdige Empfindung nicht beherrschen zu können. Verdammt, diese teuflische Tinktur entfachte in ihr geradezu eine Sehnsucht, missbraucht zu werden! Wie demütigend!


  Gleichzeitig weckte der zufriedene Ausdruck in seinen Augen, als wäre er es gewohnt, von Frauen begehrt zu werden, zusammen mit seiner stolzen Haltung ihren Kampfgeist.


  Wie kann er es wagen, solch eine Wirkung auf mich zu haben?


  Für wen hielt er sich eigentlich, dieser grobe, überhebliche Klotz? In einem erneuten Anflug von Wut kam sie wieder zu Verstand. Doch während sie das absurde Gefühl von Lust abschüttelte, fiel ihr Caleb Doyles Warnung ein. Halten Sie den Mund. Tun Sie, was er sagt. Kate unterdrückte ein Stöhnen. Leichter gesagt als getan, dachte sie, aber zumindest war ihr Selbstschutz wieder erwacht.


  In Anbetracht der Tatsache, dass Warringtons Stolz vermutlich noch größer war als sein Schloss, erkannte sie, dass es dumm wäre, ihn in Gegenwart seiner Männer zu brüskieren. Nur eine Närrin würde ihm einen Grund geben, sie zu bestrafen. Mach es nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist.


  „Parker? “, sagte er in gequältem Tonfall.


  „Jawohl, Hoheit. Verzeihung, Sir. “ Der Mann zu ihrer Rechten, offensichtlich Parker, packte abermals ihren Arm. „Kommen Sie, Miss. Seine Hoheit hat mit diesen Burschen noch etwas zu besprechen. “


  Kate gab die Gegenwehr auf, hatte sie doch erkannt, dass eine direkte Auseinandersetzung mit einem unbezwingbaren Gegner sie nicht weiterbringen würde. Die Chance, den beiden Wächtern zu entkommen, war weitaus größer, wenn sie nicht in Reichweite des Biests war.


  Warte ab, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, sagte sie sich im Stillen. Hab Geduld.


  Sie warf einen letzten Blick auf die Schmuggler, wehrte sich aber nicht, sondern ließ sich von den schwarz gekleideten Handlangern des Dukes aus der Halle geleiten.


  Sie gingen durch den Ausgang unterhalb der Galerie.


  Sofort führten die zwei Männer sie eine steinerne Treppe hinauf. Durch ein hohes, spitz zulaufendes Fenster an einer Wendung erhaschte sie einen Blick zu den Sternen am Himmel.


  Obwohl ihr Verstand noch immer langsam arbeitete, suchte sie nach einer List, die ihr helfen würde, den Wachen zu entwischen. „Ich - ich brauche den Abort“, platzte sie plötzlich heraus.


  „Beschmutzen Sie ja nicht unseren Boden“, sagte der Mann, den der Duke Parker genannt hatte, in strengem Ton. „Warten Sie, das geheime Gemach ist gleich hier. “


  „Geheimes Gemach? “, wiederholte sie matt.


  Im oberen Stockwerk führten sie sie zu einer Art Schrank am Ende des Ganges. Von einem Haken an der Wand nahm Parker eine Laterne und reichte sie ihr.


  „Nehmen Sie das. Und passen Sie auf, dass Sie nicht in den Graben fallen. “ Er öffnete die Tür zum Abort. Kate wich augenblicklich zurück, so heftig war der Gestank - unerträglich!


  Sie presste eine Hand gegen Mund und Nase, dabei schüttelte sie heftig den Kopf. „Nicht nötig! “


  Die Männer lachten. „Das wird Ihnen den Kopf klären, nicht wahr? “, sagte der, dessen Namen sie nicht kannte.


  „Ach, lass sie in Ruhe, Wilkins. Sie kann nichts dafür. Kommen Sie“, meinte Parker. „In dem Zimmer gibt es einen Nachttopf, falls Ihnen übel wird. “


  Tatsächlich hatte Kate bisher keine Übelkeit empfunden, doch der Gestank des Aborts hatte für den Moment jeden Gedanken an Flucht erstickt.


  Sie war so froh, wieder atmen zu können, dass sie kaum wahrnahm, wie sie nun an der Treppe vorbeigingen und die entgegengesetzte Richtung einschlugen.


  Ehe sie einen neuen Plan fassen konnte, wie sie ihnen entfliehen konnte, hallte plötzlich lautes Gebrüll vom unteren Stockwerk zu ihnen herauf.


  „Wie können Sie es wagen, sich meinen Befehlen zu widersetzen! Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? “


  Kate erstarrte. Die Augen weit aufgerissen, drehte sie sich um und blickte zurück zur Treppe. Sie erbleichte. Nicht jedes der Worte konnte sie verstehen, doch ganz offensichtlich las das Biest den Schmugglern die Leviten.


  „Meine Zeit zu vergeuden... meinen Namen so in den Schmutz zu ziehen! Dummköpfe! Ich sollte euch dem Henker übergeben! “


  Die Wachen sahen einander besorgt an, dann murmelte Parker, sie solle nicht trödeln. Damit das nicht geschah, fassten sie sie an den Armen und eilten mit ihr den dunklen Gang hinunter, bis sie eine massive Eichentür erreichten.


  Parker öffnete, und Wilkins stieß Kate in den Raum.


  „Ab mit Ihnen. Machen Sie es sich bequem. “


  Kate stolperte ins Zimmer, dann drehte sie sich mit wild klopfendem Herzen herum. „Warten Sie! Sie können mich doch hier nicht so allein lassen! “


  „Tut uns leid, Miss. Wir befolgen nur unsere Befehle. Seine Hoheit wird in Kürze bei Ihnen sein. “


  „Aber ich will... “


  Sie schlugen ihr die Tür vor der Nase zu.


  „Hey! “


  „Das Mädchen redet gegen die Wand“, hörte sie Wilkins murmeln.


  „Na, das geht uns nichts an. “


  Kate hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, und sprang vor, warf sich gegen die Tür. „Kommen Sie zurück! Sie verstehen nicht! “ Sie trommelte gegen die Tür. „Lassen Sie mich raus! “


  Niemand antwortete.


  Waren sie schon fortgegangen? Rasch kniete sie sich hin und spähte durchs Schlüsselloch.


  Da war nichts als Finsternis. Sie hörte den gleichmäßigen Rhythmus der Schritte, mit dem die Gehilfen des Biests davongingen.


  „Oh weh“, flüsterte Kate, schloss die Augen und lehnte den schmerzenden Kopf an die Tür. Zum Glück beruhigte sich bald das Hämmern hinter ihren Schläfen.


  In diesem Moment bemerkte sie auch, dass das Zimmer, in das sie gebracht worden war - angenehm warm war.


  Sie spürte, dass ihre Füße nicht mehr taub und gefühllos vor Kälte waren. Noch immer zitterte sie, aber nicht mehr so heftig wie zuvor. Langsam öffnete sie die Augen, hob den Kopf und richtete sich vorsichtig an der schweren Holztür auf.


  Als die Wärme allmählich ihren halb erfrorenen Körper durchströmte, betrachtete sie das Gemach des Dukes.


  Überraschend stellte sie fest, dass es ganz passabel aussah. Auf jeden Fall war es keine Zelle in einem dunklen Verlies. Sie konnte keine Folterwerkzeuge entdecken. Auch keine Blutflecken auf dem Boden.


  Ein lichterloh flackerndes Feuer brannte im Kamin und erhellte den dunkel getäfelten Raum mit einem rötlich-gelben Licht, wodurch er unerwartet gemütlich wirkte.


  Das Feuer zog sie in seinen Bann, lockte sie an. Sie ging über einen dicken Teppich mit satten Farben und blieb erst stehen, als sie direkt vor dem Kamin stand. Sie seufzte vor Dankbarkeit. Wärme - endlich!


  Während sie weiterhin die Arme um ihren Körper geschlungen hatte, blickte sie zu dem Sessel, der nicht weit vom Feuer entfernt stand und über dem ein flauschiges weißes Fell lag.


  Das war eine zu große Versuchung, als dass sie widerstehen konnte.


  Im nächsten Augenblick hatte sie sich in den Sessel gesetzt und in das Fell hinein gekuschelt. Nach einem Fluchtweg, so sagte sie sich, würde sie suchen, wenn sie erst einmal aufgewärmt war.


  Der Gedanke an die bitterkalte Winternacht hätte sie beinahe zum Weinen gebracht. Für den Moment würde sie einfach hier sitzen bleiben, nur ein paar Minuten, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Gleich - gleich würde sie sich einen Plan ausdenken.


  Sie vergaß, dass es nur die Kälte gewesen war, die sie wach gehalten hatte. Allein die Kälte hatte die volle Wirkung des Laudanums hinausgezögert. Die Wärme, die sie jetzt umfing, betäubte ihre Sinne.


  Mehrere Minuten vergingen, bis sie aufschreckte, denn sie hatte nicht sofort bemerkt, dass sie im Begriff war einzuschlafen.


  Eine Katastrophe!


  Mit einer ärgerlichen Bewegung warf sie das Fell beiseite - sie hielt einen Moment lang inne, holte tief Atem und dachte daran, welches Verhängnis sie erwartet hätte, wäre sie nicht wieder zur Besinnung gekommen.


  Himmel, konnte sie es ihm nicht noch einfacher machen? Mochte er so gut aussehen, wie er wollte, sie hatte nicht vor, sich ihm in dieser Nacht zu unterwerfen. Sie war nicht sicher, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, daher richtete sie sich auf und suchte nach einer Uhr.


  Und so bemerkte sie das riesige Bett am anderen Ende des Zimmers.


  Eine Weile betrachtete sie es. Die reich verzierten Bettpfosten, die mit den Jahren dunkel geworden waren, die karmesinroten Bettvorhänge. Sie erschauerte. Das sollte der Ort ihres Verderbens sein! Dennoch war sie keineswegs immun gegen die Faszination, die davon ausging.


  Das Bett des Dukes strahlte mit seinen vielen Kissen und Decken etwas Weiches und Vertrauenerweckendes aus. Ähnlich verlockend wie das Feuer oder das Fell. Vielleicht sogar noch verlockender.


  Nein. So schwach war sie nicht. Sie riss sich vom Anblick des Betts los, schüttelte den Kopf, versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln, selbst als das Laudanum sie beinahe überwältigte und sie ihrem Schlafbedürfnis nachzugeben drohte.


  Sie zwang sich regelrecht dazu, das Bett zu ignorieren. Abermals ließ sie sich in den Sessel zurücksinken, zog die Felldecke wieder um sich und nahm sich vor, nach einem Ausweg zu suchen. Doch als sie ins Feuer sah, bezauberten sie die tanzenden Flammen.


  Jetzt schien nichts mehr eine Rolle zu spielen.


  Mit einem matten Lächeln und einem Anflug von Traurigkeit zugleich erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater sie als kleines Mädchen am Bug hatte stehen lassen, als wäre sie sein Bootsmann. Er hatte ihr gesagt, welche Worte sie wählen sollte, und sie hatte seine Befehle wiederholt und mit ihrer hohen Kinderstimme der Mannschaft zugerufen: „Ahoi, ihr Faultiere! Das Toppsegel setzen! Das Hauptsegel einholen! “


  Seltsam, dass der Gedanke an Papa ihr ein Gefühl von Schutz gab, selbst in einer Situation wie dieser.


  Zu schade, dass er nicht mehr am Leben war und nichts tun konnte, um ihr zu helfen. Sie war ganz allein auf sich gestellt.


  Wie immer.


  Ich muss aufstehen. Ich muss hier weg. Schnell. Finde einen Ausweg! Ehe er kommt...


  Sie hatte versucht, sich aus dem Sessel zu erheben, doch ihr Körper war schwer wie Blei. Eine Minute noch flehten ihre müden Sinne. Nur kurz die Augen schließen...


  Rohan Kilburn, Duke of Warrington, war sicher, dass er seine Missbilligung genügend zum Ausdruck gebracht hatte. Die große Halle schien immer noch von seinem Zorn erfüllt zu sein. Verdammt, das hier war reinste Verschwendung kostbarer Zeit.


  Er sehnte sich danach, nach London zurückzukehren und den Agenten Dresden Bloodwell zu jagen, der in der Stadt gesehen worden war. Tätig für die Geheimgesellschaft des Heiligen Erzengels Michael, sah er es als seine Pflicht an, die Gegner des Ordens, die Prometheusianer, zu töten. Und Bloodwell gehörte den Prometheusianern an.


  Fast noch schlimmer war, einer der besten Agenten des Ordens war gefangen genommen worden.


  Solange Drake sich in den Händen der Feinde befand, standen ihrer aller Identitäten als Mitglieder der alten Kriegerbruderschaft auf dem Spiel.


  Unglücklicherweise gab es keinen Ausweg.


  Ein Schiffswrack war erst kürzlich entdeckt worden, das von seinen Pächtern ausgeraubt worden war, vor seinem englischen Küstenstreifen; daher war es sein Problem.


  Also saß er hier, mit Anweisung von seinem Verbindungsmann in London, erst zurückzukommen, wenn der Schmugglerring keine Gefahr mehr darstellte.


  Zum Glück für Caleb Doyle und seine Gefolgsmänner waren sie für die geheime Kommunikation des Ordens immer noch wichtig.


  Jahrelang hatten die Dukes of Warrington und die örtlichen Schmuggler in einer Symbiose gelebt. Wie sein Vater vor ihm hielt Rohan die Pacht im Dorf niedrig und sah nicht genau hin bei ihren Schwarzmarktaktivitäten - innerhalb gewisser Grenzen.


  Als Gegenleistung sorgte der alte Caleb Doyle, der gegenwärtige Anführer der Schmuggler, dafür, dass die codierten Nachrichten des Ordens in verschiedenste ausländische Häfen gebracht wurden, so schnell wie der Wind und ohne Fragen zu stellen.


  Die kühnen Kapitäne auf den Schmugglerschiffen hatten ein Talent dafür, den Zoll zu umgehen, gerade in Anbetracht der Tatsache, dass die Prometheusianer Spione hatten, die sämtliche Häfen Europas überwachten. Den Schmugglern gelang es, in jeden Hafen ein- und wieder auszulaufen, ohne dass der Feind es auch nur bemerkte.


  Das Ende des Krieges gegen Napoleon allerdings hatte die Handelstarife steigen lassen und so dem lukrativen Schwarzmarkt ein Ende gesetzt, der zwanzig Jahre lang die Einkommensquelle der Schmuggler gewesen war. Zum Teufel mit ihnen! Wie oft hatte er sie davor gewarnt, das Vermögen zu vergeuden, das sie in den guten Zeiten erworben hatten? Ihnen geraten, etwas für später auf die Seite zu legen? Hatten sie auf ihn gehört?


  Natürlich nicht. Stattdessen hatten sie ihn vor einigen Monaten um mehr Geld gebeten.


  Der Brief, den er ihnen als Antwort geschickt hatte und in dem er sie mit strengen Worten ermahnte, war mehr als deutlich gewesen - zumindest hatte er das geglaubt. Offensichtlich hatte er sich getäuscht. Gier, Ehrgeiz und Verzweiflung hatten seine Pächter dazu getrieben, die Grenzen zu überschreiten, die er ihnen gesetzt hatte.


  Jetzt hatten sie mit ihren Aktivitäten die Aufmerksamkeit der Küstenwache auf sich gelenkt, und er allein stand zwischen ihnen und dem Galgen.


  Nun, eine Regel war eine Regel. Wenn er nicht im Stillen auf seine Art mit ihnen abrechnete, würde es einen öffentlichen Skandal geben, und das konnte der Orden sich nicht leisten.


  Es gab einen alten Küstentrick, eine List, die die englischen Schmuggler seit Jahrhunderten bei ihren Geschäften angewandt hatten.


  Durch den geschickten Einsatz mehrerer großer Laternen konnten sie einen Leuchtturm simulieren und Schiffe anlocken, die dann an den Felsen zerschellten. Danach rannten sie hinunter zum Strand, stahlen, was immer an Land gespült wurde, oder ruderten sogar hinaus und nahmen sich, was sie an Beute aus dem Wrack holen konnten.


  Es war eine gnadenlose und verbrecherische Vorgehensweise und natürlich absolut verboten. Offenbar mussten sie daran erinnert werden, wem gegenüber sie Rechenschaft schuldig waren.


  Er schritt die Reihe der zerlumpten Gestalten ab, die vor ihm standen, und sah jeden von ihnen ernst an. Noch immer hielt er das seltsame Schwert so lässig in der Hand wie ein Dandy seinen Spazierstock.


  Schließlich blieb er stehen, um den Größten von ihnen mit seinem Blick zu bezwingen; es war der, den sie Ochse nannten. Der riesige Schmuggler schaute auch tatsächlich zu Boden.


  „Wie oft habe ich euch alle vor so etwas gewarnt? “, fuhr Rohan fort und ging weiter. „Ich habe euch eine Grenze gesetzt und euch gebeten, sie nicht zu überschreiten, und doch habt ihr die Kühnheit besessen, meine Befehle zu missachten. Und jetzt das! “ Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus, bei dem alle zusammenzuckten, während er am Ende der Reihe stehen blieb. Dann machte er kehrt. „Ihr bringt mir eine eurer betrunkenen Dirnen und glaubt, das würde euch helfen! Versteht mich nicht falsch, sie ist ein hübsches Ding und ich kann sie gebrauchen. Aber wenn ihr glaubt, dass eine willige Hure und ein paar Flaschen Brandy all das wiedergutmachen, was ihr verbrochen habt, dann erfasst ihr nicht den Ernst der Lage. Es gibt so etwas wie Konsequenzen, meine Herren! “, fügte er hinzu. Er warf ihnen einen strengen Blick zu, obwohl er sich zorniger gab, als er tatsächlich war.


  Die, die ihn wirklich wütend gesehen hatten, lebten danach in der Regel nicht mehr lange.


  „Das Komischste daran ist, dass ihr offensichtlich wirklich geglaubt habt, ich würde es nicht herausfinden. Ah ja! Ihr müsst geglaubt haben, ich wäre noch im Ausland. Offensichtlich habt ihr euch getäuscht. “


  Er war vor Monaten schon von einer blutrünstigen Mission aus Neapel zurückgekehrt.


  Natürlich wussten sie nichts davon. Niemals gab er irgend-jemandem für seine langen Abwesenheiten eine Erklärung. Er überließ es ihnen, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, und wie üblich glaubten sie, dass er nur zu seinem Vergnügen reiste, neue Weidegründe suchte, neue Frauen, die er noch nicht in seinem Bett gehabt hatte.


  Vielleicht lag darin ein Körnchen Wahrheit, aber irgendwie musste ein Mann seinen Ausgleich finden.


  „Ich hielt mich in meinem Haus in London auf, als ich einen interessanten Besuch von einem hochrangigen Offizier der Küstenwache bekam, der gekommen war, um mich über die Streiche meiner Pächter zu informieren. Oh ja - sie wissen alles über euch“, erklärte er in schneidendem Tonfall. „Als Höflichkeit gegenüber einem Peer hielt der Offizier es für angebracht, mich zu warnen, ehe das Dorf gestürmt wird. Ihr hättet sehen sollen, wie sehr es ihn nach eurem Blut gelüstet. “


  Die Schmuggler sahen einander unbehaglich an.


  „Wir wissen alle, dass eure Bande der Küstenwache ein Dorn im Auge ist. Und jetzt haben sie Zeugen... “


  „Aber Hoheit... “


  „Ruhe! “


  Sie zogen die Köpfe ein.


  „Ich will eure Ausreden nicht hören! “, brüllte er jetzt. „Selbst wenn einer dieser Seeleute ertrunken wäre, hätte ich mich nicht einmischen sollen, um eure Haut zu retten. Erwähnte ich schon, dass die Küstenwache sogar erwogen hat, eure Frauen einzusperren? Und auch die meisten eurer kleinen Söhne. Es ist kein Geheimnis, dass an diesen Schiffsplünderungen meistens das ganze Dorf beteiligt ist. Dennoch“, der Duke nahm sein Auf-und-ab-Gehen wieder auf, „in Anbetracht der Tatsache, dass niemand zu Tode gekommen ist, konnte ich den Offizier der Küstenwache mit einer großen Summe Goldes bestechen, und ich versprach ihm, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er war mit einer einfachen Regelung einverstanden. Ich versprach, die Männer auszuliefern, die für den Schiffsuntergang verantwortlich sind. Sie allein werden vor Gericht gestellt. Dafür wird der Rest des Dorfes verschont bleiben. “


  Er bemerkte, wie erleichtert sie aussahen.


  „Gentlemen, ich weiß, es gehört zu eurer Tradition, einander mit Schweigen zu schützen. Ich bewundere euren Zusammenhalt. Doch die Zeiten haben sich seit dem Ende des Krieges geändert“, erklärte er und sah sie langsam nacheinander an. „Die Küstenwache muss nicht mehr nach Napoleon Ausschau halten. Sie kann sich jetzt auf Leute wie euch konzentrieren. “


  Einige von ihnen erbleichten.


  „In jedem Fall war die Küstenwache mit meinem Vorschlag einverstanden, und Mr Doyle war klug genug, um ebenfalls einverstanden zu sein. “


  Ehe er London verließ, hatte Rohan an den Anführer der Schmuggler geschrieben und ihm die Gelegenheit gegeben, sich zu rehabilitieren, indem er die Schuldigen vor seiner Ankunft ausfindig machte.


  Er warf dem alten Caleb Doyle einen finsteren Blick zu. „Ich nehme an, Sie sind bereit, sie jetzt zu übergeben? “


  „Aye, Sir. “


  Rohan nickte kurz. „Bringen Sie sie herein. “


  Doyle blickte seine Leute an. Sie sollten die Gefangenen holen, die unter Bewachung draußen bei den Kutschen warteten. Die Schmuggler verließen die Halle, einzig Doyle blieb zurück. Als Rohan ihn ansah, entging ihm nicht, wie erschöpft der alte Mann wirkte, und vielleicht schämte er sich sogar.


  Zweifellos war Caleb Doyle bedrückt, immerhin waren zwei seiner Neffen an der Sache beteiligt gewesen. Das bedeutete für sie entweder den Galgen oder irgendeine Strafkolonie.


  Welche Verschwendung. Rohan vermutete aber auch, dass Doyles schuldbewusster Blick daher rührte, dass ihn als Anführer der Schmugglerbande eine Mitschuld traf, weil es ihm nicht gelungen war, seine Männer unter Kontrolle zu halten.


  Rohan wusste, dass Doyle den Befehl nicht gegeben hatte. Dieses Verbrechen war ein Einfall einiger jüngerer Männer gewesen, die ihren Mut unter Beweis stellen wollten.


  Das war ein Teil des Problems. Doyle wurde älter, schwächer und verlor nach und nach seine Autorität. Es war unvermeidlich, dass seine Rolle als Erster des Dorfes irgendwann von den Jüngeren infrage gestellt werden würde. Zweifellos hatte Doyles Stolz darunter gelitten, aber Rohan hatte nicht vor, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Der alte Mann war zu wertvoll, um ihn zu verlieren. Obwohl er von Natur aus gerissen war, hatte Caleb Doyle sich sowohl seinem Vater als auch ihm gegenüber all die Jahre als treu erwiesen.


  Nachdem er so viele geheime Kommuniques übermittelt hatte, vermutete der graubärtige Anführer der Schmuggler inzwischen wohl einiges über die lange Verwicklung der Warringtons in geheime Regierungsangelegenheiten.


  Zum Glück war Caleb Doyle zu gerissen, um durchblicken zu lassen, wie viel er wusste. Oder ahnte. Tatsächlich beruhte ein Teil von Doyles Geschicklichkeit darauf, genau zu wissen, welche Fragen er nicht stellen sollte.


  Die Stimmung in der großen Halle war angespannt, als sie hörten, wie Eldred die Vordertür aufmachte, um die schuldigen Schmuggler hereinzulassen.


  Rohan nahm auf dem thronartigen Stuhl Platz, der in der Mitte der Halle stand, und trommelte voller Ungeduld auf den Griff seines Schwertes.


  Je schneller er nämlich hier fertig war, desto eher konnte er gehen und sein kleines Geschenk auspacken. In seine Augen trat ein freudiger Glanz, als er sich einen Moment lang gestattete, an sie zu denken. Selbst jetzt reagierten seine Sinne. Er fühlte sich hellwach, wenn er daran dachte, dass sich eine Frau im Haus befand.


  Die in seinem Bett auf ihn wartete.


  Er hatte gewollt, dass sie die Halle verließ. Das war wichtig, falls strengere Maßnahmen nötig gewesen wären, um seine Pächter an seine Autorität zu erinnern. Er wollte nicht, dass eine Frau mit ansah, zu welcher Gewalttätigkeit er fähig war.


  Außerdem konnte er die Ablenkung durch diese wunderschönen Brüste nicht gebrauchen. Bald genug würde er sie besser kennenlernen, jeden Zentimeter ihrer seidenweichen Haut.


  Seine Männer wussten, was ihm gefiel. Und ihr Friedensangebot gefiel ihm außerordentlich. Dieses üppige junge Geschenk, das sie ihm als Entschuldigung überreicht hatten, weckte in ihm -trotz aller gegensätzlichen Beteuerungen - die Bereitschaft zu verzeihen. Augenblicklich erschien ihm die Aussicht, die nächsten Nächte in diesem abscheulichen Schloss zu verbringen, das nichts anderes war als eine steinerne Gruft, entschieden erfreulicher.


  Als er hier mitten ins Nirgendwo gekommen war, hatte er erwartet, ohne seine tägliche Dosis Sex ausharren zu müssen, bis er endlich wieder abreisen konnte - etwas, das einem Mann von seiner Natur sehr unangenehm war. Doch immerhin hielt er sich an sein Gebot, sich nicht mit den Frauen der Gegend einzulassen.


  Er wollte, dass man ihn fürchtete, nicht hasste. Aber wenn sie ihm dieses Mädchen auf dem Silbertablett servierten, dann würde er ein leckeres Häppchen nicht verschmähen.


  Andererseits musste er dabei zynischerweise ständig an das Trojanische Pferd denken. Wie hieß es doch? „Hütet euch vor den Gaben der Griechen! “


  Zweifellos war diese Schönheit, die geschickt worden war, um ihm das Bett zu wärmen, von den Schmugglern außerdem beauftragt, ihn auszuspionieren. Ein solcher Plan wäre dem gerissenen alten Caleb durchaus zuzutrauen.


  Vermutlich nahmen die Schmuggler an, dass eines ihrer Mädchen sie informieren könnte, wann ihr Herr aufkreuzte und wieder verschwand, damit sie ihre nächsten Pläne besser vor ihm verheimlichen könnten.


  Belustigt schüttelte Rohan den Kopf. Was immer sie sich dabei gedacht hatten, deswegen machte er sich keine Sorgen. Tatsächlich wäre es vielleicht sogar ganz unterhaltsam, ein kleines Spiel zu spielen und ihnen falsche Informationen zukommen zu lassen, wenn sie wirklich glaubten, sie wären klug genug, ihn zu täuschen.


  Was nun das Geschenk in Gestalt der jungen Hure anging, so würde er sich trotzdem mit ihr amüsieren. Ob sie nun eine Amateuragentin war oder nicht, er würde sich den Spaß nicht entgehen lassen.


  Während er zusah, wie die Schmuggler drei ihrer Leute hereinführten, gefesselt und in Ketten, fiel es ihm schwer, die grünäugige Dirne aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Tatsächlich stimmte es, dass es schwer war, eine Frau zu finden, die ihm nicht gefiel. Ihn verlangte es nach allen - ob groß, klein, üppig, schlank, blond, brünett, von einfacher Herkunft oder von Adel. Aber diese hier hatte etwas Besonderes. Ihre vollen roten Lippen und die aufgerichteten Brustwarzen, die sich unter ihrem Kleid abgezeichnet hatten, hatten sein Verlangen geweckt. Und doch - ihre großen Augen hatten so verletzlich und einsam gewirkt - beinahe ein wenig verloren -, dass ein noch tieferes Gefühl in ihm geweckt worden war: der Wunsch, sie zu beschützen.


  Merkwürdig.


  Etwas an der zitternden, barfüßigen und nicht mehr nüchternen Kleinen hatte beinahe den Stein zum Erweichen gebracht, der einst sein Herz gewesen war. In diesem Moment hatte er nicht genau gewusst, was ihm lieber gewesen wäre - sie auf seinen Schoß zu ziehen und zu trösten oder sie auf den Rücken zu legen und in süße Ekstase zu versetzen.


  Achselzuckend schob er diese Frage beiseite. Er beschloss, beides zu tun, sobald er hier fertig war.


  Bis er jedoch für sie bereit war, würde sie es in dem Zimmer oben sehr angenehm haben. Offenbar war das Mädchen vollkommen durchgefroren - und vollkommen alkoholisiert. Es hatte ihm nicht gefallen, sie in diesem zugigen Schloss so zittern zu sehen. Was ihre Trunkenheit anging, so hatte er wohl bemerkt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Er runzelte die Stirn und dachte daran, dass sie sogar ihre Schuhe vergessen hatte. Was war nur mit diesen Huren los, dass sie nie wussten, wann sie genug getrunken hatten?


  Nun, während er die Sache mit den Schmugglern zu Ende brachte, konnte sie ausnüchtern. Sie war dazu da, sein Bett zu wärmen, und das sollte sie tun, bis er hier fertig war.


  Dann würden sie Spaß miteinander haben.


  Doch er fragte sich, warum sie ihn so seltsam angesehen hatte - als fürchtete sie sich vor ihm. Diese großen, grünen und ängstlich dreinblickenden Augen. Selbst jetzt dachte er noch an ihr seltsames Verhalten, das in ihm teils Verlangen, teils Unbehagen weckte.


  Vielleicht war ihr ihre Mission als Spionin für die Schmuggler plötzlich zu schwierig erschienen, kaum dass sie sich in seiner Gegenwart befunden hatte. Die meisten Menschen bemerkten auf den ersten Blick, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Aber sie dachte doch bestimmt nicht, dass er jemals einer Frau wehtun würde.


  Natürlich gab es da noch den alten Familienfluch. Würde man ihn ernst nehmen, könnte man über die Männer in seiner Familie vielleicht etwas anderes behaupten - aber gewiss glaubte sie nicht an solchen Unsinn.


  Zumindest wollte er gern glauben, dass dieser Fluch Unsinn war.


  Wenn sie Angst hatte wegen seiner Größe, so musste sie sich deswegen keineswegs fürchten. Er wusste mit der übergroßen Waffe, mit der die Natur ihn ausgestattet hatte, umzugehen.


  Vielleicht hatte sie nie zuvor mit einem Aristokraten geschlafen? Falls das der Fall war, so sollte sie sich besser daran gewöhnen, dachte er zynisch. Bald würde sie herausfinden, dass ein Duke dieselben Bedürfnisse hatte wie jeder andere Kerl.


  Vergiss sie, Mann. Es gibt noch etwas zu tun! Früh genug wirst du bei ihr sein! Damit verbannte er sie aus seinen Gedanken, weigerte sich, wie immer, sich von einer Frau ablenken zu lassen. Sie waren zum Vergnügen geschaffen, ein angenehmer Zeitvertreib, die Belohnung nach einem Tag harter Arbeit, sonst nichts.


  Rohan erhob sich, als Doyles Männer die Unruhestifter hereingebracht hatten, von denen manche fluchten und sich wehrten. Der Duke bewahrte vollkommenes Schweigen, bis Caleb Doyle die Übeltäter in einer Reihe aufgestellt hatte.


  „Dies sind die Burschen, die hinter dem Untergang des Schiffs stecken, Hoheit“, sagte Doyle.


  Rohan stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen Blick über die Gesichter der schuldigen Männer gleiten. Während er die finsteren, zornigen Mienen betrachtete, bemerkte er Pete und Denny Doyle, Calebs Neffen.


  Beide waren um die zwanzig Jahre alt, und sie schienen die Einzigen zu sein, die sich in ihr Schicksal ergeben hatten. Die anderen vier sahen aus, als wären sie zum Kampf bereit.


  »Bringt sie ins Verlies! “, befahl er einer Gruppe seiner persönlichen Wachen.


  »Jawohl, Sir“, sagte Parker. Er und seine Männer packten die jungen Piraten, ließen sie auch nicht los, als diese sich schimpfend und fluchend zur Wehr setzten.


  Rohan sah zu, wie seine Soldaten die um sich Tretenden aus der Halle führten.


  Also, das war nicht so schwer, oder? Beinahe hätte er dies zu den Schmugglern gesagt, die verschont geblieben waren. Doch als er sie ansah, bemerkte er, wie verzweifelt sie über das Schicksal ihrer Gefährten waren, und es gelang ihm, seine sarkastische Äußerung zu unterdrücken, obwohl sie ihm schon auf der Zunge gelegen hatte.


  Er hoffte, sein konsequentes Handeln würde die Übrigen so sehr erschrecken, dass sie sich in Zukunft gut benahmen.


  In der Halle war es still, nachdem man die Schuldigen ins Verlies gebracht hatte. Das war ein Ort, an dem nicht einmal er eine Nacht zubringen wollte, nicht nachdem er dort etwas sehr Seltsames gesehen hatte.


  Feinde aus Fleisch und Blut waren eine Sache, gegen rachsüchtige Erscheinungen anzukämpfen eine andere. Da hatte selbst ein unbesiegbarer Krieger keine Chance.


  Niemandem hatte er bislang von seinen gelegentlichen Begegnungen mit den Toten in diesem verwunschenen Gemäuer erzählt. Die Agenten in London neckten ihn gern wegen seines Aberglaubens, aber er machte sich nichts aus ihrem Spott.


  Er wusste: Keiner von ihnen entstammte einer verfluchten Familie. In seiner Lage tat ein Mann gut daran, wenigstens auf so etwas zu achten.


  Wie auf ein Zeichen hin erfasste ein aufheulender Wind das Schloss, als hätte ein Alchemist einen Zauber gesprochen. Rohan schüttelte die Kälte ab, die jetzt in das Gebäude eindrang. Angesichts seiner düsteren Gedanken war er umso froher, dass sie ihm das Mädchen gebracht hatten. In einer derart schlimmen Nacht tat es gut, einen warmen Körper neben sich im Bett zu haben. Unter sich und über sich...


  Er konnte es kaum noch erwarten, sie zu berühren.


  „Mr Doyle, meine Herren, Sie können gehen“, sagte er nach einem Räuspern zu den verbliebenen Schmugglern. „Es war klug von Ihnen zu kooperieren. Wir können diese Angelegenheit jetzt als erledigt betrachten. Doch wenn ich in Zukunft noch einmal von so etwas höre“, fuhr er nach einer kleinen Pause warnend fort, „dann, das versichere ich Ihnen, werde ich weniger nachgiebig sein. “ Zum Zeichen dafür, dass die Männer aus dem Dorf entlassen waren, winkte er mit der Hand.


  „Jawohl, Sir. Und gute Nacht. “ Doyle verbeugte sich vor ihm und nickte seinen Gefolgsleuten zu. Sie alle eilten dem alten Mann nach, zweifellos genauso erleichtert wie er, endlich hinauszukommen.


  „Doyle! “, rief Rohan ihm nach.


  Der Anführer blieb augenblicklich stehen und drehte sich um. „Ja, Sir? “


  „Wegen des Mädchens. “ Rohan sah den Alten an und fragte sich, ob es ihm gelingen würde, Doyle die Wahrheit über dessen Aufgabe zu entlocken. „Sie ist nicht zufällig mit der Beute, die eure Jungs in der Nacht des Schiffsuntergangs eingesammelt haben, an Land gespült worden, oder? “


  Caleb Doyle wirkte bei dieser Unterstellung überrascht. „Nein, Sir! Ganz und gar nich’! “


  Jetzt lächelte Rohan beinahe. „Wer ist sie? “


  „Ein Mädchen aus dem Dorf, Hoheit. Sie is’ es leid, von der Hand in den Mund zu leben, so wie wir alle es leid sind. Aber anders als wir is’ sie hübsch genug, um in der Stadt ein besseres Leben zu finden. “


  Rohan kniff die Augen zusammen und musterte den Alten prüfend. Warum war Caleb so nervös?


  „Viele Mädchen, die nur halb so hübsch waren, haben in London ein schönes Leben gefunden, in dem sie hochwohlgeborene Gentlemen unterhalten - Sie sind ja auch einer davon“, erklärte der Anführer der Schmuggler hastig weiter.


  „Ist das ihr Wunsch? “, fragte Rohan nach.


  „Ja, das Mädchen möchte die Freundin eines reichen Mannes sein. “


  Er zog eine Braue hoch. „Du erwartest doch nicht von mir, dass ich sie behalte? “ Er hatte schon mehrere Frauen in London -beinahe mehr, als selbst ein Mann wie er brauchen konnte. Er besaß einen ganzen Harem, wie die Skandalblätter es zu nennen pflegten. Was diese Damen in ihm sahen - abgesehen von einem Gefährten fürs Bett -, dessen war er nie sicher.


  Keine Versprechungen, das stand jedenfalls für ihn fest. Doyle schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nich’. Nur, da sie gehört hat, dass Seine Hoheit so gut mit den Damen umzugehen versteht, hofft sie, Sie - äh - könnten ihr etwas beibringen. Natürlich nur, wenn’s Ihnen nichts ausmacht. “


  Einige von Doyles Männern husteten.


  „Oh, das wäre in der Tat ein großes Opfer“, meinte Rohan spöttisch, und Doyle lächelte, beinahe erleichtert. „Wie heißt sie? “


  „Kate, Mylord. “


  „Kate und wie weiter? “


  „Madsen. “


  „Hm. “ Dieser Name klang nicht vertraut. „Hatte wohl vorher ein bisschen viel getrunken, wie mir scheint. “


  „Die Nerven, Hoheit“, erwiderte Doyle, ohne zu blinzeln. „Sir, Sie haben einen gewissen Ruf, Sie gelten als ein Mann von hohem Standard. Aber nach allem, was ich weiß, sollte Kate dem genügen. Das dürfte kein Problem sein. Sie is’ auf einem guten Weg. Wir sind sehr stolz auf sie. “


  Rohan lächelte spöttisch. Kriminelle, die stolz darauf waren, sollten ihre Töchter einmal große Kurtisanen werden. „Danke, Mr Doyle. Das wäre alles. “


  „Dann überlassen wir Sie Ihrem nächtlichen Vergnügen! “ Doyles Lächeln verschwand, als er sich verneigte und seinen Männern hinterhereilte.


  Eldred warf Rohan einen diskreten Blick zu, ehe er lautlos davonging, um den Gast hinauszugeleiten.


  Auf einem guten Weg, dachte Rohan und warf einen lüsternen Blick in Richtung Treppe. Das klingt, als wäre sie die Richtige für mich.


  3. Kapitel


  Endlich frei, um seine ganze Aufmerksamkeit auf die wartende Gespielin zu richten, legte Rohan die Waffen ab und dachte noch immer spöttisch an das, was Doyle über den Ehrgeiz des Mädchens gesagt hatte.


  Die junge Verführerin möchte also eine Anweisung von einem Mann von Welt, um sich in Londons Halbwelt bewegen zu können.


  Bei ihrem Aussehen vermochte sie dort ein Vermögen zu verdienen, und ganz gewiss konnte er ihr den Weg zu ihrem Glück weisen. Ach, er kannte ihn nur zu gut. Zufällig war er mit zwei oder drei jener Damen bekannt, die einer besonders ausgesuchten Klientel Huren von ausgesuchter Schönheit anboten.


  Eine dieser eleganten „Äbtissinnen“ würde zweifellos froh sein, ein vielversprechendes neues Mädchen zu bekommen, vor allem, wenn er derjenige war, der sie empfahl. Er konnte es kaum erwarten, herauszufinden, ob diese Kate das Geschick für eine große Kurtisane besaß. Wenn nicht, wenn sie sich als unbeholfen erwies, würde er, großzügig, wie er war, bereit sein, als ihr Lehrer zu dienen, bis die Küstenwache eintraf und die Gefangenen abholte.


  Natürlich glaubte er immer noch, dass Caleb Doyle das Mädchen als Spionin hierher gebracht hatte. Aber angesichts ihres Hangs zum Trinken hatten die Schmuggler sich eine schlechte Agentin ausgesucht. Bald würde sie sich nur noch um das nächste Glas kümmern.


  Hoffentlich war sie inzwischen etwas nüchterner, nachdem sie eine Weile sich selbst überlassen gewesen war.


  Während er die Treppe hinaufstieg, fiel sanftes Mondlicht durch die hohen gotischen Fenster mit ihren Spitzbögen und hüllte den steinernen Treppenaufgang in einen silbrigen Schein.


  Als er einen Treppenabsatz erreichte und kurz stehen blieb, drangen blaue Schatten durch die Scheiben und warfen mit Sicherheit ein seltsames Muster auf seine Züge. Seine keltischen Vorfahren fielen ihm ein, allesamt wenig schreckhafte Krieger.


  Gewohnheitsmäßig blickte er aus dem Fenster, um zu prüfen, ob alles in Ordnung war. Vom Turm seiner Festung aus hatte er einen ausgezeichneten Blick über die Umgebung. In der Ferne konnte er die Lampen an den Kutschen ausmachen, mit denen die Schmuggler zurück ins Dorf fuhren; kleine rote Kreise, die sich die Straße hinunterbewegten.


  Etwas näher schien das Licht durch die Fenster des Torhauses. Dort hielten seine Männer Wache - es war ein heiterer Schimmer.


  Ehe er sich abwandte, betrachtete er noch einmal die Schönheit dieser kalten Winternacht. Das Schloss war ein Königreich, in dem Kälte und Dunkelheit regierten. Nur im Mondlicht schien es verzaubert zu sein, besonders dann, wenn - wie jetzt - Eis die Statuen im Garten wie Diamantenstaub bedeckte. Ohne Zweifel würde es bis zum Morgen geschmolzen sein, und alles würde wieder abstoßend und grau aussehen.


  Als das Glas durch seinen warmen Atem beschlug, sah er sein Spiegelbild: Sein Blick war hart, sein ganzer Körper wirkte durchscheinend wie ein Geist.


  Er dachte an die Lage in London, sorgte sich vor allem um den vermissten Agenten.


  Rohan kannte Drake nicht persönlich, nur den Anführern einer Gruppe war es gestattet, mit anderen zu kommunizieren, eine Regel, die half, das gesamte Netz zu schützen. Der Orden ging inzwischen davon aus, dass Drake von einem der mächtigsten Mitglieder des Rats der Prometheusianer festgehalten wurde, von James Falkirk. An seiner Seite befand sich sein stets präsenter Leibwächter und Gehilfe, der einäugige Mörder mit Namen Talon.


  Er fragte sich, ob es bei der Suche nach Drake Fortschritte gab, seit er London hatte verlassen müssen. Genau in diesem Augenblick spürte Rohan hinter sich einen Luftzug, und seine Nackenhaare stellten sich auf.


  Sofort fuhr er herum, sein Herz klopfte wie wild - aber es gab keine Spur von der Grauen Lady, kein Zeichen für eine Erscheinung. Er hatte sie in seinem Leben erst einmal gesehen, und da war er noch sehr jung gewesen.


  Aber er spürte - etwas. Doch nein. Da war nichts als Dunkelheit, Leere und die Schuld, die all die früheren Dukes seiner barbarischen Familie auf sich geladen hatten.


  Der Fluch der Kilburns.


  Nach einer Weile entspannte er sich ein wenig, doch noch immer spürte er das seltsame Frösteln. Mit einem Hüsteln schüttelte er es ab, lachte über sich selbst und ging weiter. Aber je höher er die Treppe hinaufstieg, desto mehr merkte er, wie er die Stirn runzelte.


  Absurd. Ein erwachsener Mann, ein gebildeter Mann, ein Aristokrat, der sich in seinem eigenen verdammten Haus erschrecken lässt! Himmel, er war der Beste in einer der kämpferischsten Organisationen der Welt. Man hatte ihm die Kindheit genommen, um ihn zu einem Krieger auszubilden, wie einst die Spartaner.


  Und das war er nun - ein Krieger, ein Killer. Es lag ihm im Blut. Die Warringtons hatten schon immer die begabtesten Mörder hervorgebracht.


  Aber genau das war sein Problem.


  Vor einigen Hundert Jahren hatte ein Vorfahr, ein typischer Warrington, den Zorn eines Hexenmeisters erregt, der zum Orden der Prometheusianer gehörte. Und in der Folge hatte Valerian, der Alchemist, die Familie verflucht.


  „Ihr mächtigen Krieger, ihr sollt dazu verdammt sein, das zu töten, was ihr liebt. “


  Seither hatten die Warrington-Dukes die unglückliche Neigung an den Tag gelegt, ihre Ehefrauen zu töten - meistens durch einen Unfall, aber gelegentlich auch vorsätzlich.


  Das war ihr Schicksal.


  Nach der örtlichen Legende sollten die geliebten Opfer seiner Vorväter bei Mondlicht noch immer durch die stillen Hallen des Schlosses geistern, um sich an dem gegenwärtigen Duke rächen zu können - für das Los, das sie durch die Hand ihrer Ehemänner erlitten hatten.


  Rohan war sich sicher, dass er dieses unheimliche Schloss so schnell wie möglich verlassen wollte.


  Himmel, ihm war jeder Ort auf Erden recht, abgesehen von diesem hier. Wunderbar konnte er in einer Wüste schlafen, ohne sich um Skorpione oder Schlangen zu kümmern, oder in einer Schiffskoje, selbst wenn der schlimmste Sturm toste. Er hatte vor nichts Angst, und er war stolz darauf.


  Aber hier, auf seinem Familiensitz, da war ihm bewusst, was es bedeutete, verflucht zu sein. Und wenn es nicht die ermordeten Duchesses waren, die ihm die Ruhe raubten, dann der Gedanke an das, was er für den Orden geworden war.


  Das Biest.


  Er bezweifelte niemals, dass er auf der Seite der Guten kämpfte, und niemand konnte ihm vorwerfen, dass er seine Pflichten vernachlässigte. Aber ein Mord war ein Mord, und bei seiner abergläubischen Natur konnte er nicht anders, als daran zu denken, dass er eines Tages göttliche Rache erfahren würde für all das Blut, das er vergossen hatte.


  Seine Zielpersonen waren nur die gefährlichsten Mitglieder innerhalb des Ordens der Prometheusianer, korrupte Männer in mächtigen Positionen, die beseitigt werden mussten.


  Aber einige der Männer, die er in Neapel getötet hatte, waren verheiratet gewesen. Manchmal wachte er nachts schweißgebadet auf, hörte die Schreie der Kinder, die er zu Halbwaisen gemacht hatte.


  Vielleicht war auch er verflucht, denn ein Mann wie er, ein Mörder, ein Tier, war nicht gemacht für die Liebe.


  Zum Glück hatte er schon vor langer Zeit einen Entschluss gefasst. Der Familienfluch durfte ihn niemals erfassen. Vor allem nicht, nachdem er als Junge miterlebt hatte, wie die Liebe seinen Vater beinahe umgebracht hatte.


  Seine eigene Lösung war einfach: Verliebe dich niemals. Gefühlsmäßige Verwicklungen ließen sich leicht vermeiden, wenn ein Mann seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Frauen richtete, die er nicht respektieren und denen er nicht vertrauen konnte. Die Welt war voll von lüsternen Witwen, eitlen Ehebrecherinnen und erlesenen Huren.


  Wie die, die ihn jetzt erwartete.


  Ja. Solche Frauen erfüllten ihren Zweck. Und auf gar keinen Fall wollte er sich von seinen düsteren Gedanken die so dringend benötigte Entspannung verderben lassen. Daher schüttelte er sie ab wie einen zu schweren Umhang, als er den oberen Korridor erreichte.


  Die ganze Zeit über heulte der Wind um die alten Mauern des Schlosses wie ein zorniger Geist. Rohan versuchte dies zu ignorieren, schritt stattdessen den Gang hinunter, bis er an die Tür seines Schlafgemachs kam. Vor ihr blieb er stehen und zog seinen Schlüssel hervor. Viele der mittelalterlichen Türriegel waren schon vor langer Zeit durch moderne Schlösser ersetzt worden. Seine Männer hatten sein Gemach abgesperrt, damit das Mädchen nicht in gewisse Bereiche des Schlosses gelangte, die für fremde Augen nicht bestimmt waren.


  Mit einem leisen Klicken gab das Schloss nach. Zeit fürs Vergnügen.


  Doch sogar jetzt, da er die Klinke hinunterdrückte, war er auf der Hut. Als Ordensmitglied mit seiner Vergangenheit rechnete er stets damit, dass ihm jemand unerwartet nach dem Leben trachtete. Als er sein Schlafzimmer betrat, war er auf alles gefasst.


  Wo war sie? Mit einem Blick erfasste er den gesamten Raum -dann sah er ihren zarten weißen Ellenbogen auf der Armlehne des Sessels, der in der Nähe des Feuers stand.


  Aha! Die Beute war entdeckt.


  „Kate? “, grüßte er sie leise. Er wollte sie nicht erschrecken. Dann schob er die Tür hinter sich zu und verschloss sie. „Ich glaube, wir sind einander bislang nicht offiziell vorgestellt worden. “


  Er steckte den Schlüssel zurück in seine Westentasche. Noch immer hörte er keine Antwort, daher blieb er wachsam, als er langsam quer durch den Raum zu ihr schritt.


  Gleich darauf sah er, warum sie ihm nichts erwidert hatte. Das Mädchen lag zusammengerollt in dem Sessel, und zu seinem Missfallen schlief sie tief und fest.


  Oder nicht? Er zog eine Braue hoch. In der Welt, die er kannte, war nicht immer alles so, wie es aussah. Vielleicht verstellte sie sich. Sie konnte sogar bewaffnet sein. Auf keinen Fall würde er ihr trauen, angesichts der Halunken, mit denen sie im Bunde war.


  „Kate! “ Er sprach nun lauter.


  Als er sich auf die Ottomane ihr gegenüber setzte und sie aufmerksam betrachtete, bemerkte er, dass sie das Abbild weiblicher Verletzlichkeit war.


  Und das einer Frau, die zu viel Wein getrunken hatte.


  Verdammt. Das beruhigend flackernde Feuer musste sie schläfrig gemacht haben. Und die Tatsache, dass sie sich Mut hatte antrinken müssen, hatte ihr offensichtlich den Rest gegeben.


  Irgendjemand hier wird sich morgen früh nicht besonders gut fühlen, dachte er und verzog spöttisch den Mund. Sie war so reglos, dass ihm der Gedanke kam, nachzuprüfen, ob sie sich nicht etwa in einem lebensbedrohlichen Zustand befand.


  „Kate, ich bin es, Warrington. Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie irgendetwas? “, fragte er, als er behutsam in ihr weiches, lockiges braunes Haar griff, es vorsichtig zurückschob und ihren Puls fühlte.


  Normal. Ich bin froh, dass du dich nicht zu Tode getrunken hast, mein Mädchen. „Hallo? Jemand zu Hause? “


  Kein Glück. Er brannte ungeduldig darauf, diese junge Schönheit zu genießen, die ihm so unerwartet beschert worden war. Dann beobachtete er sie noch einen Moment, bis er flüsterte: „Na schön, spielen wir morgen miteinander. Und nun hoch mit dir. “


  Er trat vor und hob den reglosen Körper vorsichtig hoch, mitsamt der Decke aus Fell. Rohan legte sie sich in seinen Armen zurecht, und noch immer bewegte sie sich nicht.


  Als ihr Kopf beinahe kindlich unschuldig gegen seine Schulter sank, überfiel ihn eine große Sehnsucht. Er fragte sich, wie ein so reizendes Geschöpf zu solch einem Leben kommen konnte. Als er jedoch bemerkte, in welche gefährliche Richtung seine Gedanken gingen, schob er die zärtlichen Empfindungen rasch beiseite. Ihr Schicksal ging ihn nichts an.


  Er war ein zu guter Killer, um sein Herz auf der Zunge zu tragen. Behutsam legte er sie auf seinem Bett ab. Mit einem schläfrigen Seufzen sank sie in die Kissen.


  Obwohl der Wunsch, sie zu beschützen, machtvoll zurückkehrte, erfüllte ihn das leise Seufzen, das sich ihren Lippen entrang, plötzlich mit heftigem Verlangen.


  Liebe Güte. Lust durchströmte ihn. Er ließ den Blick über ihr Gesicht, den weißen Hals bis zu ihrer marmorweißen Brust gleiten. Dann schluckte er und blickte auf ihre Brüste.


  Aus irgendeinem Grund war er davon erneut fasziniert.


  Mit klopfendem Herzen setzte er sich auf die Bettkante. Er spürte Verlangen, aber er wollte nur schauen. Sie war eine Hure, es würde ihr nichts ausmachen, solange er sie dafür bezahlte. Und das konnte er, hatte er doch Geld in Mengen. Zugleich erstaunte es ihn, dass es eine solche Schönheit zu kaufen gab. Sie war exquisit, anders konnte man es nicht nennen, so wie ihre Wimpern gleich einem Fächer auf ihren Wangen ruhten.


  Ihr dichtes, lockiges Haar umrahmte ihr blasses ovales Gesicht und floss über die Kissen.


  Er bewunderte, wie ihr Teint im Schein des Kaminfeuers schimmerte, ihre geröteten Wangen wirkten wie Porzellan mit einem Hauch Rosa. Anschließend ließ Rohan den Blick über ihre glatte Stirn gleiten, die herrlich geschwungenen Augenbrauen und ihre kleine, perfekt geformte Nase.


  Nie hätte er gedacht, dass sie eine einfache Hure war. Dann betrachtete er mit wachsendem Verlangen ihre rosigen Lippen, und seine Augen wurden dunkel.


  Sie hatte ein äußerst reizendes Kinn, ein wenig energisch, das deutete auf einen starken Charakter hin. Am liebsten hätte er die weiche Rundung mit den Lippen berührt. Für einen Moment schloss Rohan die Augen, so verlockend empfand er das, was vor seinen Augen lag. Er schluckte schwer, holte tief Luft und atmete dann wieder aus. Er verdrängte die Vorstellung, sie zu lieben, während sie schlief - ganz sanft.


  Bemüht, die Begierde zu verdrängen, zog er pflichtschuldig die Decke über sie und räusperte sich. „Brauchen Sie noch etwas, Kate? “, fragte er mit lauter Stimme. „Oder ist alles in Ordnung? “


  Als er sie zudeckte, streiften seine Finger ihre Schultern - und entlockten ihr einen tiefen Seufzer.


  Das war mehr, als er ertragen konnte. Kurz berührte er ihre Schulter, nur, um ihren zarten Knochenbau zu bewundern.


  „Kate! “, sagte er heiser. Sie schlief weiter. Sie sah so verführerisch aus, dass er es kaum noch aushalten konnte. Er verfluchte sich selbst, als er die Fingerspitzen von ihrer Schulter zu ihrem Halsansatz gleiten ließ.


  Sie reagierte darauf mit einem weiteren verzückten Seufzen, legte den Kopf zurück und reckte ihm ihre Brüste entgegen. Er sah sie an. Sie war wach genug, um zu wissen, was sie wollte.


  Also beugte er sich vor, küsste ihre Schulter und flüsterte ihren Namen. „Wachen Sie auf - für mich. “ Anstelle einer Antwort berührte sie seinen Kopf und legte den Arm um seinen Hals.


  Mit wild schlagendem Herzen begab er sich zu ihr aufs Bett. Er war ihr nun so nah, um mit seinen Lippen ihr leises Stöhnen aufzufangen.


  „Das ist gut. Entspann dich“, flüsterte er. Er strich über ihren Arm, doch an ihrem Ellenbogen hörte er auf und berührte stattdessen ihre Taille. Von dort aus ließ er die Hand tiefer, Richtung Hüfte, gleiten.


  Unter seinen Liebkosungen reckte Kate sich ein wenig, wie eine verwöhnte Katze. Endlich beugte er sich vor und küsste ihre Halsbeuge.


  Er wurde belohnt. Erneut bog sie ihren Körper ihm entgegen, und er rückte noch näher. Als seine Lippen weitere Stellen ihres Körpers erkundeten, drehte Kate sich einladend zu ihm um. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, ehe er sie küsste; ihre Blicke unter den schweren Lidern schienen dunkel vor Verlangen zu sein.


  „Hallo. “ Nun küsste er sie auf den Mund. Sie stöhnte leise. Rohan tat es ihr nach, als er noch leidenschaftlicher ihre Lippen berührte, wobei er ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger umfasste. Für einen Augenblick krallte sie die Finger in sein Hemd.


  Sie schmeckte nach Rotwein, und er trank von ihr. Als sie den Mund öffnete, ließ er die Fingerspitzen über ihre Kehle bis zu ihren Brüsten gleiten, dann schob er eine Hand in ihr Kleid und umfasste eine Brust.


  Voller Begehren nahm er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, massierte sie sanft und nahm sie in den Mund. Mit ihrem Seufzen verlangte sie nach mehr, ganz ohne Worte. Sie berührte seine Schultern, seine Arme, seine Brust, als er immer erregter an ihren Brüsten saugte.


  Kate machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Ihr war nicht mehr kalt, und sie zitterte auch nicht mehr, wie sie es unten in der Halle getan hatte. Stattdessen atmete sie schwer, und ihre Haut glühte, als er ihr das Mieder öffnete und ihre reizenden Brüste völlig entblößte.


  Er schloss die Augen und sog erneut an ihren Brustwarzen, die sich unter seiner Zunge aufrichteten und immer härter wurden. Wieder und wieder küsste er sie, denn sie schmeckte noch süßer, als er es sich in der Halle vorgestellt hatte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.


  Und als ihre Seufzer immer häufiger wurden, gehorchte er und glitt mit der Hand weiter nach unten, über ihren bebenden Bauch, den einzig ein dünner Stoff bedeckte. Sie war bereit für ihn, aber er bestimmte das Tempo, und er ließ sich Zeit. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, um ihr einen Vorgeschmack auf das zu geben, wonach sie verlangte, und sie rieb sich an ihm.


  Er war sehr erregt, und es gefiel ihm, ihr noch eine Weile länger Lust zu bereiten, ihre Feuchtigkeit zu spüren, die den dünnen Stoff ihres Kleides durchdrang. Doch kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, hielt er inne. „Ich will mich ausziehen. “


  Irgendwie gelang es ihm, die Kraft aufzubringen, um sich von der verführerischen Schönheit zu lösen, die da vor ihm lag. Ihre Lippen waren noch immer leicht geöffnet, die grünen Augen wirkten hilflos vor Verlangen, während sie zusah, wie er sich vom Bett erhob.


  Er lächelte ein wenig schief und bat sie, noch einen Moment lang Geduld zu haben. Dann knöpfte er seine Weste auf, zog sich das Hemd über den Kopf, wandte sich ab und setzte sich kurz vor das Feuer, um sich der Stiefel und der dicken Wollsocken zu entledigen. Danach stand er wieder auf, löste die Bänder seiner Hose, streifte sie ab, zusammen mit den warmen Baumwollhosen. Vom Nachttisch nahm er ein Kondom aus Tierdarm, aber als er wieder an das Bett trat, hielt er inne. eingeschlafen. Oder besser: Sie hatte das Bewusstsein verloren.


  Verdammt, er würde sie wecken müssen. Rohan runzelte die Stirn und stieß sie leicht an. „Aufwachen, Kate“, befahl er ihr flüsternd. „Ich habe andere Pläne für dich. “


  Er hob ihre Hand, presste einen leidenschaftlichen Kuss darauf und wartete, dass sie wieder ins Reich der Lebenden zurückkehrte. Aber sie hielt die Augen weiterhin geschlossen.


  Als er ihre Hand losließ, fiel sie kraftlos auf die Matratze. Er stöhnte. „Komm zurück, Süße. Ich brauche dich. “ Tu mir das nicht an! Entschlossen, ans Ziel zu gelangen, versuchte er es, getrieben von Verlangen, noch einmal. Er beugte sich vor, küsste sie genau zwischen die Brüste.


  Keine Reaktion.


  So viel zu seinem umwerfenden Charme. Verdammt, das Mädchen war irgendwo anders, schlief ihren Rausch aus und glaubte vermutlich, einen schönen Traum gehabt zu haben.


  Was ihn anging, so brauchte er nicht den Kodex des Ordens, um sich daran zu erinnern, dass bewusstlose Demoiselles nicht angerührt werden durften. Er war zwar nicht gerade ein Ausbund an Tugend, aber so tief war er nun doch noch nicht gesunken.


  „Grausam“, sagte er spöttisch zu ihr. Morgen früh würden sie da weitermachen müssen, wo sie jetzt aufgehört hatten.


  Falls sie sich daran erinnerte.


  Wenn nicht, dann würde er ihr mit Vergnügen zeigen, was sie alles verpasst hatte. Sie ist so verführerisch, dachte er und blickte sie begierig an. Er fühlte sich auf eine seltsame Art von ihr besessen, vielleicht, weil sie als Geschenk zu ihm gekommen war. Also gehörte sie ihm.


  Egal. Sollte die Kleine ihren Rausch ausschlafen. Er war nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, die Nacht neben ihr keusch wie ein Mönch zu verbringen. Daher erhob sich Rohan lautlos vom Bett und zog eine Decke über sie. Dann legte er das Kondom mit einem leisen Seufzer zurück und schlüpfte in seinen Hausmantel.


  Noch immer ein wenig berauscht vor Verlangen, warf er ihr über die Schulter hinweg einen langen Blick zu, ehe er kopfschüttelnd in ein anderes Zimmer ging.


  Das gleichmäßige Trommeln des Regens an den Fenstern weckte Kate am nächsten Morgen.


  Als sie anfangs noch nicht richtig wach war, lag sie nur da und genoss die Behaglichkeit des Bettes, bis sie allmählich eine unangenehme Trockenheit im Mund spürte.


  Nach und nach erinnerte sie sich an Fetzen eines Traumes. Erregende Gefühle, verursacht von äußert ungehörigen Freiheiten, ein Kribbeln im Bauch, im Schein des Feuers ein nackter Mann, schön wie ein Halbgott, der auf sie zukam - du liebe Güte, was sie da fantasiert hatte!


  Unglücklicherweise mischte sich in diese himmlische Vorstellung ein Schmerz, ein heftiger Kopfschmerz, der hinter ihren Augen lauerte und sich sicher so richtig zu erkennen gäbe, wenn sie diese öffnete, um in das winterlich graue Tageslicht zu blinzeln. Und so war es dann auch. Als sie endlich etwas zu erkennen vermochte, bemerkte sie zerknitterte Laken eines fremden Bettes.


  Wo bin ich hier?


  Erschrocken fuhr sie auf, nur um zu erleben, wie ein noch brutalerer Schmerz ihren Kopf durchzuckte. Sie stöhnte und hob einen Arm, um behutsam ihre Schläfe zu berühren. „Au. “


  Danach blickte sie an sich hinab, sah das offene Mieder an dem hauchdünnen Kleid, das sie trug, und schlagartig fielen ihr alle Ereignisse der vergangenen Nacht wieder ein.


  Er!


  Nein! Oh, bitte, lieber Gott!


  Das Biest. Es war kein Traum gewesen. Sie lag im Bett dieses Ungeheuers.


  Kilburn Castle und sein Furcht einflößender Besitzer, der gefährlich gut aussehende Krieger, der Duke, den sie in der Halle gesehen hatte. Jetzt erinnerte sie sich an ihn, jedenfalls vage. Die Einzelheiten blieben verschwommen, aber insgesamt war ihr alles klar.


  Oh nein, nein, nein! Ihre letzte Erinnerung, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte, war, wie der Duke of Warrington sich auszog, um sie zu nehmen.


  Sie konnte es kaum glauben, aber auch wenn ihr Herz bei dem Gedanken raste, sie musste die Wahrheit herausfinden. Sie warf die Decken beiseite und suchte nach Spuren der Entjungferung - Blutspuren.


  Es gab keine.


  Ihr Herz beruhigte sich, als sie begriff, dass er sie in Ruhe gelassen hatte. Fast ein Wunder! Aber so viel Laudanum gab es gar nicht, dass eine Frau vergessen könnte, wenn ein Mann wie er sie entjungferte.


  Welch ein Glück, dass ich das Bewusstsein verloren habe, dachte sie und zitterte vor Erleichterung. So hatte sie ihm vielleicht nicht genug Unterhaltung geboten, um sein Interesse aufrechtzuhalten. Dann wurde ihr bewusst: Er wird zurückkommen.


  Sofort erwachte in ihr der verzweifelte Wunsch, diesem Ort zu entkommen. Sie fühlte sich schrecklich, ihr war übel von den Nachwirkungen der Droge, die die Schmuggler ihr eingeflößt hat- ten, doch sie riss sich zusammen. Sie musste aus diesem Zimmer raus, ehe der Duke zurückkehrte. Kate sehnte sich so sehr danach, wieder in ihrem Haus zu sein, dass sie die vertraute Umgebung beinahe schmecken konnte.


  Sie kletterte aus dem Bett und blieb abrupt stehen, als sie plötzlich von Schwindel erfasst wurde und der Boden unter ihren Füßen schwankte.


  Schnell presste sie sich eine Hand gegen die Stirn und um- klammerte den nächsten Bettpfosten. Sie fühlte sich grauenvoll, obwohl die morgendliche Kühle ihr ein wenig half, wieder klar zu sehen. Es war wirklich kalt im Zimmer, längst war das Feuer ausgegangen.


  Sie brachte ihre ganze Willenskraft auf, versuchte sich zu konzentrieren, um zu überlegen, was als Nächstes zu tun war. Sie musste die Tür untersuchen. Falls sie eingeschlossen war, musste Kate sich etwas einfallen lassen, um einen anderen Fluchtweg zu finden.


  Sie tappte durchs Zimmer, griff ohne viel Hoffnung nach dem Türknauf und sandte ein kleines Stoßgebet zum Himmel. Dann drehte sie den Knauf - und erwartete Widerstand.


  Doch die Tür ließ sich öffnen.


  Sie zuckte zusammen. Er hat mich nicht eingeschlossen, als er vergangene Nacht fortging, dachte sie verblüfft.


  Vor Erleichterung schlug ihr Herz schneller. Zum ersten Mal hatte sie wirklich eine Chance, dieser schrecklichen Situation zu entkommen. Jetzt durfte sie keine Zeit verlieren.


  Sie fuhr herum, überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Ein Anflug von Panik erfasste sie, keineswegs durfte sie diese eine, diese einzige Chance vermasseln.


  Es konnte nur wenige Momente dauern, bis er, einer seiner Diener oder eine dieser verdammten Wachen kommen und sie aufhalten würde, daher eilte sie zum Fenster und sah hinaus, um ihre Möglichkeiten abzuschätzen. Wo war das Dorf? Dorthin wollte sie nicht wieder zurück.


  Der Atlantik lag direkt geradeaus, hinter den hohen Klippen, auf denen das Schloss stand. Nun, der Kontinent lag auf der anderen Seite des Kanals, also musste das Süden sein, und das Dorf lag in Richtung Westen, auf tiefer gelegenem Gebiet. Sie würde nach Osten fliehen müssen.


  Gut. Ihr Haus am Rande von Dartmoor lag nordöstlich von Cornwall, und sie wusste nicht genau, wie weit das von hier entfernt war. Wie es aussah, würde sie sich erst einmal mit dem Torhaus beschäftigen müssen, denn wenn sie sich richtig erinnerte, war das der einzige Weg aus dem Schloss hinaus.


  Als sie die Wachen entdeckte, die Dienst hatten, ließ ihr Anflug von Optimismus etwas nach. In der vergangenen Nacht war ihr eine Flucht unmöglich erschienen, und vielleicht würde ihr eine solche auch jetzt nicht gelingen, aber sie musste es wenigstens versuchen.


  Sie zählte drei Wachen, die unter dem schützenden Dach des Torhauses standen. Sie wirkten gelangweilt und verstimmt über das schlechte Wetter, ihre nassen schwarzen Umhänge flatterten im Wind. In den Händen hielten sie massive Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit, aus denen sie tranken.


  Kate schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Sie hatte keine Ahnung, wie sie an diesen Männern vorbeikommen sollte. Wenn sie nahe genug war, konnte sie vielleicht eine Möglichkeit finden, um sie abzulenken und dann an ihnen vorbeizuschlüpfen, aber wie?


  Bestimmt würden sie sie sofort sehen, sobald sie über den offenen Platz im Innenhof lief. Sie wäre ein außerordentlich leichtes Ziel.


  Es musste eine bessere Möglichkeit geben.


  Sie beschloss, das später herauszufinden, denn je länger sie hier verweilte, desto größer war die Chance, dass jemand sie aufhielt, ehe sie überhaupt mit ihrer Flucht angefangen hatte. Zudem waren die Wachen nicht das einzige Hindernis, mit dem sie umgehen musste. Da gab es noch das Wetter, das an diesem Morgen einfach furchtbar war.


  Wäre sie zu Hause in Devonshire, hätte es Schnee gegeben, doch hier, so nahe an der Küste, wo es milder war, gab es nur grässlichen Eisregen.


  Der Wind vom Meer trieb den Regen heran, peitschte ihn gegen die Schlossmauern, wie er es vermutlich schon in den vergangenen Jahrhunderten getan hatte.


  Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, hinauszugehen -aber nicht einmal Cornwalls Winter konnte sie daran hindern. Doch eines war sicher: Sie brauchte etwas Wärmeres zum Anziehen.


  Sie ließ den Blick durch das Zimmer gleiten, bis sie eine Kommode bemerkte. Dorthin lief sie, riss die Schubladen auf und bediente sich rasch an den Kleidungsstücken des Dukes.


  Sie zog sich ein Hemd über den Kopf und rollte die viel zu langen Ärmel hoch. Danach nahm sie eines seiner Halstücher und benutzte es als Schal, griff sich noch ein Paar dicke, wollene Socken. Die sollten ihr als Ersatz für die fehlenden Schuhe dienen.


  Schließlich warf sie einen Blick in seinen riesigen Kleiderschrank, der etwas entfernt von der Kommode stand, und zog einen dunkelblauen Gehrock vom Haken. Die lange Jacke war elegant geschnitten, aus weicher Merinowolle, zweifellos von einem teuren Schneider aus der Bond Street.


  Sofort schlüpfte sie in das Kleidungsstück und lief schon zur Tür, während sie noch die Knöpfe schloss. Die Jacke roch schwach nach Eau de Cologne, was ihre Sinne etwas verwirrte.


  Na schön, der Mann besaß durchaus ein wenig Anziehungskraft, aber Satan höchstpersönlich konnte wie ein Engel des Lichts erscheinen, oder etwa nicht?


  Sie war nie besonders eitel gewesen, und auch jetzt nahm sie sich nicht die Zeit, um sich bewusst zu machen, dass sie in diesen riesigen Kleidungsstücken lächerlich aussah. Jetzt war nur wichtig, dass sie der Gefangenschaft entkam.


  Und für den Fall, dass ihr das gelang, würde sie sofort zu den Behörden gehen und erzählen, was ihr passiert war - das nahm sie sich fest vor. Sie würde enthüllen, welche Verbrechen hier begangen wurden!


  Aber was, wenn sie ihr nicht glaubten? In diesem Moment musste sie einfach darauf hoffen, dass ihr irgendwann Gerechtigkeit widerfahren würde, auch wenn es vielleicht nur ein Wunschtraum war. Das war das Einzige, was ihr den Mut verlieh, ihre Flucht fortzusetzen.


  Ohne weiter auf sich zu achten, öffnete Kate die Schlafzimmertür und spähte hinaus auf den Gang.


  Es war niemand zu sehen.


  Lautlos glitt sie aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und schlich den Korridor hinunter, wobei sie sich dicht an der Wand hielt. Sie erinnerte sich an ihre kurze Begegnung mit dem geheimen Gemach hinter der kleinen Tür am anderen Ende des Ganges. Bei der vagen Erinnerung daran verzog sie das Gesicht.


  Nachdem sie die Treppe erreicht hatte, stieg sie diese rasch hinunter, ohne genau zu wissen, wohin sie ging.


  Plötzlich hörte sie Männerstimmen, ein Gespräch, das von der Galerie zu ihr hinaufdrang.


  Da sie sehen musste, um wen es sich handelte - es war notwendig, diesen Männern aus dem Weg zu gehen -, schlich sie zum Geländer und spähte von dort aus hinunter in die große Halle.


  Sie holte tief Luft, als sie das Biest und dessen Butler wahrnahm. Wie war doch gleich sein Name?


  Eldred. Ach ja. Eldred trug ein Tablett voller abgedeckter Speisen und eine Teekanne. Er ging hinter Warrington her, der mit ihm sprach. Kate bemerkte weiterhin, dass mehrere Wachen in dem Raum abgestellt waren, genau wie in der Nacht zuvor. Aus der großen Halle würde sie nicht hinauskommen, ohne entdeckt zu werden.


  „Haben Sie das Pulver gegen Kopfschmerzen? “, fragte der Duke.


  „Jawohl, Hoheit. “


  »Zweifellos wird sie das brauchen. Vielleicht finden wir heraus, was sie wirklich vorhat. “ Sie gingen jetzt in Richtung Treppe.


  Kate erbleichte. Es gab keine Zeit, über seine Worte nachzudenken. Sie kommen hierher! Versteck dich! Sie verschwand hinter einer dicken Steinsäule, die einen Alkoven verbarg.


  Gleich darauf hörte sie Warringtons schwere Schritte, gefolgt von den leichteren, langsameren Eldreds. Immer weiter stiegen sie nach oben.


  Oh nein, dachte Kate und warf einen Blick hinter der Säule hervor. Mit Schrecken begriff sie, dass Warrington zu dem Schlafzimmer unterwegs war, in dem sie genächtigt hatte. Gleich würde er feststellen, dass sie fort war.


  Zweifellos würde er seine Handlanger losschicken, um sie zu fangen, sobald er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Alkoven verließ. Jetzt kam es auf Schnelligkeit an.


  Sobald die Männer an ihr vorbeigegangen waren, eilte sie den Gang in die entgegengesetzte Richtung hinunter. Ihre bestrumpften Füße bewegten sich völlig lautlos auf dem Steinfußboden.


  Sie musste einen Ausgang finden. Sie kam an mehreren Räumen vorbei, aber keiner von ihnen schien eine Treppe zu haben, die nach unten führte.


  Als sie um die nächste Ecke bog, erreichte sie eine Galerie, die gesäumt war von lebensgroßen Statuen: schneeweiße Frauenabbilder aus Alabaster, sicher frühere Duchesses.


  Am Ende der Galerie gab es eine kleine, unauffällige Tür. Die muss irgendwohin führen, dachte Kate und eilte darauf zu. Die lebensgroßen Figuren wirkten ein wenig unheimlich, beinahe so, als würden die Frauen sie stumm beobachten, während sie rasch an ihnen vorbeilief.


  Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, während sie weiterrannte. Als sie ihr Ziel erreichte, musste sie die Ärmel der übergroßen Jacke von ihren Händen zurückschieben, um nach der Klinke greifen zu können.


  Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, da sie nicht sicher war, was sie auf der anderen Seite erwartete.


  Sofort umfing sie der Wind an der Tür. Sie spürte die Kälte, holte tief Luft und betrat den Gang auf den Schlossmauern.


  Perfekt! Auf diese Weise konnte sie den offenen Innenhof umgehen - sie musste nur diesem Gang folgen, der bis zum Torhaus führte! Auf diese Weise würde sie ihr Ziel nahezu ungesehen erreichen. Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Angesichts dieser unerwarteten Situation wurde sie äußerst unruhig.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen und sich dem ungemütlichen Wetter ausgesetzt, kauerte sie nieder und nutzte die Zinnen, um sich vor Blicken zu schützen.


  Der Regen durchnässte ihr das Haar, von allen Seiten umtoste sie der Wind. Es dauerte nicht lange, und sie zitterte heftig. Aber ihre schlimmste Sorge war die dünne Eisschicht, die den steinernen Gang bedeckte.


  Dass sie keine Schuhe trug, machte das Gehen noch gefährlicher - außerdem konnten die heftigen Böen sie jeden Moment aus dem Gleichgewicht bringen.


  Noch benommen von den Nachwirkungen des Laudanums, musste sie sich sehr zusammenreißen. Keineswegs aber wollte sie sich einschüchtern lassen. In gebückter Haltung schlich sie über den langen, windumtosten Gang.


  Ihr Kopf schmerzte, doch das ignorierte sie. Einzig dachte sie an die Flucht. Dies war ihre Chance, die Kontrolle über ihr Leben zurückzuerhalten.


  Wenn sie scheiterte, wusste nur der Himmel, welches Schicksal ihr bevorstand, wenn sie in die Klauen des Biests fiel.


  4. Kapitel


  Während Eldred mit dem Frühstück für Kate wartete, klopfte Rohan an die Schlafzimmertür und wartete einen Augenblick, wie es die Höflichkeit gebot.


  In der vergangenen Nacht, aufgewühlt von unerfüllter Begierde, hatte er sich in seinem Bett von einer Seite auf die andere gedreht. Kate war einfach eingeschlafen, während er stundenlang wach gelegen hatte. Jetzt, am Morgen, wollte er Antworten hören - vor allem die Bestätigung seines Verdachts, dass sie von den Schmugglern als Spionin auf ihn angesetzt worden war.


  Er musste zugeben, dass ein Teil seiner Ungeduld, das Mädchen an diesem Morgen aufzuwecken, noch einen Grund hatte: Er wollte beenden, was sie in der vergangenen Nacht begonnen hatten. Ihm war vollkommen klar, dass sich die kleine Schnapsdrossel an diesem Morgen fürchterlich fühlen musste, aber das war egal. Er war bereit, ihr ein wenig Zeit zu geben, um sich zu erholen.


  Dies war ein neuer Tag - und es würde auch eine neue Nacht geben.


  Rohan erinnerte sich daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Aufregend. Begehrenswert. Augenblicklich gab er es auf, abzuwarten, bis sie ihn aufforderte, ins Zimmer einzutreten. Er öffnete die Tür. Ergriff die Initiative, wie er es gewohnt war.


  Ehe er hineinging, nahm er Eldred das Tablett ab und nickte dem Butler zu, als Zeichen dafür, dass dieser entlassen war. Er wollte ihr persönlich das Frühstück bringen. Stets bereitete es ihm ein großes Vergnügen, bei einer Frau, die er als nächste Eroberung auserkoren hatte, den Part des galanten Liebhabers zu spielen. Als er hineinging, verbarg er seine Vorfreude, sie endlich wiederzusehen, hinter einer Maske des Spotts. „Aufstehen, meine Schöne! “


  Mit dem Fuß schob er die Tür hinter sich ins Schloss, dann blickte er erwartungsvoll zu dem zerwühlten Bett.


  Kate lag nicht darin. Ah! Sicher befand sie sich hinter dem in der Nähe stehenden Wandschirm. Er hoffte nur, dass ihr nicht übel war.


  „Wie geht es Ihnen heute Morgen? “ Als er das Tablett auf die Kommode stellte, bemerkte er, dass eine der Schubladen offen stand. Das war seltsam. Er schloss sie wieder. „Vielleicht ist Ihnen noch nicht nach Essen zumute, aber ich habe auch etwas gegen Kopfschmerzen mitgebracht. “


  Keine Antwort. Kein Laut drang hinter dem Wandschirm hervor.


  „Kate? “


  Stille. Plötzlich fiel ihm auf, dass er nicht das Gefühl hatte, als würde überhaupt jemand im Zimmer sein. „Kate! “ Er rief ihren Namen energischer, dabei verengte er seine Augen. Rohan warf einen Blick hinter den Wandschirm, aber dort war niemand.


  Schließlich ging er hinaus auf den Flur, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Wo zum Teufel war sie?


  Vielleicht hatte sie Hunger gehabt und war nach unten gegangen, um auf eigene Faust nach der Küche zu suchen. Aber auf dem Weg nach oben war er ihr nicht begegnet. Seine Miene verfinsterte sich weiter. Der Gedanke, dass sie unbegleitet im Schloss umherwanderte, gefiel ihm nicht. Einige Teile des Anwesens waren aufgrund der alten Bausubstanz gefährlich. Darüber hinaus gab es einige Bereiche, bei denen es ihm lieber war, wenn kein Fremder sie zu Gesicht bekäme.


  Er fragte sich, ob er das Mädchen in der vergangenen Nacht nicht besser eingeschlossen hätte. Aber das war ihm nicht notwendig erschienen, nicht nach dem, was zwischen ihnen geschehen war. Eine betrunkene junge Dirne war gewiss kein Ausbund an Tugend, allerdings war die bezaubernde Kate ihm nicht gerade als Bedrohung erschienen. Es wäre ihm unmenschlich vorgekommen, hätte er das Mädchen in ihrem Zimmer eingeschlossen wie eine Gefangene.


  Keine Frau sollte in ihm ein bedrohliches Biest sehen.


  Das sollten nur die Feinde des Ordens.


  Augenblicklich wollte er losgehen, um unten nach ihr zu suchen, aber dann blieb er plötzlich stehen. Sie würde doch nicht aus irgendeinem seltsamen Grund versucht haben, das Gebäude zu verlassen, oder?


  Ohne es sich genau erklären zu können, ging er zurück ins Schlafzimmer, um aus dem Fenster zu schauen. Von hier aus hatte man einen ausgezeichneten Blick über das Gelände.


  Da! Er sah sie sofort. Bevor er sich vorbeugte, kniff er die Augen zusammen. Ich will verdammt sein...


  Sie schlich den Gang oberhalb der Schlossmauern entlang. Was zum Teufel...?


  Sofort dachte er: Sie hat etwas gestohlen! Die offene Schublade! Sie musste etwas mitgenommen haben.


  Nun, viel mehr als eine goldene Uhr oder eine edelsteinbesetzte Krawattennadel kann sie nicht gefunden haben, überlegte er weiter, mit einem raschen Blick über die Schulter hinweg.


  Geheime Informationen bewahrte er in dem Zimmer nicht auf. Was also hatte sie vor? Vermutlich war es ein Diebstahl, wie er tagtäglich geschah. In Anbetracht des Umfelds, aus dem sie kam, war das nachvollziehbar. Aber dennoch: Wie konnte sie es wagen, ihm so wenig Respekt zu erweisen? Einfach sein Zimmer zu durchsuchen und danach mir nichts, dir nichts davonzuschleichen? Was glaubte sie eigentlich, mit wem sie es zu tun hatte?


  Mit finsterer Miene griff er nach dem Riegel des Fensters. Er wollte sich hinauslehnen und ihr zurufen, dass sie stehen bleiben solle. Doch seit einer Ewigkeit war es nicht mehr geöffnet worden. Kein Wunder, denn er war nur selten hier. Und nun hatte der Eisregen dafür gesorgt, dass es nicht geöffnet werden konnte.


  Gewalt wollte er nicht anwenden, dann hätte er nur die alten Scheiben zerbrochen. Leise fluchte er, unterdrückte seinen Ärger, als er weiterhin vergeblich an den Riegeln zerrte, die nicht nachgaben. Währenddessen strebte Kate auf das Torhaus zu.


  Das, was seine Augen beobachteten, konnte er kaum glauben. Ihre heimliche Flucht kam ihm vor, als bekäme er einen Korb, eine Erfahrung, die sich außerhalb seines Vorstellungsvermögens befand. Empört schlug er gegen den gefrorenen Fensterrahmen, und plötzlich löste sich das Eis.


  Das Fenster sprang auf, und er drückte beide Flügel nach außen. Sofort wehte kalte Luft herein, und das laute Trommeln des Eisregens erfüllte den Raum. Dieser kleine Teufelsbraten! Was dachte sie sich nur dabei, bei diesem Wetter halb nackt hinauszulaufen? War seine Gesellschaft so abstoßend? Nicht einmal Schuhe trug sie. Sie hatte sich zwar in einen seiner Mäntel gewickelt, der ihr bis zu den Knien reichte, aber er konnte sehen, dass sie schon bis auf die Haut durchnässt war.


  Vielleicht hatte sie beschlossen, dass sie ihn nicht mochte. Aber er würde es nicht zulassen, dass dieser kleine Dummkopf da draußen in dem kalten, grauen Schneematsch erfror. Mit diesem Gedanken beugte er sich ein wenig aus dem Fenster und legte die Hände um den Mund, damit seine Stimme besser zu hören war.


  „Kate! “, brüllte er. „Halt! “


  Der Wind trieb seinen Befehl davon, hinaus aufs Meer, aber sie hatte ihn trotzdem gehört. Abrupt blieb sie stehen. Langsam drehte sie sich um, um auf den spiegelglatten Steinen nicht auszurutschen, und sah hinauf zum Fenster, woher der Ruf kam. Dort stand er, und sie wurde totenblass.


  „Möchten Sie irgendwohin? “, schrie er, die Hände stützte er auf dem Fenstersims ab. Mit einer hochgezogenen Braue blickte er sie spöttisch an.


  Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann lief sie einfach los, ohne sich noch die Mühe zu machen, sich zu ducken.


  Wenn Taten deutlicher waren als Worte, dann war ihre Antwort unmissverständlich. Doch Rohan verblüffte ihre Reaktion. Die Kleine wollte ihn nicht. Das werden wir ja sehen! Er registrierte, wohin sie lief, erkannte, dass sie vermutlich zu der kleinen Tür wollte, die ins obere Stockwerk des Turmes am Torhaus führte.


  Er nahm das als Bestätigung dafür, dass sie zurück ins Dorf der Schmuggler wollte, und zwar mit dem, was sie aus seinem Zimmer gestohlen hatte.


  »Findlay! “, brüllte er und winkte heftig, um die Aufmerksamkeit eines der Wächter zu erregen. Keiner der Männer verließ seinen Posten am Torhaus, alle versuchten sich weiterhin vor dem schlechten Wetter zu schützen.


  Es dauerte einen Moment, bis einer seiner Männer sein wiederholtes Rufen hörte. Endlich war es durch das Prasseln des Regens zum Torhaus durchgedrungen.


  „Sir? “, rief Findlay. Die schwarzen Umhänge der Männer flatterten in alle Richtungen, als sie über den Innenhof auf ihn zuliefen.


  Ehe sie zum Fenster und zu Rohan hinaufsahen, schützten sie ihre Augen vor dem Eisregen.


  „Das Mädchen! Sie kommt in eure Richtung! Haltet sie auf! “


  „Wie bitte, Sir? “


  Zornig deutete Rohan zur Mauer, aber als die Wachen seiner Geste folgten, schlüpfte Kate gerade durch die kleine Tür zum Torhaus.


  Findlay drehte sich wieder zum Duke um und zuckte in einer vielsagenden Geste die Achseln.


  Rohan fluchte, als er erkannte, dass er nur dazu beigetragen hatte, die Wachen abzulenken. Für Kate war es jetzt leichter, ihm zu entkommen.


  „Fangt das Mädchen! “, brüllte er und deutete auf die Schlosstore. „Sie läuft weg! “


  Verdammt.


  Im Nu rannte er zur Tür hinaus und die Treppe hinunter, um das Mädchen selbst zu verfolgen.


  „Sir? Was ist los? “, fragte Eldred überrascht, als der Duke die Treppe hinunterstürmte.


  „Das Mädchen läuft davon! “ Als er in der großen Halle war, drückte Rohan die schwere Tür auf.


  Da er keinen Umhang trug, war er sofort bis auf die Haut durchnässt, denn die Eiskugeln schmolzen in dem Augenblick, da sie die Haut berührten. Als er in den Hof hinaustrat, hatten seine Männer endlich die Jagd aufgenommen. Kate lief ihnen davon wie ein Fuchs, doch ihr Vorsprung schmolz bereits dahin.


  Rohan folgte ihnen, als die Gruppe aus seinem Blickfeld verschwand. Die Schlossmauern verdeckten Jäger und Beute. Bei jedem Schritt, den er tat, knirschte die dünne Eisschicht auf dem Wintergras, und er fragte sich, was er ihr sagen sollte, wenn seine Männer sie erwischt hatten.


  Offensichtlich hatte sie ihre Meinung geändert und wollte nun nicht mehr Teil der Londoner Halbwelt werden. Glaubte sie, er könnte etwas dagegen haben? Ihm war das egal. Sollte sie machen, was sie wollte.


  Im nächsten Moment jedoch wäre ihm beinahe das Herz stehen geblieben. Sein männlicher Beschützerinstinkt erwachte, als er sie plötzlich schreien hörte.


  Nun lief er, so schnell er konnte.


  Seine Männer hatten das Mädchen am Rande der mehr als hundert Fuß hohen Klippe eingekreist.


  Der Wind wehte ihr die dunklen, nassen Haarsträhnen ins bleiche Gesicht. Das war an sich noch nicht gefährlich. Gefährlich war der nasse Felsen unter ihren bestrumpften Füßen. Wie leicht konnte sie auf den Steinen ausrutschen!


  Als er sich der Küste näherte, wurde er langsamer, und sein Herzschlag normalisierte sich. Sein Atem wurde gleichmäßiger. Er stellte sich auf diese heikle Situation ein, so wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte.


  Die Einzelheiten der Szene nahm er deutlich wahr, die Anspannung seiner Männer, die das Mädchen anschrien, als würden sie nicht sehen, wie verletzlich sie war. Oder wie verängstigt und klein sie wirkte in seinem übergroßen Mantel, völlig durchnässt vom Regen.


  Hinter ihr erstreckte sich bis zum Horizont das schiefergraue Meer.


  Kate hielt die vor Kälte geröteten Hände wie zur Abwehr vor sich. Sie brüllte seine Männer an, sie sollten Zurückbleiben. Rohan trat zu ihnen mit nur einem Ziel - die Situation zu entschärfen. Die Dirne musste beruhigt werden und beschützt, auch vor sich selbst.


  Es war so leicht für sie, von der Klippe zu stürzen, und das würde den sicheren Tod bedeuten. Rohan ging so ruhig wie möglich an den Wachen vorbei, wobei er seine ganze Aufmerksamkeit auf sie richtete.


  »Was ist los, Kate? “, fragte er leise.


  „Bleiben Sie zurück! “, schrie sie. „Ich schwöre, ich springe, wenn Sie sich mir weiter nähern, ich werde es tun. “


  Er gehorchte, jedenfalls für den Augenblick. Er blieb in ungefähr zehn Schritt Entfernung stehen, sah sie aber aufmerksam an. Zu gern hätte er den Wind vertrieben, allein, um sie zu schützen.


  „Ganz ruhig. Kommen Sie da weg, Kate“, sagte er so sanft wie möglich. Keineswegs sollte sie merken, dass ihn die Situation beunruhigte.


  „Fahren Sie zur Hölle! “


  „Niemand wird Ihnen etwas tun, meine Liebe. Ich will nur helfen. “


  „Ach, wirklich? “ Ihre Stimme zitterte, aber ihr Blick war voller Zorn. „Dann pfeifen Sie Ihre Wachen zurück! “


  „Geht! “, befahl er augenblicklich. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass seine Männer genügend zurückgewichen waren. Sie durften das Mädchen nicht weiter ängstigen. Als er sie wieder ansah, fragte er sich, ob Caleb Doyle ihm eine Verrückte geschickt hatte. „Gut so? Sie haben jetzt alles unter Kontrolle. Wir machen, was Sie sagen. “


  Sie schüttelte den Kopf, voller Wut und Hohn. „Ja, es ist gut so! “


  „Kate, hören Sie mir zu. Kommen Sie vom Abhang weg. Sie sollten da nicht stehen. Diese Steilklippen sind nicht sicher. Ohne jede Vorwarnung brechen sie ab. Vermutlich hat der Regen sie unterspült. Es ist gefährlich, wenn Sie sich zu weit vorwagen. Bringen Sie sich in Sicherheit. “


  „Sicherheit? “, wiederholte sie, plötzlich mit trauriger Stimme. „Ich weiß nicht einmal mehr, was das Wort bedeutet. “


  Sein Herz raste bei dem Gedanken daran, dass dieses schöne Mädchen mit den traurigen grünen Augen sich direkt hier vor ihm umbringen könnte. Das würde er nicht zulassen. Er wünschte nur, er hätte irgendeine Ahnung, was sie dazu trieb, sich dieser Gefahr auszusetzen.


  Offensichtlich stimmte irgendetwas ganz und gar nicht. „Kate, bitte. “ Er biss die Zähne zusammen und trat ein wenig vor, achtete aber sorgfältig darauf, keine ruckartigen Bewegungen zu machen. „Sagen Sie mir, was los ist. “


  „Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen vertraue? “


  „Was wollen Sie sonst? “


  „Ich will nach Hause! “, rief sie klagend.


  „Dann sollen Sie das auch“, versprach er. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie nach Hause gebracht werden. Aber jetzt kommen Sie dort vom Abgrund weg, meine Liebe. Diese Felsen sind eisig, und Sie sind völlig durchnässt. Nichts ist es wert, dass Sie sich den Tod holen. Kommen Sie zurück ins Schloss und nehmen Sie etwas Stärkendes zu sich. “


  „Spielen Sie nicht mit mir! “ Sie schrie diese Worte fast. „Himmel, noch mehr Grausamkeit kann ich nicht ertragen. “


  „Grausamkeit? “, fragte er erstaunt. „War jemand von meinem Personal unfreundlich zu Ihnen? “


  Sie lachte schrill auf und wandte sich voller Abscheu von ihm ab.


  Das Herz schlug ihm hinauf bis zum Hals, denn er dachte, dass sie es in diesem Moment tun würde - springen.


  Er versuchte sich zu konzentrieren. Die Entfernung zwischen ihnen war nach seiner Schätzung sieben oder acht Fuß, nun, da er näher herangekommen war. Aber ehe er sich auf sie stürzen konnte, sah sie ihn wieder an, diesmal mit Tränen in den Augen, die nichts als Hoffnungslosigkeit erkennen ließen.


  „Bitte, Hoheit. Lassen Sie mich einfach nur gehen. Ich schwöre, ich werde es niemandem sagen. Keineswegs will ich zurück in diesen Keller“, flüsterte sie so leise, dass es kaum hörbar war. „Und ich würde lieber sterben, als die Sklavin von irgendeinem Mann zu sein. “


  Rohan sah sie entsetzt an. „Welcher Keller? “


  „Als ob Sie das nicht wüssten! “ Sie bebte vor Wut.


  „Kate - ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. “ In diesem Moment war ein lautes Donnern zu hören.


  Sie sah sich um und wollte loslaufen, doch es war zu spät -vor seinem entsetzten Blick brach der Felsvorsprung unter ihrem Gewicht weg, als hätte sie eine Falltür betreten.


  Ehe sie einen Schrei ausgestoßen hatte, sprang er vor, bäuchlings, so schnell wie ein Blitz, und packte sie am Arm. Er lag am Rand der abgebrochenen Klippe und schob sich rückwärts von dem Abgrund weg, vorsichtig das Gewicht ausbalancierend, während er hörte, wie seine Männer wild durcheinander riefen.


  In diesem Augenblick erinnerte er sich an all die schrecklichen Dinge, die er in seinen vierunddreißig Lebensjahren gesehen hatte - gleichsam wie ein schnell gemischtes Kartenspiel, bei dem man die Bilder nur für Sekundenbruchteile erkennen konnte: Epidemien, Feuersbrünste, Kriege, Tote -, all jene Erlebnisse, die ihn beinahe seiner Menschlichkeit beraubt hatten.


  Das Zeitgefühl verlangsamte sich, als er an all jene dachte, die er für den Orden getötet hatte. Noch immer konnte er hören, wie sie ihn um ihr Leben anflehten. Vergeblich.


  Aus irgendeinem Grund verblasste all dies auf einmal beim Anblick von Kate, die am Rande der Klippe hing - und bei der Vorstellung, sie zu verlieren, weil er ihren regennassen Arm nicht mehr halten konnte.


  Nein, das durfte nicht sein. Hundert Fuß weiter unten tobte die schäumende See und wartete nur darauf, sie zu verschlucken. Die weißen Wogen brachen mit peitschender Gischt an den schroffen Felsen.


  Er presste die Kiefer aufeinander und ergriff ihren linken Arm nun mit seiner rechten Hand, um sie besser fassen zu können.


  „Halten Sie sich an meinem Arm fest“, stieß er hervor.


  Sie gehorchte und krallte dabei die Finger ihrer rechten Hand in seinen Unterarm. Mit der Linken stemmte er sie in Richtung des brüchigen Klippenrands. Kate sah zu ihm auf, er konnte Panik in ihren Augen erkennen, aber sie flehte ihn gleichzeitig an, sie nicht loszulassen.


  „Helfen Sie mir“, keuchte sie.


  Unter Aufbietung all seiner Kräfte zog Rohan sie hinauf, immer höher, bis er auf den Knien lag. Sie schaffte es, über den Rand zu klettern, und er ließ sich mit ihr zusammen auf den nassen Boden zurücksinken.


  An seiner Brust blieb sie liegen, bebend, bis auf die Haut durchnässt, schwer atmend. Ihr schlanker Körper schien völlig erfroren zu sein, und sie schluchzte beinahe.


  Er rollte sie auf die feste Erde neben sich und brauchte eine Weile, um zu Atem zu kommen. Aber die vielen Jahre, in denen er für sein Überleben trainiert hatte, machten sich jetzt bezahlt. Kurz danach stand er auf und hob Kate auf seine Arme.


  Leise schrie sie auf, als er sie sich über die Schulter warf und mit schnellen Schritten an Eldred und seinen Männern vorbeiging, die bereitstanden, um ihm zu helfen.


  Rohan beachtete sie nicht. Sie wichen auseinander, damit er seinen Weg zum Torhaus fortsetzen konnte. Einige folgten ängstlich, fragten, ob sie helfen könnten, aber er antwortete nicht. Als sie im Schloss angekommen waren, stieg er die schmalen Stufen hinauf zum Aufenthaltsraum für die Wachen im oberen Stockwerk, in dem immer ein Kaminfeuer brannte.


  „Bleibt draußen“, befahl er und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


  Das Feuer knisterte. Über den Holzfußboden trug er Kate zu einem Stuhl vor dem Kamin. Der schlichte Raum hatte eine Holzdecke und steinerne Mauern.


  Ohne weitere Umstände setzte er Kate auf dem Stuhl ab, danach sah er sich in dem Zimmer um. Schließlich fielen ihm die Decken ins Auge, die die Männer für die langen Nachtwachen in einem Regal aufbewahrten. Er nahm eine davon, schüttelte sie aus und schlang sie wortlos um ihren zitternden Körper. Danach bemerkte er den Kessel, der über dem Feuer hing. Kr nahm einen Becher von dem hölzernen Sims und schenkte ihr von dem Getränk ein, das in dem Gefäß warm gehalten wurde. Es handelte sich, wie sein Geruchssinn ihm verriet, um gewürzten Cider.


  Seine Hände waren ganz ruhig, sein Kopf war vollkommen klar. Aber tief in seinem Innern wollte er am liebsten schreien. Gerade erst hatte er diese Frau den Klauen des Todes entrissen. Sein alter Freund! Nun, wie es schien, hatte er zur Abwechslung einmal ein Leben gerettet, statt es zu nehmen.


  Wie ungewohnt, dachte er spöttisch.


  Seine Bewegungen waren präzise ohne jegliches Zögern. Er drehte sich um und hielt ihr den dampfenden Becher hin, aber Kate ignorierte ihn. Sie starrte ins Nichts, stand offensichtlich unter Schock.


  Rohan drückte ihr den Becher in die bebenden Hände. „Trinken Sie! “, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Noch immer wie betäubt von ihrer Begegnung mit der Katastrophe, hob Kate langsam den Kopf und schaute ihn an.


  Warrington war eindeutig wütend.


  Sie sah, dass er die Lippen zusammengepresst hielt, sah die Narbe am äußeren Rand seiner linken Braue. Ein Schlammstreifen auf seiner Wange wirkte wie eine Kriegsbemalung.


  Sein verschlossenes Gesicht mit den harten Zügen strahlte Autorität aus. Seine hellen Augen funkelten, als er sie betrachtete.


  Sie hatte nicht mehr die Kraft, mit ihm zu streiten, daher neigte sie einfach den Kopf und trank gehorsam einen Schluck des gewürzten Apfelweins, wie er es befohlen hatte. Warm floss ihr das Getränk die Kehle hinunter bis in den Bauch, doch es füllte nicht die Leere aus, die sie empfand.


  Das Biest wandte sich ab, offenbar noch nicht bereit, mit ihr zu sprechen. Kate wusste nicht, was sie davon halten sollte: Der Mann, den sie mehr als alles andere fürchtete, hatte ihr soeben das Leben gerettet.


  Was sollte das bedeuten?


  Sie umklammerte den Becher und schloss die Augen. Noch immer hatte sie deutlich das Geräusch im Ohr, wie ihr der Boden unter den Füßen wegbrach.


  Ohne Warrington wäre sie jetzt tot.


  Sie schauderte.


  Sie hatte damit gedroht, sich zu töten, als letztes verzweifeltes Mittel, um die Freiheit zurückzuerlangen. Aber die Erde selbst schien gegen sie zu sein und hatte sie zu ihm zurückgeschickt, ob ihr das nun gefiel oder nicht.


  Sie war so nahe daran gewesen, der Gefangenschaft zu entkommen! Jetzt war alle Hoffnung dahin. Natürlich war sie froh, am Leben zu sein. Aber nun, da sie wieder gefangen war, hatte sie Angst, vielleicht sogar einem noch düstereren Schicksal entgegenzusehen - jetzt, da sie den Mann verärgert hatte, dem sie geschenkt worden war und der sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihres zu retten. Warrington konnte behaupten, dass sie ihm etwas schuldete. Im Grunde hatte er ein Recht darauf, das zu bekommen, was immer er von ihr wollte. Sogar jetzt spürte sie seinen stummen Zorn in dem kleinen, spartanisch eingerichteten Raum.


  Welche Strafe würde sie wohl ertragen müssen für diesen Fluchtversuch? Sie holte tief Luft, und hinter ihren geschlossenen Lidern brannten Tränen. Als sie sich in den Stuhl schmiegte und den Becher festhielt, sodass der aufsteigende Dampf ihre Nase wärmte, horchte sie in sich hinein, um festzustellen, ob noch etwas Kampfgeist in ihr wohnte.


  Wie immer verlieh der Gedanke an ihren Vater, der zur See gefahren war, das nötige Quäntchen Kraft, um weiterzumachen.


  Die Erinnerung an einen Mann, der über einen Sturm nur gelacht hatte, zusammen mit dem süßen, würzigen Geschmack des Ciders brachte sie ganz allmählich zurück in die Welt der Lebenden.


  Zumindest brauchte sie sich nichts vorzumachen: Warrington hatte sie nicht gerettet, weil er sich etwas aus ihr machte. Sie war nicht dumm. Allerdings hatte er draußen freundlich zu ihr gesprochen - der Gedanke an seinen sanften Tonfall ließ sie die Tränen hinter ihren Lidern wieder deutlicher spüren.


  Wie sehr sehnte sie sich nach jemandem, der nett zu ihr war. Aber sie schluckte schwer und dachte: Nein. Darauf würde sie nicht hereinfallen. Sie wagte es nicht, daran zu glauben. Er machte sich nichts aus ihr. Seine heldenhafte Rettungsaktion war eher der Tatsache zu verdanken, dass ihr Tod eine unerwünschte Aufmerksamkeit auf den geheimen Handel der Schmuggler lenken würde, die für den Duke und seine unaussprechlich tollkühnen Freunde Frauen entführten.


  Ruhig, Kate. Ich will nur helfen.


  Natürlich, Hoheit.


  Als sie voller Unbehagen wieder die Augen öffnete, war er gerade dabei, noch einen Scheit ins Feuer zu legen.


  In demselben Moment klopfte es diskret an der Tür. „Sir? “, fragte jemand vorsichtig.


  „Was gibt es, Eldred? “, stieß Rohan hervor.


  »Wird die junge Dame einen Arzt brauchen? Ich kann gleich jemanden ins Dorf hinunterschicken. “


  Warrington sah sie an. „Möchten Sie einen Arzt? “


  Kate schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Niemanden aus dem Dorf. “ Ihr Körper fühlte sich wund an, ihre Schulter schmerzte dort, wo der Duke sie am Arm gegriffen und daran gehindert hatte, von der Klippe zu stürzen. Ansonsten aber war ihr nichts Ernstes passiert.  


  Er musterte sie misstrauisch, widersprach aber nicht. „Ein Arzt wird nicht nötig sein, Eldred. Nur ein paar trockene Kleidungsstücke für uns beide. “


  „Gut, Sir, aber - äh - ich bin nicht ganz sicher, ob wir etwas für eine Dame haben. “


  „Dann lassen Sie sich etwas einfallen, Eldred! Das hier ist keine Promenade. Bringen Sie Männerkleidung, wenn das alles ist, was wir haben. Sie kann schlecht nackt herumlaufen. Sosehr mir das vielleicht auch gefallen würde“, fügte er leise und nur für ihre Ohren bestimmt hinzu.


  Sie runzelte die Stirn.


  Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, ihr eine Reaktion entlockt zu haben, wenn auch nur eine schwache. Er ließ den Blick abschätzend über ihren Körper gleiten. „Einer der jüngeren Die- ner könnte ihre Größe haben“, rief er in Richtung Tür. „Bringen Sie auch Schuhe, Eldred. “ Zu Kate gewandt sagte er: „Schon mal davon gehört? Eine erstaunliche Erfindung. “


  Kates Miene verfinsterte sich, sie wusste nicht recht, was sie von seinem spöttischen Tonfall halten sollte. Dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Scherze.


  „Jawohl, Sir“, erwiderte der Butler. „Ich werde gleich zurück sein. “


  Während Eldred sich entfernte, warf Warrington Kate einen Blick zu, dann zog er seine nasse, schlammbedeckte Jacke aus und warf sie auf den Boden. 


  Kate bemerkte, dass auch er fror. Kein Wunder, so durchnässt, wie er war. Während sie noch einen Schluck Cider trank und sich nach Kräften bemühte, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern - sie musste herausfinden, was sie als Nächstes tun könnte -, knöpfte er seine Weste auf und schleuderte auch diese von sich.


  Die feine Seide war verdorben, denn er hatte am Rand der Klippe auf dem Bauch gelegen. Die Erinnerung daran ließ sie noch einmal erschauern, so heftig, dass sie dabei Cider verschüttete.


  Als Warrington sich das Hemd über den Kopf streifte und es ebenfalls auf den Kleiderhaufen warf, erstarrte Kate.


  Sie hielt den Atem an und blickte ihn unverwandt an, als er sich hinhockte, um sich die Hände über dem Feuer zu wärmen.


  Es war nicht zu verhindern: Sie ließ den Blick über seinen wohlgeformten Rücken gleiten, die glatte Haut, die sie letzte Nacht so eifrig liebkost hatte - sehr zu ihrer Schande.


  Augenblicklich wünschte sie sich, es vergessen zu können, denn was könnte schlimmer sein, als einen Mann zu begehren, der einen zerstören wollte?


  Doch sie konnte ihre Bewunderung für seine raubtierhafte Schönheit nicht verhehlen, die Kraft, die gefährlich erschien, die Größe, die Anmut, mit der er sich trotz seiner Ausmaße bewegte. Weiter betrachtete sie seinen Oberkörper, die muskulösen Arme, als er die Hände über den Flammen ausstreckte.


  Zwischen seinen breiten Schulterblättern lag sein schwarzes Haar, gebunden zu einem dicken, schimmernden Zopf. Kate beobachtete, wie ein Regentropfen über seinen Rücken hinabrollte.


  Als er die Hände aneinanderrieb, war sie betört vom Spiel der Muskeln, das bei dieser schlichten Bewegung an seinem Oberkörper sichtbar wurde. Vor allem faszinierten sie seine breiten Schultern und die unglaublichen Arme, deren Stärke ihr das Leben gerettet hatte. Sie wandte den Blick ab und fühlte sich ein wenig schwach. Nie zuvor, in ihrem ganzen Leben nicht, hatte sie einen solchen Körper bei einem Mann gesehen.


  Außer in der vergangenen Nacht. Als er ihre benommene Verfassung ausgenutzt hatte - wenn auch nicht so vollständig, wie sie es befürchtet hatte...


  Warum hatte er sich zurückgehalten? Was ging hier vor sich? fragte sie sich. Auf einmal fühlte sie sich besiegt. Warum überhaupt musste sich ein Mann, der so aussah, Rang und Vermögen hatte, eine Frau kaufen? Zweifellos konnte er jede Frau bekommen, die ihm gefiel - mit nichts als seinem teuflischen Lächeln und einem Fingerschnippen.


  Aber war er nicht grausam? Langsam erinnerte sie sich. Aber nachdem ihr Kopf allmählich frei war von den Nachwirkungen des Laudanums, begann ihre Sicherheit zu schwinden, so wie die Klippe, die unter ihr weggebrochen war.


  Ob er je begreifen würde, wie zerbrechlich sie sich fühlte? Wie furchtsam? Wie nahe der Verzweiflung? Wie konnte ein Mann, der beinahe unbesiegbar schien, jemals ihr Gefühl von Machtlosigkeit nachempfinden? Er könnte es nicht verstehen, selbst wenn er es wollte. Sie war allein. Wie immer.


  Beinahe fürchtete sie, die Fassung zu verlieren, obwohl sie ganz ruhig auf dem Stuhl saß.


  Er schwieg, vermutlich dachte er darüber nach, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen waren. Dann, ohne jede Vorwarnung, drehte er sich zu ihr um und fragte leise: „Was für ein Keller? “


  Sie sah ihn lange an, bis sie sagte: „Sie hätten mich sterben lassen sollen. “


  Bei dieser Antwort zog er verwirrt die schwarzen Brauen zusammen. „Warum sind Sie weggelaufen? “


  „Hätte jede andere Frau an meiner Stelle nicht dasselbe getan? “, rief sie aus.


  „Nein“, erwiderte er. „Ob Sie es glauben oder nicht, manche Frauen suchen sogar meine Gesellschaft. Doch welcher Keller? “, wiederholte er jetzt drängender.


  Noch mehr Lügen konnte Kate nicht ertragen. „Welcher Keller? “ Mit einem Knall stellte sie ihren Becher auf dem Boden ab. Als sie ihn ansah, zerbrach etwas in ihr. „Der, in dem man mich all die Wochen festgehalten hat, ehe mich diese Leute an Sie übergaben! Ein Geschenk für den mächtigen Duke of Warrington -von seinen dreckigen, verbrecherischen Handlangern! “ Ihr lauter Fluch hallte durch den Raum, doch sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen, nachdem sie einmal ausgesprochen waren.


  Sie wollte das auch gar nicht. Sie fühlte, wie der Zorn aus ihr herausbrach, gleich den vom Sturm aufgepeitschten Wellen, die beinahe ihr Grab geworden wären. Wahrscheinlich würde sie niemals Gerechtigkeit erfahren, aber alles in ihr verlangte danach, zumindest ihren Standpunkt deutlich zu machen.


  „Sie sollten sich schämen! “, rief sie mit bebender Stimme, während sie sich langsam erhob. „Sie und Ihre gewissenlosen Helfershelfer! “


  „Was? “


  „Oh, tun Sie nicht so unschuldig, Hoheit - ich weiß, dass Sie hinter diesem niederträchtigen Plan stecken! Die Schmuggler sind nicht gewitzt genug, um das allein zu bewerkstelligen. “


  Der Duke sah sie völlig verblüfft an, was sie nur noch mehr aufbrachte.


  Er war es also nicht gewohnt, dass jemand gegen ihn aufbegehrte? Nun, vielleicht würde er sie für ihre Kühnheit töten, aber da sie einmal seine Aufmerksamkeit hatte, würde sie sagen, was nötig war.


  Ihr Vater wäre stolz auf sie gewesen. „Kommen Sie schon, wer ist noch Teil dieses Plans? “, forderte sie das Biest heraus, obwohl er sie, als er sich jetzt aus der Hocke erhob, hoch überragte.


  Es war ihr egal. Sie wollte keinen weiteren Tag in Angst leben. „Ihre Freunde aus dem Inferno Club, von dem ich gehört habe? Ein passender Name für Sie, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie alle zur Hölle fahren werden. “


  „Wofür, bitte schön? “, fragte er.


  „Dafür, dass Sie unschuldige junge Frauen entführen, um sie als Spielzeug zu missbrauchen! “


  Er erbleichte - das schlechte Gewissen, zweifellos.


  „Sie machen mich krank. “ Sie wollte sich abwenden, doch er packte ihren Arm und hinderte sie daran.


  „Was genau wollen Sie damit sagen? “, fragte er.


  Sie wollte sich ihm entziehen, aber er ließ sie nicht los.


  „Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sie entführt wurden? “


  „Behaupten? “ Sie schrie beinahe. „Oh, diese albernen Lügen... “


  „Antworten Sie! “


  „Sie wissen ganz genau, dass ich entführt wurde! “, platzte sie zornig heraus, ehe sie sich losriss und mit dem Finger direkt in sein Gesicht deutete. „Sie waren es doch, der den Befehl dafür gab! “


  5. Kapitel


  Wütend sah Kate ihn an, aber Warrington wirkte plötzlich beunruhigend kühl und finster.


  Er schien vollkommen überrascht.


  „Ich habe nichts dergleichen getan“, stieß er hervor, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Und ich würde so etwas auch nie befehlen. Niemals. “


  Sie sah ihn an, die Fäuste geballt, schwer atmend. Dass der Mann, der zu mächtig war, um sich wegen ihrer Meinung zu seinen kriminellen Aktivitäten Sorgen machen zu müssen, seine Taten leugnete, war das Letzte, was sie erwartet hatte.


  Tatsächlich hatte sie eher mit einer Ohrfeige gerechnet, wie O’Banyon sie ihr verpasst hatte. Statt dessen stritt er alles ab. Aber sie würde sich nicht beugen. Nein, das würde sie nicht. Keineswegs. Wenn er sie wegen ihrer Frechheit schlagen wollte, dann sollte er ihr dabei in die Augen sehen.


  Während er ihr Gesicht eingehend betrachtete, hielt sie den Kopf aufrecht.


  „Haben Sie aus diesem Grund gedroht, sich umzubringen? Sind Sie deshalb davongelaufen?“, fragte er.


  Sie schwieg, plötzlich nicht mehr sicher, was sie glauben sollte. „Sagen Sie mir, was geschehen ist“, befahl er. „Falls es stimmt, was Sie behaupten ...“


  „Falls?“, rief sie empört.


  „Sie hätten mir das letzte Nacht sagen sollen.“


  „Dem Mann, dem ich als Geschenk überreicht worden bin? Wie hätte ich das tun können? Warum meinen Atem vergeuden, wenn Sie doch hinter alldem stecken?“


  „Ich habe nicht - Himmel, ich würde niemals einer Frau wehtun!“, brüllte er, und seine Stimme hallte durch den Raum. „Ich wusste nichts davon! Ich sage Ihnen die Wahrheit!“


  „Sie haben das Geschenk angenommen!“, erinnerte sie ihn.


  „Ich dachte, Sie wollten hier sein! “ Er verstummte, dann schüttelte er den Kopf, halb wütend, halb verblüfft. „Wie es scheint, sind wir beide getäuscht worden.“ Abrupt wandte er sich ab und ging, noch immer ohne Hemd, zur Tür, so dass sie das Spiel seiner Muskeln beobachten konnte. Er war angespannt und hochgradig nervös. Er griff nach dem Türknauf und riss die Tür beinahe aus den Angeln, als er sie öffnete. „Findlay!“


  „Ja, Sir?“


  „Schicken Sie meine Kutsche ins Dorf und bringen Sie mir Caleb Doyle. Sofort! “, schrie er, als der Wachmann sich nicht schnell genug für seinen Geschmack bewegte. Kate zuckte zusammen, als er die Tür zuwarf. „Wie können sie es wagen?“, murmelte er leise, offenbar außer sich, aber auch peinlich berührt, wie es schien, weil die Schmuggler ihn hinters Licht geführt hatten. „Wenn das stimmt...“


  „Es stimmt“, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, als er begann, im Raum auf und ab zu schreiten. „Ich lüge nicht.“


  Er warf ihr einen Blick voll unterdrückter Wut zu und ging zum Fenster, von dem aus man über den Innenhof sehen konnte. Die Hände stützte er auf den Fenstersims und starrte hinaus in den grauen Himmel.


  Sie bemerkte einen langen roten Kratzer auf der Unterseite seines Armes. Er musste ihn sich geholt haben, als er sie gerettet hatte. Aber er schien die Wunde nicht einmal bemerkt zu haben.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen zu schwören bei allem, was mir heilig ist, Miss Madsen, dass Ihre Anschuldigungen auf einem Irrtum beruhen.“ Er schaute sie über die Schulter hinweg an. »Caleb Doyle hat mich belogen. Und dafür wird er sich erklären müssen. Er sagte mir, Sie wünschten meine Hilfe, um in London eine Laufbahn als ...“ Er schloss die Augen und schüttelte wieder den Kopf.


  ».... als Hure zu beginnen ? “, beendete sie problemlos den Satz, während sie versuchte, jene Fetzen zusammenzusetzen, die sie durch den Schleier des Drogenrausches aufgenommen hatte und an die sie sich vage erinnerte. „Ja. Einige der Frauen der Schmuggler sorgten dafür, dass ich so aussehe, damit ich Ihnen ... gefalle. Aber so bin ich nicht. Oder war ich nicht, ehe all dies geschah.“ Sie deutete auf seinen Arm. „Sie sind verwundet.“


  „Das macht mir nichts aus.“ Er wandte sich vom Fenster ab und sah ihr in die Augen. Das kühle Winterlicht tauchte seinen starken Körper in einen silbergrauen Schimmer. „Wer hat Ihnen das angetan, Kate? Sie müssen mir ganz genau erzählen, was passiert ist.“


  Sie zögerte. Die Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagte, dass er tatsächlich nichts mit alldem zu tun hatte, gab ihr einen Funken Hoffnung. Vielleicht, wenn auch nur vielleicht, konnte das alles doch noch richtiggestellt werden. Immerhin war er ein Duke, der Herr der Schmuggler. Er verfügte über die Macht und den Einfluss, ihr zu helfen, Gerechtigkeit zu erlangen - wenn er es denn wollte.


  Doch sie wagte es nicht, sich allzu viel zu erhoffen.


  „Einige der Frauen zwangen mich, dieses schreckliche Kleid anzuziehen, und sie bemalten mein Gesicht wie das einer Dirne.“ Sie senkte den Blick. „Alles andere ist ein wenig verschwommen, fürchte ich, wegen des Laudanums, das sie mir einflößten.“ „Laudanum?“, fragte er entgeistert.


  „Sie haben mich unter Drogen gesetzt, damit ich mich nicht gegen Sie wehre.“


  In diesem Augenblick flammte Zorn in seinen Augen auf, wie sie es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


  Er wandte sich ab und sah dabei aus, als wollte er jemandem den Kopf abreißen. Einen Moment lang trommelte er gegen das Fenster, dann holte er tief Luft. „Es tut mir leid, Kate - letzte Nacht, ich wusste das nicht. Ich habe ihrer List Glauben geschenkt. Es gab keinen Grund, sie zu verdächtigen. Ich dachte nur ... Sie hätten zu viel getrunken.“


  Eine ganze Weile schwieg sie. Sie dachte daran, dass er trotz dieses Missverständnisses von ihr abgelassen hatte. Obwohl er angenommen hatte, dass sie eine betrunkene Hure war, hatte der Mann, den sie das Biest nannten, sich wie ein Gentleman benommen.


  „Das alles ist sehr verwirrend“, sagte sie.


  Er nickte zustimmend, dann ging er zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken in den Holzscheiten herum.


  Ein paar Funken flogen auf, als er in die Flammen starrte, und es schien ihm so etwas wie Trost zu verleihen, eine Art Waffe in der Hand zu halten.


  Kate sah ihm fasziniert zu und wünschte sich, er möge ein Hemd anziehen. Die nackte Haut begann sie zu verwirren.


  Er hängte den Schürhaken zurück an seinen Platz und sah sie entschlossen an. „Kate, es ist sehr wichtig, dass Sie mir genau berichten, was Ihnen passiert ist, von Anfang an. Ich bin sicher, dass es nicht leicht ist, sich zu erinnern. Aber wenn meine Pächter Verbrechen dieser Größenordnung begehen, muss ich Einzelheiten wissen, damit ich dem sofort ein Ende setzen kann. Sie helfen mir, der Sache auf den Grund zu gehen, und ich verspreche Ihnen, dass Sie Gerechtigkeit erfahren werden.“


  Das Wort erregte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Sie sah ihn scharf an, und abgesehen von dem Wunsch, in ihr Cottage zurückzukehren, war Gerechtigkeit das, was sie am meisten ersehnte.


  „Ich werde das klären“, versicherte er ihr. „Jetzt habe ich befohlen, Doyle in mein Schloss bringen zu lassen, damit Sie und ich ein paar Antworten bekommen. Ich kann mir schwer vorstellen, dass er so etwas gutheißt - ich kenne den alten Mann, seit ich ein kleiner Junge war. Aber ich weiß auch, dass seine Autorität in der letzten Zeit von einigen der jüngeren Männer in Zweifel gezogen wurde. Vielleicht stecken sie hinter alldem. Zuerst aber muss ich wissen, ob in dem Keller noch andere Mädchen bei Ihnen waren, oder ob Sie andere sahen, die genau wie Sie gefangen genommen wurden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe sonst niemanden bemerkt, doch das heißt nicht, dass ich die Einzige war, die man in einem Keller festgehalten hat.“


  »Na schön. Ich werde ohnehin das Dorf von meinen Männern durchsuchen lassen. Wenn es sein muss, kehren wir in jedem Haus das Unterste zuoberst, und auch jedes Fischerboot werden wir uns vornehmen, für den Fall, dass dort irgendwelche Mädchen versteckt werden. Und jetzt brauche ich ein genaues Bild darüber, was geschehen ist, damit ich Ihnen helfen kann.“


  Als sie nicht sofort antwortete, sah er sie bedauernd an. „Sie vertrauen mir noch immer nicht.“


  Sie zuckte die Achseln und zog die grobe Decke fester um sich. „Es ist nur - die Frauen aus dem Dorf und ihre Männer haben mir einige sehr beunruhigende Dinge über Sie erzählt.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Er schüttelte den Kopf. „Kate, mit diesen Männern zu tun zu haben ... sagen wir, sie sehen nur das, was ich ihnen zeige.“ Er streckte den Arm aus und wischte behutsam etwas getrockneten Schlamm von ihrer Wange, den sie nicht bemerkt hatte. „Wenn ich so böse wäre, wie über mich gesprochen wird, hätte ich dann letzte Nacht mein Bett verlassen, damit Sie in Ruhe schlafen können?“


  Die leichte Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem Gesicht sowie die Erinnerung daran, wie sie sich letzte Nacht unter seinen geschickten Liebkosungen gewunden hatte, ließen sie erröten. Sie wandte sich ab, und er ließ den Arm sinken.


  Einen Moment lang schwieg er. „Ihnen droht keine Gefahr, Kate. Ich werde Ihnen nicht wehtun. Ich weiß, Sie haben Angst, aber nehmen Sie wenigstens wahr, was ich tue, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe Ihnen das Leben gerettet, oder? Das muss etwas zählen.“


  Langsam sah sie auf, ließ den Blick über seinen muskulösen Bauch und die breite Brust gleiten, ehe sie ihm ins Gesicht schaute.


  Seine graublauen Augen wirkten ernst, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihm zu glauben. Vielleicht bot er ihr die einzige Hoffnung. Mit einem zögernden Nicken beschloss sie, ihm zu vertrauen. Sie würde sehen, wohin sie das führen würde. Tatsächlich hatte sie nichts zu verlieren.


  Noch immer ein wenig mitgenommen von der Begegnung mit dem Tod, setzte sie sich erneut auf und holte tief Luft. „Es war am siebenundzwanzigsten November, gegen zehn Uhr abends. Ich saß zu Hause in meinem Cottage am südwestlichen Rande von Dartmoor am Kamin. Ich habe gelesen und darauf gewartet, dass das Wasser kocht, ich wollte mir Tee machen.“ Sie machte eine kleine Pause, dann fragte sie: „Wie weit sind wir von dort eigentlich entfernt?“


  Er überlegte. „Ungefähr zwanzig Meilen.“


  „Zwanzig Meilen“, wiederholte sie verwundert. So weit war sie seit einer Ewigkeit nicht mehr von ihrem Zuhause weg gewesen.


  „Was wollten Sie sagen?“


  „Richtig - ich saß am Kamin und las, als plötzlich drei schmutzige Burschen in mein Haus stürmten. Sie kamen ganz ohne Vorwarnung, ich hatte keine Zeit zu reagieren. Es geschah alles sehr schnell. Sie zerrten mich hinaus und stießen mich in eine Kutsche, wo ich an Händen und Füßen gefesselt wurde. Dann gingen zwei von ihnen wieder ins Cottage und stahlen alles Wertvolle, das sie finden konnten.“


  Warrington lehnte sich an den Kaminsims und beobachtete sie. Es schien ihm schwerzufallen, sich zu beherrschen, eine ausdruckslose Miene zu wahren. Doch in seine Augen war ein beängstigender Ausdruck getreten.


  Während er ihr zuhörte, die Arme vor der Brust verschränkt, trommelte er ein weiteres Mal mit den Fingern, dieses Mal auf seinen Arm. Er nickte ihr ermutigend zu. „Sprechen Sie weiter.“ Sie schluckte. „Kurze Zeit später kehrten die beiden Männer zurück. Ich hörte, wie einer der Jüngeren den Anführer mit O’Banyon ansprach. Er gehörte zu denen, die zurückgegangen waren. Kennen Sie jemanden, der so heißt, Hoheit?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich versichere Ihnen, ich werde ihn finden. Fahren Sie bitte fort. Und übrigens - nach den Ereignissen der vergangenen Nacht, und nachdem wir heute Morgen beinahe zusammen gestorben wären, denke ich, wir haben die Formalitäten überwunden. Nennen Sie mich Rohan.“ Diese Aufforderung überraschte sie, aber sie nahm ihren Benicht wieder auf, ohne sicher zu sein, ob sie das tun wollte. „Kaum waren die beiden Männer eingestiegen, fuhren wir in halsbrecherischem Tempo in das Dorf der Schmuggler. Als wir dort eintrafen, zerrten sie mich aus der Kutsche und schlossen mich in einem Keller ein - für, ich glaube, ungefähr fünf Wochen. Fünf Wochen“, wiederholte sie nachdenklich. „Ich habe Weihnachten in diesem Keller verbracht. Im Dunkeln, allein.“


  Sie wäre in jedem Fall an Weihnachten allein gewesen, aber darum ging es nicht. „Erst vor ein paar Tagen haben die Schmuggler mich nach oben und in ein Schlafzimmer gebracht. Zu der Zeit verstand ich nicht, warum sie das taten. Aber jetzt begreife ich, dass das geschah, um mich für Sie vorzubereiten.“


  Sein Schweigen schien den ganzen Raum zu erfüllen. „Sagen Sie“, murmelte er, „würden Sie Ihre Entführer erkennen, wenn Sie ihnen gegenübergestellt würden?“


  „Auf jeden Fall. Warum?“


  „Weil ich es für möglich halte, dass ich sie bereits in meinem Verlies eingesperrt habe.“


  „Wirklich?“, stieß sie hervor - mit einem sehr unchristlichen Rachewunsch, der sie plötzlich überkam. „Nun, das wäre ein Anblick, der mir gefallen könnte.“


  Ihre energische Erwiderung schien ihm zuzusagen. Er legte ein wenig den Kopf schief und sah sie prüfend an, gerade in dem Moment, als ein Klopfen an der Tür zu hören war. Rohans Diener war zurückgekommen. Der Duke warf ihr einen letzten Blick zu, dann ging er, um die Tür zu öffnen.


  „Hier sind die Sachen, um die Sie gebeten haben, Sir.“


  Kate drehte sich um, als Eldred dem Duke einen Armvoll trockener Kleidung überreichte.


  „Gibt es sonst noch etwas, Hoheit?“


  „Nein, vielen Dank, Eldred. Das ist alles.“


  Der Butler verneigte sich und schloss die Tür, während Rohan die Kleider hereintrug und sie auf den Tisch legte, den Kate bislang nicht wahrgenommen hatte.


  Mit heimlicher Bewunderung sah sie zu, wie er nach dem trockenen Hemd griff, das sein Diener ihm gebracht hatte, und es sich über den Kopf streifte. Dann zog er einen Mantel an und schritt mit einer Miene finsterer Entschlossenheit zur Tür.


  „Kommen Sie herunter, wenn Sie fertig sind“, befahl er und nickte ihr ermutigend zu. „Sie und ich, wir werden uns jetzt ein paar Antworten holen.“


  Rohan trat aus der Wachstube und zog die Tür hinter sich ins Schloss, Sodas Kate allein zurückblieb. Nun konnte sie sich in Ruhe umziehen.


  Er blieb stehen, holte tief Luft und schüttelte den Kopf vor Entsetzen über all das, was sie ihm erzählt hatte. Schließlich ging er die schmale dunkle Treppe hinunter in den Raum, in dem sich einige Wachen aufhielten.


  Als er hereinkam, standen die Männer auf und fragten, ob mit der jungen Dame alles in Ordnung wäre. Er nickte und ging wieder auf und ab, wie er es schon zuvor getan hatte.


  Tatsächlich war er zu wütend, um stillzustehen. Nun, da er die ganze Geschichte ihrer Entführung und Gefangennahme erfahren hatte - ein einziger Albtraum! -, konnte er es nicht erwarten, die Männer in die Finger zu bekommen, die ihr das angetan hatten.


  Sie würden dafür zahlen müssen.


  Am vergangenen Abend war sein Zorn über die Schmuggler vor allem eine Inszenierung gewesen. Heute würden sie feststellen, wie es aussah, wenn seine Wut echt war.


  Verdammt, er hatte gemerkt, dass Caleb Doyle wegen irgendetwas nervös war, doch er hatte es als Schuldgefühl wegen des Schiffswracks gedeutet. Doch es hatte mehr dahintergesteckt. Er würde dem alten Mann den Hals umdrehen, dafür, dass der versucht hatte, ihn dazu zu bringen, eine betäubte und zudem noch entführte Unschuld zu entjungfern.


  Warum? Warum wollte Doyle, dass er in eine solche Geschichte hineingezogen wurde? Wenn Kate nicht das Bewusstsein verloren hätte, wäre er in diesen niederträchtigen Plan genauso verwickelt wie die Schmuggler. Was in der vergangenen Nacht noch wie ein unglückliches Missgeschick ausgesehen hatte, war in Wahrheit ein Segen gewesen.


  Er schüttelte den Kopf, während er weiter den Raum durchquerte. Irgendetwas hier ergab keinen Sinn.


  Seine Männer waren keine Heiligen, aber er konnte einfach nicht glauben, dass sie unschuldige Frauen entführten.


  Doch er hatte auch nicht erwartet, dass sie so verzweifelt waren, um ein Schiff auf Grund laufen zu lassen.


  Jäh blieb Rohan stehen. Gedankenverloren sah er aus dem Fenster, ganz in seine Grübeleien versunken. Ihm wurde übel bei der Vorstellung, dass er womöglich Schuld trug an dem, was geschehen war. Würde er nicht so viel Zeit im Ausland verbringen, mit seinen verschiedenen Missionen für den Orden, hätten die Schmuggler kaum gewagt, so etwas zu versuchen.


  Und doch hatten sie es getan. Sie hatten diese arme, wehrlose Schönheit brutal misshandelt.


  Das sollten sie büßen.


  Was Kate betraf, so hatte sie ihn - nach allem, was sie durchgemacht hatte - mit ihrem Selbstbewusstsein beeindruckt, ganz zu schweigen von ihrem feurigen Temperament. Sie hatte dagestanden, bereit, mit ihm zu kämpfen, wie ein kleiner Terrier, der einen Wolf anbellt. Und sie hatte das größere Tier, das reißende Tier, mit ihrem unerwarteten Verhalten für einen Moment aus der Fassung gebracht.


  Auch wenn sie zierlich gebaut war, besaß sie großen Mut. Eine kleine Dame von unbeugsamem Geist, dachte er, gerade in dem Moment, als ein Geräusch vor der Tür sie ankündigte.


  Langsam hob er den Kopf und hielt den Atem an. Mochte der Himmel ihm verzeihen oder auch nicht, aber er begehrte sie immer noch. Das Verlangen pochte in ihm, als er hörte, wie sie die Treppe herunterstieg. Wer war diese Frau, die eine solche starke Wirkung auf ihn hatte?


  Als sie jedoch in den Raum trat, presste er die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie sah komisch aus, auf eine sehr reizvolle Art und Weise. Sie hatte etwas an sich, das ihm das Herz zusammenschnürte. In der Kleidung, die Eldred für sie gefunden hatte, sah sie aus wie ein hübscher Page. Aber der Blick, den sie ihm zuwarf, warnte ihn davor, auch nur ein Wort zu sagen, denn das hätte ihn vielleicht den Kopf kosten können. Er senkte den Blick und unterdrückte das Lächeln. In diesem Augenblick räusperte sie sich und hob den Kopf, offenbar entschlossen, die Angelegenheit fortzuführen, auch wenn sie ein wenig belustigend dabei aussah.


  Ihre geschäftsmäßige Haltung amüsierte ihn noch mehr. Er ließ den Blick von ihren schwarzen Stiefeln nach oben gleiten, bis zu der dunkelblauen Hose, die ihre wohlgeformten Beine und das wohlgerundete Hinterteil erahnen ließen.


  Eine lange Weste mit Messingknöpfen schmiegte sich an ihre Taille und um ihre sanft geschwungenen Hüften. Die eng anliegenden Ärmel des Rockes betonten ihre schlanken Arme.


  Es fehlte nur noch der Dreispitz, dann wäre sie der verführerischste Lakai der Welt gewesen. Er schluckte seine Belustigung herunter, als sie ein Paar geborgte Handschuhe anzog, wie eine Dame von Adel, die sich für eine Ausfahrt zurechtmachte. Dann hängte sie sich den Umhang, der zur Uniform gehörte, um die Schultern, offenbar bedacht darauf, ihre männliche Bekleidung zu verbergen.


  „Nach Ihnen“, sagte Rohan und deutete auf die Tür.


  „Danke, Hoheit.“ Sie sah ihn an, mit geröteten Wangen, aber so hochmütig wie möglich. Anschließend ging sie voraus und zog sich die große Kapuze über den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen.


  Rohan nickte den Wachmännern dankend zu, die ebenfalls ein Lächeln unterdrücken mussten.


  Er hielt dem hinreißenden Pagen die Tür auf, und sie verließen das Torhaus.


  Als sie hinaustraten, kämpfte sich gerade die Sonne hinter den schiefergrauen Wolken hervor, und einen Moment lang funkelte die dünne Eisschicht, die alles bedeckte, wie Millionen kleiner Diamanten.


  Der Hof glänzte, als Rohan sich zu Kate umdrehte. Sie sah ihn unsicher an, die elfenbeinfarbene Haut gerötet vor Kälte. Die winterlichen Sonnenstrahlen verstärkten ihre Verletzlichkeit und die beinahe schmerzliche Hoffnung, die ganz tief in ihren smaragdgrünen Augen zu lesen war.


  Die Hoffnung, die sie in ihn setzte.


  Er wandte sich ab und kniff die Augen zusammen, derart blendete ihn das helle Licht. Er fühlte sich verdammt unbehaglich bei dem Gedanken, dass die Sanftheit, mit der sie zweifellos nach ihrer Qual behandelt werden musste, nicht gerade seine Stärke war.


  Kate sah ihn an, als hätte sie entschieden, dass er eine Art Held war. Wenn sie nur wüsste, zu welcher Wildheit er fähig war, wenn die Umstände es erforderten. Die tödliche Gabe, die die Warringtons so wertvoll für den Orden machte. Er wollte nicht, dass irgendeine Frau diese Seite von ihm sah - aber im Augenblick verband er, dass sie jemanden brauchte, an den sie glauben konnte.


  Er mied ihren Blick, als er das abweisende Äußere des Schlosses nach dem kürzesten Weg zu den Verliesen absuchte. Dann fand er die entsprechende Tür und nickte Kate knapp zu.


  „Folgen Sie mir“, befahl er und fügte gegen seinen Willen schroff hinzu: „Vorsicht auf dem Eis.“


  6. Kapitel


  Kate hielt sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um den Wind abzuhalten.


  Rohan war ihr vorangegangen, als könnte er jeder Naturgewalt trotzen, und das Schultercape und die langen Schöße seines grauen Wollrocks flatterten und wehten um seine hohe Gestalt.


  Nun hatten sie das Schloss erreicht, und er öffnete eine schwere Tür. Der Duke wartete, bis sie eingetreten war. Dann standen sie beide einen Moment da, um sich den Schnee abzuklopfen und von den Stiefeln zu stampfen. Kurz nickte er in ihre Richtung, ein weiterer Befehl, ihm zu folgen, diesmal wortlos. Sie zog eine Braue hoch, als er wieder voranging.


  Sie gewann den Eindruck, dass der Mann sich nur im Befehlston verständigen konnte. Die Tatsache, dass er sich ihres Gehorsams so sicher war, weckte ihren Widerspruchsgeist. Aber in Anbetracht ihrer momentanen Lage unterdrückte sie diesen Anflug von Eigensinn und fügte sich seinen Anordnungen - obwohl sie beinahe laufen musste, um mit ihm Schritt halten zu können.


  Am Ende des schummrigen Gangs blieb er stehen und öffnete eine weitere Holztür, die sehr alt aussah. Feuchte und kalte Luft wehte ihnen entgegen, ein muffiger Geruch, der sie an den Keller der Schmuggler erinnerte. Sie spähte an dem Duke vorbei und verzog ein wenig das Gesicht. „Was ist da unten?“


  „Das Verlies.“


  »Oh“, murmelte sie und schauderte.


  Er drehte sich um und betrachtete prüfend ihr Gesicht. „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?“


  Sie sah ihn an. Sie musste erneut entscheiden, ob er wirklich vertrauenswürdig war. Wenn nicht, dann konnte dieses Verlies ein böser Trick sein. Was, wenn er sie dorthin lockte, um sie wieder einzuschließen?


  Sie schob ihre Angst beiseite und nickte tapfer. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Duke zu verlassen.


  Er sah sie wohlwollend an. „Gut. Dann holen wir uns jetzt ein paar Antworten.“


  Kate nahm ihren Mut zusammen und stieg die von Spinnweben verhangenen Treppen hinunter in die unheimliche Welt unterhalb von Kilburn Castle. Sie hielt sich eng hinter ihrem Begleiter und folgte ihm wie ein Schatten.


  Am Fuß der Treppe wärmten sich drei schwarz gekleidete Männer an einem kleinen Feuer. Sie erhoben sich, als sie den Duke sahen. „Hoheit!“


  „Stehen Sie bequem.“ Er grüßte die Männer mit einem Nicken, dann drehte er sich um und half Kate den Rest der Stufen hinunter. Seine höfliche Geste überraschte sie.


  „Wir müssen einen Blick auf die Gefangenen werfen“, erklärte er den Wachen.


  „Aye, Sir.“ Die Männer stellten keine Fragen, sondern nahmen ihre Waffen, zogen die Fackeln aus den Halterungen an der Wand und beeilten sich, dem Wunsch ihres Herrn zu entsprechen.


  Es war offensichtlich, dass hier sein Wort Gesetz war. Kate warf ihm einen misstrauischen Blick zu, als sie Rohans Leuten durch einen tunnelartigen Gang folgten, der wie das Tor zur Hölle erschien.


  „Warum haben Sie hier im Schloss so viele Wachen?“, fragte sie leise.


  Er sah sie an und zog eine Braue hoch. „Ich weiß nicht - ich mag es einfach, Menschen herumzukommandieren.“


  Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln über die Art und Weise, wie er es vermieden hatte, ihre Frage zu beantworten.


  „Kommen Sie“, sagte er mit leiser Stimme und in einem Tonfall, der fast so etwas wie Wärme enthielt.


  Als sie tiefer in das höhlenartige Labyrinth des Verlieses gingen, hallte der Klang der Stiefel auf dem felsigen Boden von überall her wider. Verschiedene Gänge mit rostigen Gittern tauchten neben ihnen auf.


  Kate beneidete die Wachen nicht um ihren dunklen und feuchten Arbeitsort, aber es schien ihnen nichts auszumachen.


  Das Licht der Fackeln flackerte über die großen Steinblöcke, die die Grundmauern des Schlosses bildeten. Übel riechende Luft wehte ihnen aus den stockfinsteren Gängen entgegen und ließ die zahlreichen Spinnennetze hin und her schwingen. Immer wieder warf Kate einen Blick über die Schulter zurück. Dieser Ort ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.


  Als sie die Zellen erreichten, in denen die Gefangenen untergebracht waren, beugte Rohan sich näher und murmelte in ihr Ohr: „Sie sind in den dunklen Kerkern dort vorn. Sie sagen mir, ob einer dieser Männer an der Entführung beteiligt war, ja?“


  Sie nickte und schüttelte die Anspannung ab, die seine Nähe erzeugt hatte.


  Als sie weitergingen, tauchten die Gesichter der verzweifelten Männer hinter den Gitterstäben auf.


  „Hoheit!“, rief einer, ein großer, unförmiger Berg von einem jungen Mann mit verschwitztem Gesicht. „In Gottes Namen, lassen Sie uns hier raus, Sir!“


  „Gefangene sprechen nur nach Aufforderung“, sagte der Anführer der Wachen, und seine Warnung erreichte auch die Männer in den anderen finsteren Zellen.


  Andere der eingesperrten Schmuggler verließen nun die Steine, die ihnen als Betten dienten, und kamen ans Gitter, um zu sehen, was hier vor sich ging.


  Zu wissen, dass sie jeden Augenblick ihren Entführern gegenüberstehen könnte, ließ Kates Herz schneller schlagen. Instinktiv rückte sie näher zu Rohan. Er reichte ihr den Arm und legte eine Hand auf ihre, nachdem sie sich bei ihm untergehakt hatte.


  Der Mann in der nächsten Zelle war stiernackig, mit kahlem Kopf und einem Ohrring. Er war ihr fremd, aber der Gefangene starrte sie in ihrer Pagenuniform an wie eine nicht unwillkommene Abwechslung.


  »Nach unten sehen!“, fuhr Warrington ihn an. „Wagen Sie es nicht, die Frau neben mir anzusehen.“ Schließlich wandte er sich an einen der Wachmänner: „Geben Sie das mir.“ Er nahm ihm die Fackel ab und übernahm persönlich die Führung durch diesen schrecklichen Ort.


  Der Duke reichte Kate den anderen Arm und hielt die Fackel hoch, damit sie den Mann in der daneben liegenden Zelle betrachten konnte.


  Beim Anblick eines verschlagen wirkenden Kerls Anfang zwanzig mit fettigem schwarzen Haar und Bartstoppeln zuckte sie zusammen. „Hm.“ Kate klammerte sich fester an seinen Arm. „Denny Doyle“, sagte er leise. „Das hätte ich wissen müssen.“ Der Gefangene zeigte keine Anzeichen von Respekt, sondern sah sie nur über die Schulter hinweg an. „Was glotzen Sie mich so an?“


  „Ich hörte, nicht nur die Havarie des Schiffes geht auf dein Konto, Denny.“


  „Davon weiß ich nichts“, erwiderte er spöttisch mit einem Achselzucken. Vermutlich hatte er seinen Tonfall schon mit der Muttermilch aufgesogen.


  Die Wachen machten einen Schritt auf ihn zu. Denny Doyle sprang zurück und nahm sofort eine Kampfhaltung ein, den Rücken an der Wand. Aber Rohan hielt die Hand hoch und rief seine Männer zurück.


  „Alles zu seiner Zeit“, mahnte er sie, dann fügte er an Denny Doyle gewandt hinzu: „Wir beide werden uns später unterhalten.“ Er warf dem Übeltäter einen strafenden Blick zu, dann sah er Kate an, doch Calebs Sohn schien nicht einer der Entführer zu sein. Mit einer Kopfbewegung deutete er in den düsteren Gang, der vor ihnen lag. „Gehen wir weiter?“ 


  Sie schluckte schwer, brachte aber ein Nicken zustande.


  „Was - was ist los, Sir, bitte?“, wimmerte ein magerer Bursche in der nächsten Zelle. „Ist die Küstenwache gekommen, um uns wegzubringen?“


  Auf seiner Nase saß eine Brille, darunter war die Andeutung eines Bärtchens zu erkennen, gleichsam ein Rußstreifen auf der Oberlippe. „Hoheit? Werden Sie mich freilassen, Sir? Ich verspreche, ich tue alles, was Sie wollen. Ich will nicht sterben!“ „Mund halten!“ Einer der Wachmänner schlug mit dem Gewehrkolben gegen die Gitterstäbe.


  Mit einem Aufschrei sprang der kleine Mann zurück. Aber als Kate den Kopf schüttelte, um Rohan wissen zu lassen, dass der Brillenträger keiner ihrer Entführer war, und sie weitergingen, fing der Gefangene an zu weinen.


  „Bitte! Lasst mich raus! Hier unten ist etwas, ich sage es euch! Etwas Unnatürliches!“


  „Mund halten, Fitch, du Wurm!“, befahl Denny Doyle verächtlich.


  Eine der Wachen runzelte die Stirn und ging zurück, um Denny Doyle zu befehlen, den Mund zu halten.


  Rohan sah Kate nur prüfend an. „Wie fühlen Sie sich?“


  „Ich halte durch“, erwiderte sie standhaft.


  „Gut. Nette Burschen, nicht wahr?“


  Statt einer Antwort schenkte sie ihm ein schiefes Lächeln. Sanft legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Kommen Sie, wir sind fast fertig. Was ist mit dem da?“ Er deutete auf eine weitere Zelle.


  Dort war ein großer schlaksiger Bursche untergebracht, mit langem, karottenrotem Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er sprang mit finsterer Miene von seinem Lager auf und sah sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Dann gibt es noch einen“, murmelte Rohan. „Auch ein Doyle, auch ein Neffe des alten Mannes.“


  Kate näherte sich aufmerksam der letzten Zelle und spähte durch die Gitterstäbe, während Rohan die Fackel hochhielt. „Er ist einer der Schuldigen“, sagte Kate bestimmt.


  „Ich? Wieso ich?“ Der Bursche setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. „Worüber spricht sie?“


  „Ja, worüber wohl?“, erwiderte Rohan höhnisch. „Peter Doyle, nicht wahr?“


  „Jawohl, Hoheit.“ Der Mann stand auf und näherte sich seinem Herrn in einer wesentlich demütigeren Haltung, als sein Cousin es getan hatte. Kluger Junge.


  Rohan sah Kate an. „Sind Sie sicher?“, fragte er mit einer Spur von Bedauern in der tiefen Stimme.


  »Absolut“, erwiderte sie.


  „Was wollen Sie von mir?“, winselte Peter Doyle.


  Der Duke sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich denke, das wissen Sie.“


  „Wie?“ Unter Rohans düsterem Blick schluckte er und wich in eine Ecke seiner Zelle zurück.


  Kate betrachtete den Gefangenen aufgebracht. „Dies war der Mann, der die Waffe auf mich richtete, in der Kutsche, während die anderen beiden zurückgingen, um mein Haus auszurauben, wie ich es Ihnen berichtet habe.“


  „Wovon - wovon redet sie?“, stammelte Pete in gespielter Überraschung.


  Kate schäumte vor Wut, als er seine Tat leugnete, aber von ihren drei Entführern schien er dennoch derjenige zu sein, der am wenigsten gefährlich wirkte.


  Peter Doyle war ein hochgewachsener, aber magerer junger Mann. Genau wie sein Cousin war er Anfang zwanzig, doch sein widerspenstiges, lockiges Haar war nicht schwarz, sondern von einem faden Blondton. Er hatte haselnussbraune Augen, die nervös hin und her blickten, und so etwas wie ein Pferdegesicht.


  „Gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen, Pete?“ Rohan richtete seinen strengen Blick auf den jungen Mann.


  „Ähm ...“


  „Etwas, das vielleicht mit einer Entführung zu tun hat, hm?“ „Wie bitte? Sir!“, rief er empört aus. „Ich bin sicher, dass ich nicht weiß, was Sie meinen!“ 


  „Wagen Sie nicht, das zu leugnen!“ Ohne jede Vorwarnung stürzte sich Kate auf ihn und umklammerte die Gitterstäbe. „Ruhig, Kate!“


  „Er war da! Er hat mich aus meinem Haus gezerrt...“ „Nein. Ich - Sir, das Mädchen ist verrückt. Entführt? Was? Jemand hat Sie entführt? Ich soll das getan haben, der Neffe von Caleb Doyle?“, rief er. Im flackernden Schein der Fackel sah er immer ängstlicher aus. „Sir, Sie kennen meine Familie seit einer Ewigkeit! Sie glauben doch diesem Flittchen nicht mehr als mir? Was immer sie sagt, sie lügt!“  


  „Nun, ich glaube ihr“, erwiderte er leise.


  „Ich bin kein Flittchen“, sagte Kate warnend. „Was Sie auch ganz genau wissen.“


  „Doch, das sind Sie!“, wiederholte Peter. „Sie wollen die Geliebte eines reichen Mannes werden - in London! Erinnern Sie sich?“ Sein eigener Glaube an die Lüge seines Onkels schien aber zu schwinden. Er sah erschrocken aus, als Rohan den Mantel auszog und ihn einem der Wächter reichte.


  Danach entledigte er sich seiner Handschuhe und ließ die Fingerknöchel knacken. „Bringen Sie Miss Madsen nach oben“, sagte er zu seinen Männern. „Eldred soll sie in einem der Gästezimmer unterbringen.“


  „Was haben Sie vor?“, fragte Kate.


  „Schließen Sie die Zelle auf!“, befahl er einem der Wächter in beinahe liebenswürdigem Tonfall.


  „Miss, wenn Sie bitte mit mir kommen würden.“ Der Wächter bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen.


  „Ich werde nicht gehen. Das ist meine Angelegenheit ebenso wie Ihre.“


  „Gehen Sie, Kate.“


  „Sie wollen das nicht mit ansehen, Miss“, riet ihr der Wächter leise.


  „Ich gehe nirgendwohin! “, protestierte sie, schüttelte die Hand des Wächters ab und wandte sich an Rohan.


  Dessen Blick war auf Peter gerichtet, als wäre er ein Wolf, der sich das schwächste Schaf der Herde ausgesucht hatte.


  »V... vielleicht sollte sie bleiben!“, sagte Peter und schluckte schwer, während er sich flach an die Zellenwand presste. „Wie sie schon sagte, es ist ihre Angelegenheit, oder?“


  »Ich bin sicher, Sie werden das zu schätzen wissen“, meinte Rohan.


  »Ich dachte, Sie wüssten nichts, Peter!“, sagte Kate zu ihm. »Möglicherweise erinnere ich mich jetzt.“ Peter Doyle schluckte. „Bitte, Hoheit - kann die Lady bleiben?“


  »Ach, jetzt bin ich auf einmal eine Lady!“ Sie sah Peter an und schüttelte ebenso überrascht wie abgestoßen den Kopf.


  Offensichtlich war der einzige Grund, warum er ihr Bleiben wünschte, dass er hoffte, der Duke würde in der Gegenwart einer Frau nicht seinen vollen Zorn über ihn entladen. Sie wandte sich Rohan zu und berührte seine breite Schulter. „Darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, ehe Sie die Posaunen ertönen lassen? Bitte!“


  „Natürlich, Miss Madsen.“ Er drehte sich zu ihr um und wirkte so entspannt, als täte er so etwas jeden Tag.


  „Sind das alle Männer, die Sie gefangen genommen haben?“, flüsterte Kate, nachdem er sie beiseitegenommen hatte.


  Rohan nickte und sah ihr in die Augen. „Ja. Warum?“


  „Ich habe O’Banyon nicht gesehen, den Anführer.“


  „Möchten Sie die Männer noch einmal in Augenschein nehmen? Ich kann sie nach oben führen lassen. Dort ist es heller, vielleicht können Sie die Täter dann besser erkennen.“


  „Er ist nicht dabei.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein Missverständnis ist ausgeschlossen. Ich könnte dieses hässliche Gesicht niemals vergessen.“


  „Vielleicht wissen die Doyles, wo er untergetaucht ist. So, Kate, ich halte es wirklich für angebrachter, wenn Sie nach oben gehen.“


  „Was werden Sie tun?“, fragte sie unbehaglich.


  „Antworten holen, wie ich es Ihnen versprochen habe. Keine Sorge, überlassen Sie das ruhig mir.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das sie angesichts seiner mörderischen Absichten erschaudern ließ. „Gehen Sie. Eldred wird Sie in eines der Gästezimmer führen. Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie noch nicht gefrühstückt. Ich werde Sie wissen lassen, was ich herausgefunden habe.“


  Das sagen Sie, dachte sie und kräuselte die Stirn. Doch sie war nicht ganz überzeugt.


  „Schicken Sie mich nicht fort, Rohan, bitte. Nach allem, was die Männer mir angetan haben, verdiene ich es, mit eigenen Ohren zu hören, was dieser Schuft zu sagen hat. Außerdem bin ich die Einzige, die bestätigen kann, ob er die Wahrheit sagt“, fügte sie hinzu.


  Er überlegte eine Weile, dann zuckte er die Achseln. „Na schön, aber ich kann nicht versprechen, dass das, was Sie sehen werden, nicht ihr Feingefühl verletzt.“


  „Feingefühl?“ Sie lachte verächtlich. „Was ich will, ist Gerechtigkeit.“


  Bei diesen Worten nickte er und ging zurück zu Peters Zelle.


  Kate folgte ihm und versuchte ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass der mächtige Duke ihrer Bitte nachkam.


  Als der Doyle-Neffe sah, dass Rohan zurückkehrte, wich er zurück. „Sie bleibt hier, ja?“, fragte er angespannt.


  „Suchen Sie bei mir nicht nach Hilfe!“, sagte Kate. „Ich für meinen Teil hoffe, er schlägt Sie bewusstlos.“


  „Also, Peter, mein lieber Junge.“ Rohan schien belustigt von ihrer Herausforderung zu sein.


  „Ich will keinen Ärger, Sir.“


  „Dann schlage ich vor, du setzt dich hin und fängst an zu reden.“


  Die Wachen schoben die Tür auf und ließen den Duke und Kate hinein.


  Rohan betrat die Zelle zuerst und füllte sie beinahe aus.


  Kate blieb zurück und beobachtete die Befragung aus sicherer Entfernung, verbarg sich hinter dem breiten Rücken des Dukes, als wäre er ein riesiger Schild. Peter setzte sich nicht, aber er hörte auf, vor dem Schlossherrn zurückzuweichen wie ein armer Christ, der mit einem Löwen in die Arena geschickt worden war.


  „Warum wurde sie entführt? Hattet ihr drei die Absicht, sie zu verkaufen? Habt ihr noch mehr Mädchen unten im Dorf versteckt?“


  „Gütiger Himmel, nein, Hoheit!“ Peter erbleichte. „Ich schwöre es ist ganz und gar nicht so!“


  »Warum habt ihr sie dann entführt?“


  Er leugnete diese Tat noch mehrfach, bis Rohan ihn am Kragen packte und gegen die Steinmauer schleuderte. Peter schrie auf und drehte den Kopf zur Seite. Er kniff die Augen zusammen, während er den Fausthieb erwartete, der nicht kam.


  ”Du solltest anfangen, die Sache zu erklären.“


  »Es war O’Banyons Idee!“, rief er. „Ich habe nur getan, was er mir gesagt hat!“


  Kate hielt den Atem an. „Denny meinte, es würde gutes Geld geben! Wir haben ihr nichts getan, ich schwöre es! Niemand hat sie angerührt! Wenn sie etwas anderes behauptet, dann lügt sie!“ Rohan drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Sie stimmte dieser Erklärung mit einem Nicken zu und zuckte die Achseln. Zumindest hatte man ihr keine Gewalt dieser Art angetan.


  „O’Banyon wollte sie für sich selbst haben“, fügte Peter mit belegter Stimme hinzu. „Das will er noch immer, wenn sie ihren Dienst erst getan hat.“


  „Welchen Dienst?“, fragte Rohan.


  „Ich schwöre es, Sir, ich weiß es nicht!“


  Bei diesen Worten erschauerte Kate, nicht nur wegen der Kälte. Aber sie nahm ihren Mut zusammen. „Erzählen Sie uns von O’Banyon“, befahl sie Peter. „Was wissen Sie über ihn?“ Er sah Rohan ängstlich an.


  „Beantworte ihre Frage“, befahl der Duke.


  Peter schluckte schwer. „Mein Cousin Denny sagte, O’Banyon lebte vor Jahren drüben in Brixham.“


  Rohan lockerte seinen Griff ein wenig.


  „Er fuhr zur See, bei der Marine oder so“, fuhr Peter fort „Zehn Jahre oder mehr war er fort. Dann kam er zurück. Erschien in Births Taverne unten am Pier und suchte nach Hilfe für einen neuen Plan. Da habe ich zum ersten Mal von ihm gehört - und von seinem Plan.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste gleich, dass Denny uns beide da hineinziehen würde. Das war nicht gut. Ich wollte meinen Onkel um Rat bitten, aber Denny sagte, ich wäre ein Feigling. Zwanzig Guineen sofort auf die Hand und alles, was wir in ihrem Haus finden würden.“


  „Kein schlechter Handel“, murmelte der Duke spöttisch. „Hatte O’Banyon noch andere Mädchen im Auge oder nur Miss Madsen?“


  Peter sah ihn einen Moment lang irritiert an. „Madsen, Sir? Nein. So heißt sie nicht.“


  Kate lachte höhnisch. „Fangen Sie nicht wieder damit an.“ Aber Peter starrte Rohan an, als wollte er um Verzeihung bitten. „O’Banyon sagte, ihr Name sei Fox. Kate Fox. So wie ... Er verstummte, aber der Duke wirkte plötzlich verwirrt.


  „Wie Gerald Fox?“, murmelte Rohan.


  „Ja, Hoheit.“ Peter nickte langsam und hielt seinem Blick stand. „Deshalb wollte Onkel Caleb, dass wir sie loswerden.“ Kate verstand nicht, warum Rohan so still geworden war. „Das ist Unsinn“, erklärte sie. „Ich weiß doch wohl, wie ich heiße!“ „Tatsächlich?“ Der Duke drehte sich um und sah sie plötzlich voller Misstrauen an.


  7. Kapitel


  Rohans ganzer Körper war angespannt. Gerald Fox.


  Diesen Namen kannte er seit seiner Kindheit. Ein ehemaliger Matrose, den es womöglich auf die böse Seite verschlagen hatte, ein Hurrikan auf zwei Beinen - ein Freibeuter, der einst als Schmuggler angefangen hatte.


  Vor vielen Jahren hatte der kühne Kapitän Fox Rohans Vater in der gleichen Weise gedient wie jetzt Caleb Doyle. Hatte Nachrichten überbracht. Agenten zwischen England und dem Kontinent hin- und hertransportiert, ohne Fragen zu stellen.


  Hatte als Kurier für den Orden gearbeitet, ohne es zu wissen.


  Eine außerordentlich gefährliche Aufgabe, aber sehr gut bezahlt. Ein Mann konnte dabei sein Leben verlieren.


  Oder seine Seele.


  Rohan dachte an den letzten Fall, den sein Vater für den Orden erledigt hatte, bevor er starb.


  Die Sache DuMarin ...


  Mehr als zwanzig Jahre war es her, dass der rote Terror in Frankreich gewütet und der frühere Duke Kapitän Fox für die gefährliche Mission engagiert hatte, eine schöne französische Adlige sicher nach Amerika zu bringen.


  Lady Gabrielle DuMarin - die Tochter des Informanten.


  Die DuMarins gehörten zu den führenden Familien der Prometheusianer. Tatsächlich waren sie Nachkommen des Alchemisten, der Rohans Familie mit dem Fluch belegt hatte.


  Nachdem Lady Gabrielle DuMarin mit Kapitän Fox davongesegelt war, hatte er von den beiden nie wieder etwas gehört, Peter Doyles Behauptung, Kate würde mit Nachnamen Fox heißen, führte dazu, dass in Rohan plötzlich ein Gedanke aufstieg: Vielleicht war sie das Resultat einer verbotenen Verbindung zwischen dem englischen Kapitän und der französischen Schönheit. „Was ist los?“, rief Kate. „Sie sehen mich an, als wäre ich ein Geist! Wer ist dieser Gerald Fox überhaupt? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“


  „Wie alt sind Sie?“, fragte er abrupt.


  „Zweiundzwanzig.“ Sie blickte ihn skeptisch an. „Aber warum spielt mein Alter eine Rolle?“


  Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken.


  Die Zeit käme hin.


  Obwohl von Natur aus grundsätzlich misstrauisch, erschien ihm diese Übereinstimmung fast zu unheimlich, um wahr zu sein. Er fröstelte, als wäre jemand über sein eigenes Grab gelaufen.


  Von dem Augenblick an, da er sie in der großen Halle gesehen hatte, hatte er gewusst, dass ihre beiden Schicksale miteinander verbunden waren.


  Aber wenn es stimmte, was ihm jetzt durch den Kopf ging, dann bedeutete es, dass in Kates Ader das Blut der Prometheusianer floss.


  Und dass er ihr nur auf eigene Gefahr vertrauen durfte.


  Großer Gott, wenn sie zu seinen Feinden gehörte, dann war klar, dass sie ihm bisher geschickt etwas vorgespielt hatte. Laudanum? Ein perfekter Schachzug, damit er weniger vorsichtig war.


  Ein gut ausgebildeter Spion würde niemals freiwillig seine Sinne betäuben, um ein Ziel zu erreichen - und genau das hatte er wohl auch glauben sollen.


  Vielleicht hatte sie sogar die Schmuggler dazu gebracht, eine Rolle in ihrem Spiel zu übernehmen, ohne dass diese es bemerkt hatten.


  Drake, der gefangene Agent, konnte unter Folter Rohans Identität preisgegeben haben. Die Prometheusianer mussten nur einen Blick auf sein Leben in London werfen, um zu erkennen, dass ein Mann, der Rohan aus dem Weg schaffen wollte, diesen ersuch vermutlich nicht überleben würde - selbst wenn er bis an die Zähne bewaffnet wäre. Eine Frau hätte es da bedeutend dichter, ihm nahe zu kommen.


  Nahe genug, um ihm ein Messer in den Rücken zu rammen? Unmöglich, dachte er und konnte seine Gedanken selbst nicht fassen, als er den besorgten Ausdruck in Kates grünen Augen sah.


  Andererseits - er kämpfte schon lange genug gegen die Prometheusianer, um zu wissen, dass sie zu jeder kunstvollen List fähig wären. Was würden sie nicht alles auf sich nehmen, wenn sie glaubten, endlich einen Weg gefunden zu haben, um einen der Fähigsten des Ordens auszuschalten?


  Er musste mehr erfahren. Er musste die Wahrheit erfahren.


  Zum Beispiel, wer Kate wirklich war und ob ihre Entführungsgeschichte stimmte. Und falls nicht, was zum Teufel sie dann tatsächlich hier wollte.


  Als er sich wieder Peter Doyle zuwandte, war Rohan eifriger als zuvor darauf bedacht, seine Befragung fortzusetzen und alles über Kate herauszufinden - ob sie unschuldig war oder ob sie mit dem Feind in einer Blutlinie stand. Doch er wollte nicht, dass sie den Rest dieses Gesprächs mit anhörte.


  „Warum haben Sie mich gefragt, wie alt ich bin?“, fragte sie, während Rohan Peter anstarrte.


  Er hatte ihr den Rücken zugewandt, so konnte sie keine Veränderung in seinem Verhalten bemerken - und so musste er sich auch nicht der Versuchung aussetzen, die ihre Schönheit für ihn bedeutete. In ihr floss das Blut der Prometheusianer! Und beinahe hätte er letzte Nacht mit ihr geschlafen!


  „Miss Madsen, wenn Sie noch nicht volljährig wären“, log er geschickt, „dann würde es das Verbrechen gegen Sie noch verwerflicher machen.“


  „Ah, ich verstehe.“ Sie klang beruhigt, während Peter sich unter seinem finsteren Blick duckte.


  „Ich sage die Wahrheit, Mylord! Ihr Name ist Fox, nicht Madsen!“


  „Peter, ich weiß nicht, was für ein Spiel du da treibst“, erwiderte Rohan so emotionslos wie möglich. „Aber du kannst dir und mir diese lächerlichen Lügen ersparen. Zweifellos kennt die Dame ihren eigenen Namen, so wie sie es gesagt hat.“ Ohne sich umzudrehen, fuhr er fort: „Gehen Sie nach oben, Kate. Ich fürchte, diese Unterhaltung wird jetzt etwas ernster werden.“ Danach sprach er wieder mit dem Gefangenen: „Ich habe dir geraten zu kooperieren, Peter!“


  „Aber, Sir!“


  „Rohan, Sie müssen mich nicht schützen ...“


  „Parker! Wilkins!“, brüllte der Duke, ohne auf ihren Protest zu achten. „Begleitet Miss Madsen nach oben. Eldred soll sie in eines der Gästezimmer bringen. Und bleibt bei ihr, für den Fall, dass sie etwas braucht“, fügte er mit einem Blick auf seine Männer hinzu.


  Parker verstand die Bedeutung dieses Blickes sofort. „Jawohl, Sir. Miss Madsen, bitte kommen Sie jetzt mit.“


  „Das werde ich nicht tun! Hoheit, dies ist ebenso meine Angelegenheit wie Ihre! Außerdem wird dieses Wiesel anfangen zu lügen, sobald ich ihm den Rücken zugekehrt habe, ich weiß es!“ Ihr Protest klang für seinen Seelenfrieden ein wenig zu heftig. „Miss Madsen, Sie werden jetzt freiwillig gehen, oder Sie werden mit Gewalt von hier entfernt werden.“


  Sie hielt inne, erschrocken über seinen strengen Tonfall. „Gut“, sagte sie einen Moment später. In ihren geborgten Stiefeln drehte sie sich auf dem Absatz geräuschvoll um und verließ die Zelle, wobei sie murmelte: „Wenn Sie es so haben wollen.“


  Behaltet sie im Auge! Rohan wiederholte seinen Befehl wortlos, er brauchte dazu nur seine Männer anzuschauen.


  Parker nickte und folgte Kate. Wenigstens konnte Rohan sich darauf verlassen, dass seine Männer ihm gehorchten, auch wenn sie die Gründe für sein Handeln nicht immer verstanden.


  Als er sich wieder Peter Doyle zuwandte, machte der junge Mann sich auf Schläge gefasst. „Bitte töten Sie mich nicht, Sir! Ich schwöre beim Grab meiner Großmutter, ich sage die Wahrheit...“


  »Halt den Mund“, flüsterte Rohan und packte den jungen Mann bei seinen schmutzigen Hemdaufschlägen. „Ich glaube dir.“


  Peter hielt inne und sah ihn erstaunt an. „Tatsächlich?“


  »Peter, unsere Familien sind seit einer langen Zeit miteinander verbunden. Deine Leute sind schon sehr lange Pächter der Warringtons, und wir haben uns immer um die Doyles gekümmert. Ich will dir keine Unannehmlichkeiten bereiten. Vielleicht können wir nun, da die Dame aus dem Weg ist, offen reden.“


  Calebs Neffe sank gegen die Mauer und sah ihn verblüfft an, voll neuer Hoffnung. „Ja, Sir, gern.“


  „Gut. Jetzt hör mir zu. Du kannst aus diesem Höllenloch herauskommen und in ein besseres Quartier umziehen, wenn du meine Fragen offen und ehrlich beantwortest. Einverstanden?“ Peter nickte rasch und schluckte schwer. „Jawohl, Sir. Einverstanden.“


  „Warum glaubst du, dass sie Gerald Fox’ Tochter ist?“ „O’Banyon erwähnte es, er hat sie immer Miss Fox genannt. Aber ich habe mir nichts dabei gedacht, bis ich sah, wie Onkel Caleb auf diesen Namen reagierte.“


  Rohan kniff die Augen zusammen. „Caleb Doyle ist also in diese Geschichte verwickelt?“


  „So richtig nicht, Sir. Onkel Caleb hat mit der Entführung selbst nichts zu tun. Aber danach, nun, wir konnten sie nicht lange vor ihm verstecken. Wenn sie kämpft, kann sie laut, wütend und wild werden - ganz die Tochter eines Piraten.“


  „Ja, das ist mir aufgefallen.“


  „Als einige der Frauen entdeckten, dass wir sie festgesetzt haben, bestanden sie darauf, dass wir meinem Onkel davon erzählen. Sie sagten, wir müssten seine Erlaubnis einholen, um sie im Dorf verstecken zu dürfen. Und wenn wir nicht selbst zu unserem Onkel gehen, würden sie uns verraten. Daher hatten wir, keine Wahl. Wir suchten ihn auf und erklärten meinem Onkel, was wir getan hatten. Danach zeigten wir ihm das Mädchen.“ „Wie hat er reagiert?“ 


  „Er war außer sich.“ Peter zuckte die Achseln. „Meinte, wir hätten Verderben über das ganze Dorf gebracht. Er hatte auch Todesangst, dass Kapitän Fox mit seiner Piratenmannschaft auftauchen und unser Dorf stürmen würde, sollte ihm zu Ohren kommen, was wir mit seiner Tochter gemacht haben. Aus Furcht vor Kapitän Fox wollte Onkel Caleb sie Ihnen überlassen“, räumte der junge Doyle ein. „,Lieber dem Teufel geben, den du kennst, sagte er - das war bestimmt nicht böse gemeint.“


  Rohan verschränkte die Arme vor der Brust. „Pete, Ihr Onkel weiß sehr genau, dass Kapitän Fox vor mehr als zwanzig Jahren verschwunden ist. Der Mann gilt als tot. Warum also sollte Ihr Onkel vermuten, dass er im Dorf aufkreuzen könnte?“


  Peter sah ihn erstaunt an.


  „Was ist?“, drängte Rohan. „Komm, du kannst jetzt nicht aussteigen, Pete. Ein bequemes Zimmer im Turm wartet auf dich. Keine Ratten, kein Gestank, keine Geister“, fügte er mit wissendem Gesicht hinzu.


  Der Junge sah sich um, dann nahm er all seinen Mut zusammen. „Mein Onkel glaubt, dass Kapitän Fox noch immer irgendwo da draußen auf dem Meer herumsegelt, lebendig und wohlbehalten. Und er ist nicht der Einzige, der das annimmt.“ „Wirklich?“, murmelte Rohan und musterte ihn.


  „O’Banyon behauptet, er hätte auf seinem Schiff gearbeitet, erst vor ein paar Jahren. Als Erster Maat hätte er unter ihm gedient und dabei geholfen, Handelsschiffe über die Meere zu jagen. So erfuhr O’Banyon von der Tochter und dass sie in Devonshire lebt. Natürlich nicht unter ihrem richtigen, sondern unter einem falschen Namen. Den hatte ihr Vater ihr vor vielen Jahren gegeben.“


  Rohan runzelte die Stirn.


  „Sehen Sie, O’Banyon erfuhr von Miss Kate, weil er auf Fox’ Schiff gearbeitet hat“, erklärte Peter. „Es gab alte Briefe vom Vormund des Mädchens. Darin stand, diese Tochter wäre Fox’ Achillesferse. O’Banyon sagte zu mir: ,Nimm das Mädchen, dann bekommst du den Vater.‘“


  „Warum sollte O’Banyon Kapitän Fox in die Hände bekommen wollen?“


  „Wohl aus Rache“, meinte Pete. „Die ganze Geschichte kenne ich nicht, Sir, aber zwischen den beiden ist irgendetwas geschehen. Eine Weile hatten sie sich nahegestanden, Kapitän Fox und O´ Banyon, wie Vater und Sohn. O’Banyon sollte in einigen Jahren das Schiff übernehmen.“


  „Hm.“


  „Aber irgendetwas muss passiert sein, denn nun sind sie Erzfeinde“, fuhr Peter fort. „Fox war so wütend auf O’Banyon, dass er ihn durch eine List Kopfgeldjägern aussetzte - so kam es, dass O´banyon in Newgate endete.“


  „Newgate?“, wiederholte Rohan.


  »Ja, O’Banyon sollte als Pirat gehängt werden, aber er schaffte es, dem Gefängnis zu entkommen. Jetzt will er sich an Fox rächen, weil der ihn dorthin gebracht hat. Mehr weiß ich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass da noch mehr dahintersteckt und dass O’Banyon mir nicht alles erzählt hat.“


  „Einen Moment mal.“ Rohan schüttelte den Kopf. „O’Banyon war in Newgate?“, wiederholte er.


  „Jawohl, Sir, er prahlte ständig damit, wie hart es dort war, aber dass sie ihn nicht gebrochen hätten.“


  „Niemand kommt aus Newgate heraus, höchstens in einem Sarg oder auf dem Galgenwagen.“


  Peter sah sofort verängstigt aus.


  „Hat O’Banyon gesagt, wie es ihm gelang, Newgate zu verlassen? Nun?“ Er stützte eine Hand gegen die raue Steinmauer. „Ich warte, Peter. Oder wäre es dir lieber, wenn ich Denny frage?“ „Nein, Sir“, stieß Peter hervor und holte tief Atem. „O’Banyon hat behauptet, ein alter Mann wäre in Newgate aufgetaucht und hätte ihn befreit.“ Er zögerte. „Ein Lord.“


  „So, so“, murmelte Rohan kaum hörbar. Nach allem, was er von dem jungen Doyle gehört hatte, galt sein erster Gedanke James Falkirk, dem Herrscher der Prometheusianer. Er hielt Drake gefangen, das jedenfalls wurde vermutet. „Wie heißt dieser Lord?“


  „O’Banyon wollte darüber nicht sprechen. Er hat ihn immer nur den alten Mann genannt.“ Peter senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Sir, es war der alte Mann, der für diesen Job gezahlt hat.“


  „Die Entführung?“ 


  „Ja.“ Er nickte finster. „Von ihm hatte O’Banyon das Gold, das er an Denny und mich gezahlt hat, und auch das Geld für den Unterhalt des Mädchens, während wir sie bewachten.“


  „Wie hat sie gelebt, als du sie entführt hast, und wo genau? In Devonshire, sagtest du?“ Er wollte das, was sie ihm gesagt hatte, mit Doyles Antwort auf diese Frage vergleichen, um herauszufinden, ob Kate log. „Was hat sie getan? War jemand bei ihr?“ Peter schüttelte den Kopf. „Sie saß allein in einem Cottage am Rande von Dartmoor, Sir. Als wir das Haus stürmten, las sie in einem Buch.“


  „Ich verstehe.“ Zumindest stimmte das mit dem überein, was Kate ihm im Torhaus erzählt hatte. Rohan sah Peter an, während er darüber nachdachte. „Dieser Lord, dieser alte Mann - er hat es also irgendwie geschafft, O’Banyon aus Newgate herauszubringen. Und dann hat er die Entführung von Gerald Fox’ Tochter finanziert, die ihr in einem abgelegenen Winkel Dartmoors allein vorgefunden habt.“


  „Jawohl, Sir. So ist es.“


  „Das klingt für mich, als wäre der alte Mann auch hinter Gerald Fox her, unabhängig von O’Banyons Wunsch nach Rache.“ „Das Gefühl habe ich auch. Dass das Mädchen nur der Köder war, um den Vater anzulocken.“


  „Hat O’Banyon gesagt, warum der alte Mann Kapitän Fox in seine Fänge bekommen will?“, fragte Rohan wie beiläufig. Er ahnte bereits, wie die Antwort lauten würde, aber dabei ging es um Dinge, von denen der junge Doyle niemals etwas erfahren würde.


  Calebs Neffe schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nur vorstellen, dass jeder Pirat viele Feinde hat. Denny und ich dachten, der alte Mann hätte vielleicht in eines der von Fox angegriffenen Handelsschiffe investiert.“


  „Ah.“


  „Was den alten Mann angeht, hatte O’Banyon wohl Angst, zu viel von ihm zu erzählen - und der O’Banyon, den ich kenne, hat sonst vor nichts Angst!“, fügte er hinzu. „Wer immer dieser alte Mann ist, er scheint jemand zu sein, mit dem sich nicht spaßen lässt. Jedenfalls denkt das O’Banyon. Wir haben meinem Onkel von dem alten Mann erzählt, und das war ein weiterer Grund, warum er meinte, wir sollten Ihnen das Mädchen geben. Wörtlich sagte er: ,Sie steckt in einer Sache drin, die für uns zu groß ist. Hätte ich geahnt, in was Denny mich da reingezogen hat...“ Peter verstummte. Dann zuckte er bedauernd die Achseln.


  „Warum hat dein Onkel mich hintergangen? Warum ist er nicht einfach zu mir gekommen und hat mir das alles gestern Nacht erzählt?“


  Der Junge senkte den Kopf. „Verzeihung, Sir, aber das müssen Sie mit meinem Onkel klären. Er hat seine Gründe, das wette ich, aber ich kann dazu nichts sagen. Keineswegs will ich Sie damit verärgern.“


  „Ich weiß“, erwiderte Rohan. „Aber hast du eine Ahnung, wo ich O’Banyon finden könnte?“


  „Nein, Sir. Als der Job erledigt war, hat er das Mädchen uns überlassen, damit wir uns um sie kümmern, solange es nötig ist. Als Denny fragte, wohin er wolle, meinte O’Banyon, das ginge uns verdammt noch mal nichts an. Er sagte, wenn es so weit wäre, würde er uns schreiben und mitteilen, wohin sie gebracht werden soll. Bislang haben wir aber noch nichts von ihm gehört. Deshalb entstand die Idee, das Mädchen Ihnen zu übergeben.“ „O’Banyon kann schreiben?“, fragte Rohan überrascht. „Genug, um zurechtzukommen, so wie Denny und ich.“ „Sollte ich sonst noch etwas wissen?“


  „Nicht, dass ich wüsste, Sir. Ich habe Ihnen alles gesagt.“ Rohan sah ihn prüfend an. „Du warst eine große Hilfe, Peter.“ Als zwei neue Wachsoldaten erschienen, um die Plätze von Parker und Wilkins einzunehmen, winkte Rohan sie in die Zelle. „Bringt diesen jungen Mann in ein besseres Quartier“, befahl er ihnen. „Und bewacht ihn.“


  „Jawohl, Hoheit.“ Die Männer fesselten Peters Handgelenke, um ihn wegzubringen.


  Der junge Doyle ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, dass ich daran beteiligt war, Sir. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss Kate zu sagen, dass ich sie um Verzeihung bitte? Wirklich. Ich habe versucht, auf sie aufzupassen, damit die beiden anderen sie nicht misshandeln. Mehr konnte ich nicht tun, ich hatte mich ja auf diese Sache eingelassen“, fügte er hinzu.


  „Ich werde es ihr sagen“, erwiderte Rohan. „Wenn dir noch etwas einfällt, sag den Wächtern Bescheid, dann unterhalten wir uns noch einmal.“


  Peter nickte, dann führten die Männer ihn fort.


  Rohan folgte ihnen in ein paar Schritten Entfernung. So hörte er, wie der andere Doyle seinen Cousin beschimpfte, als dieser an der Zelle vorbeigeführt wurde.


  „Feigling!“, stieß Denny bitter hervor.


  „Mund halten!“, befahl eine der Wachen.


  Rohan blieb vor Dennys Tür stehen. Eine Weile sah er ihn durch die Gitterstäbe hindurch an.


  „Vielleicht weiß ich auch etwas!“, meinte Denny, und hinter seinem kühnen Auftreten zeigte sich eine Spur von Furcht. Und Neid, nachdem er gesehen hatte, dass sein Cousin einen Ausweg aus dem Verlies gefunden hatte.


  „Ich fürchte, du kommst damit zu spät.“ Rohan warf ihm einen kühlen Blick zu und ging weiter. Sollten dieser Bastard und seine Kumpane doch hier verfaulen.


  Gnade war noch nie seine Stärke gewesen.


  Als er ins Schloss zurückkehrte, sah er sogleich den hageren Butler auf sich zukommen.


  „Sir!“


  „Was gibt es, Eldred?“


  „Caleb Doyle ist hier, wie Sie es befohlen hatten. Die Kutsche ist gerade eben mit ihm eingetroffen.“


  „Gut. Wo ist Kate?“


  „In ihrem Zimmer. Sie frühstückt. Parker und Wilkins haben vor ihrer Tür Posten bezogen“, fügte er mit einem fragenden Blick hinzu.


  „Ja, darum hatte ich sie gebeten. Ich fürchte, wir müssen sie im Auge behalten, Eldred. Was ist das?“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die große Reisetruhe aus Leder, die zwei seiner Diener soeben die Treppen hinauftrugen.


  „Ah, Kleidung für Miss Madsen, Sir. Als Sie die Kutsche ins Dorf schickten, habe ich mir die Freiheit genommen, den Männern zu sagen, sie sollten etwas für sie mitbringen, das passender wäre als die Uniform eines Pagen.“ Eldred sah ihn an. „Sollte ich mir Sorgen machen, Sir?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich habe sie unter Kontrolle.“


  Peter Doyles Enthüllungen hatten Rohans Misstrauen gegenüber Kate nicht beseitigt, wohl aber deutlich verringert.


  »Eldred?“ Er wandte sich wieder an seinen Butler, als ihm plötzlich ein Weg einfiel, wie er mehr über diese Lady heraus finden konnte.


  Seine Methoden bei der Befragung einer schönen jungen Frau würden sich deutlich von jenen unterscheiden, die er bei dem jungen Doyle angewandt hatte, aber er würde trotzdem seine Antworten bekommen.


  „Ja, Sir?“


  „Teilen Sie Miss Madsen mit, ich wünsche, dass sie mir heute Abend beim Dinner Gesellschaft leistet. Sagen wir, um sieben Uhr im Speisesaal. Die Küche soll etwas Schmackhaftes vorbereiten. Und bringen Sie einen edlen Tropfen aus dem Weinkeller.“ Eldred zog die Brauen hoch. „Jawohl, Sir.“


  Rohan nickte. „Also schön. Wo ist unser guter Caleb?“


  „Er erwartet Sie in der Halle, Hoheit.“


  Rohan nickte. „Danke, Eldred.“


  Der Butler verneigte sich und ging davon, um Kate von ihrer Verabredung zum Abendessen zu berichten, während Rohan zur großen Halle schritt, um anzuhören, was der Schmugglerführer zu sagen hatte.


  Kaum hatte Rohan die Halle betreten, erhob sich Caleb von seinem Stuhl. Bescheiden hielt er den Hut in der Hand, aber seine Miene war alles andere als demütig.


  Beim Näherkommen fiel Rohans Schatten auf den alten Mann „Sie haben mich belogen.“


  „Ja“, murmelte der gerissene alte Bursche, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, das zu leugnen oder irgendwelche Ausreden zu erfinden.


  „Dass Sie mich hintergehen, ist keine Überraschung, Mr Doyle, aber wie konnten Sie so tief sinken? Beinahe hätten Sie mich dazu gebracht, einer jungen Frau gegen ihren Willen die Unschuld zu rauben.“


  „Es hätte ihr nichts ausgemacht.“


  „Natürlich hätte es das, und mir auch! Beinahe hätten Sie mich zu etwas sehr Unehrenhaftem angestiftet. Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, was los war?“


  „Als ob Sie das interessiert hätte!“


  Rohan sah ihn eindringlich an. Caleb gab seinen Blick argwöhnisch zurück.


  „Sie wollen einen Kampf?“, fragte der Schmuggler herausfordernd. „Gut. Ich hab keine Angst vor Ihnen. Nein. Ich kenne Sie, seit Sie ein kleiner Junge waren, mein Lord - und jetzt wer den Sie mir zuhören!“, erklärte er bestimmt. „Ihr Vater wäre enttäuscht von Ihnen! Auf ihn konnten wir uns verlassen, aber Sie! Es ist eine verdammte Katastrophe nötig, um Sie von Ihren Vergnügungen in der Stadt wegzulocken!“


  „Vergnügungen?“, wiederholte Rohan wütend. „Glauben Sie das wirklich?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich musste irgendwas tun, damit Sie unsere Lage nich’ länger ignorieren. Meinen Brief haben Sie ja nich’ weiter beachtet!“


  „Darum also geht es.“


  „Vor Monaten hab ich Ihnen geschrieben und um Ihre Hilfe gebeten ...“


  „Sie haben mich angebettelt, wollten Almosen von mir.“


  „Sie haben uns im Stich gelassen - Ihre eigenen Leute!“, rief Caleb. „Sie haben uns den Rücken zugekehrt in dieser verzweifelten Lage!“


  „Genug!“, brüllte Rohan. „Wie lange wollen Sie und Ihre Gefolgsleute sich noch wie arme, verwöhnte Kinder benehmen statt wie erwachsene Männer? Wollen Sie denn niemals Verantwortung übernehmen für Ihr eigenes Leben? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen Ihr Geld sparen. Während des Krieges haben Sie auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen gemacht. Wo also ist all der Reichtum geblieben? Weg! Ausgegeben! Ist es mein Fehler, dass Sie jeden Penny verschwendet haben, den Sie mit Gin und Schmuckstücken gemacht haben? Es tut mir leid, Mr Doyle, aber in meinen Augen war es an der Zeit, Ihnen allen eine Lektion zu erteilen.“


  »Verzeihung, Sir, wir dachten auch, wir sollten Ihnen eine Lektion erteilen.“


  Rohan starrte ihn wütend an, dann wandte er sich kopfschüttelnd ab. Doyle hatte Glück, dass er ein alter Mann war, mit einer langen Geschichte treuer Dienste. Andernfalls hätte Rohan ihn für seine Unverschämtheit an die Wand geschleudert.


  »Wären Sie etwas geduldiger gewesen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „dann hätten Sie herausgegefunden das ihre Bitte nicht ablehnte, sondern versuchte, auf andere Weise zu helfen.“ Er sah Caleb Doyle fest an. „So arbeitete ich daran, Lizenzen zu beschaffen, um aus Ihrer Ansammlung von Schmugglerbooten eine ordentliche Fischfangflotte zu machen. Auf diese Weise hätten Sie sich eine Zukunft aufbauen können, ohne Verbrechen begehen zu müssen - obwohl ich allmählich glaube, dass Ihnen das lieber wäre. Wussten Sie, dass das Mädchen, das Sie in Ihrem Keller eingesperrt hatten, annahm, Sie würden einen Verbrecherring leiten, der London mit entführten Jungfrauen versorgt? Und Sie haben sie glauben lassen, dass ich Ihr bester Kunde wäre.“


  „Sind Sie das nich’? Sir, wir hören von Ihren Ausschweifungen selbst hier in Cornwall.“


  Rohan hob die Hände. „Ich kann den Blicken der Welt nicht entgehen, Caleb! Ein Mann meines Ranges wird permanent beobachtet. Besser, die Leute halten mich für einen herzlosen Schürzenjäger, als dass sie meine ernsthafteren Geschäfte beachten - über die ich, wie Sie bereits wissen, nicht reden darf. Also fragen Sie mich gar nicht erst danach.“


  „Glauben Sie mir, ich will darüber auch gar nichts wissen murrte Caleb.


  Rohan schwieg einen Moment, dann sagte er leise: „Wenn Ihr Schicksal mir egal wäre, wäre ich jetzt nicht hier. “ Er ging an dem alten Mann vorbei. „Wenn Sie fertig sind, mich zu beschimpfen« dann erklären Sie mir, warum Sie glauben, dass Gerald Fox noch am Leben ist.“


  Caleb sah ihn aufmerksam an. „Über die Jahre hab ich das öfter gehört.“ Er zuckte die Achseln. „Und was O’Banyon erzählt hat, bestätigt diese Gerüchte.“


  „Was wissen Sie über O’Banyon?“


  „Der dreckige Hundesohn!“, schimpfte Caleb. „Ich nehme an Fox hat ihm vertraut, weil er ein Landsmann ist. Meine dummer Neffen haben es jedenfalls getan.“


  „Haben Ihre Neffen jemals herausbekommen, wer der alte Mann ist, der vermutlich O’Banyon aus Newgate geholt hat?


  Caleb schüttelte den Kopf. „Sie wissen’s nich’. Und ich auch nich’.“


  „Und was ist mit Kate?“


  Er schnaubte. „Nun, sie ist die Tochter ihres Vaters, nich wahr? Stellen Sie sie auf ein Schiff, geben Sie ihr einen Dolch in die Hand, dann wird sie Ihnen vermutlich den Kopf abschneiden.“ „Sie kann mit einer Waffe umgehen?“, fragte Rohan.


  Caleb winkte ab. „Nein, nein. Ich meinte das bildlich. Aber es würde mich nich’ überraschen, wenn der kleine Teufelsbraten das könnte. Mit dem Tritt, den sie Denny verpasst hat, hätte sie ihn beinahe kastriert. Hätte sie nicht so viel Temperament, wir hätten sie nich’ betäuben müssen.“


  „Nun, Sie hatten Glück, ihr genug gegeben zu haben, dass sie in der vergangenen Nacht das Bewusstsein verlor. Sonst...“ Er schüttelte den Kopf. „Das war falsch, Caleb.“


  „Nun ja - hier in der Gegend gibt es nich’ so viele Heilige“, meinte der Anführer der Schmuggler.


  Rohan konnte dem nicht widersprechen. „Es wird Sie freuen zu hören, dass Peter sich entschieden hat, mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn er mich nicht auch belügt, werde ich dafür sorgen, dass sein Leben verschont wird. Ihre Neffen werden einen Brief von O’Banyon erhalten, mit Anweisungen, was als Nächstes geschehen soll. Wenn dieses Schreiben eintrifft, bringen Sie es sofort zu mir. Verstanden?“


  Caleb nickte.


  „Gut. Sie können gehen.“


  Der Mann zögerte und sah den Duke unsicher an.


  „Was noch, Mr Doyle? Gibt es noch eine Beleidigung, mit der Síe mich bedenken wollen, ehe Sie in Ihr Dorf zurückkehren?“ Der Alte runzelte die Stirn. „Ich hab Sie nich’ gern betrogen, Sir, aber es schien die einzige Möglichkeit zu sein.“


  „Soll das eine Entschuldigung sein - oder fürchten Sie meine Strafe?“


  Als Caleb Doyle unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, seufzte Rohan tief und sagte ein wenig spöttisch: „Niemand hier scheint mich wirklich zu kennen!“ Dann bedeutete er dem alten Mann zu gehen. „Machen Sie, dass Sie wegkommen, ehe ich es mir anders überlege und Sie für Ihre Lügen so bestrafe, wie Sie es verdienen.“


  Caleb räusperte sich.


  »Und vergessen Sie nicht, mir diesen Brief zu bringen, sobald er eintrifft, sonst werde ich Ihnen allen etwas Schreckliches antun. Meine Höllenhunde loslassen oder eines der Neugeborenen zum Abendessen verspeisen.“


  Caleb warf ihm einen empörten Blick zu, dann schlurfte er hinaus.


  Rohan lächelte kühl. Sie halten mich tatsächlich für eine Bestie. Langsam ließ er sich auf dem großen, thronähnlichen Stuhl seiner Vorfahren nieder und dachte über die vergangenen Ereignisse nach. Abgesehen von den vielen Fragen, die Kate betrafen, hatte Calebs Zurechtweisung ihn an seinen Vater denken lassen. Er lehnte den Kopf an die Stuhllehne und erinnerte sich an die Einzelheiten der letzten Mission seines Vaters für den Orden. Die DuMarin-Affäre.


  Der Count DuMarin war ein Mitglied des elitären Kreises der Prometheusianer gewesen, genau zu der Zeit, als in Frankreich die Revolution tobte. Und wenn Rohans Theorie über Kates wahre Identität stimmte, müsste er ihr Großvater sein. Das Blut der französischen Aristokraten, das in ihr floss, würde eine Menge über sie erklären, dachte er trocken.


  DuMarin hatte sich, erschrocken über das Chaos, das sich in Frankreich entfaltete, heimlich mit dem Orden in Verbindung gesetzt. Es war sein Wunsch gewesen, als Informant gegen seine Mitverschwörer auszusagen.


  Rohans Vater war derjenige gewesen, den man als Agenten auf diesen Fall angesetzt hatte. Der französische Count hatte den Orden mit Informationen über die Pläne der Prometheusianer versorgt. Ihr Ziel war es, die Massen zu manipulieren, um ihre tyrannische Macht über Frankreichs Grenzen hinaus auszudehnen. Rohans Vater und seiner Gruppe war es dank geschickter Koordination seitens des Ordens zu verdanken, dass Aufstände in verschiedenen deutschen und italienischen Staaten hatten verhindert werden können. Doch ohne DuMarins wichtige Aussagen hätten sie letztlich wenig ausrichten können.


  DuMarin indessen hatte den Seitenwechsel mit dem Leben bezahlen müssen. Ein Jahr nach seinem Verrat war er in London einem Attentat zum Opfer gefallen, trotz der Rund-um-die-Uhr Bewachung durch den Orden, der versucht hatte, ihn zu schützen.


  DuMarin hatte sein Leben für das gegeben, was er zum Schluss für das Richtige gehalten hatte. Daher musste Rohan einräumen, dass Kates prometheusianische Abstammung nicht frei von Heldentum war. Allerdings reichte ein einziger guter Mann über einen Zeitraum von vielen Generationen nicht aus, um ihn völlig zu beruhigen.


  Die einzige Bedingung, die DuMarin dem Orden gestellt hatte, ehe er sein Wissen preisgegeben hatte, war, dass seine Tochter, die siebzehnjährige Lady Gabrielle, die gerade die Klosterschule beendet hatte, zu ihren Verwandten nach New Orleans geschickt werden sollte. DuMarin hatte geglaubt, jenseits des Atlantiks wäre seine Tochter sicher vor den Prometheusianern.


  Rohans Vater war mit dieser Bedingung einverstanden gewesen, und von all den geschickten Seglern unter den örtlichen Freibeutern hatte er Kapitän Gerald Fox gewählt, um die französische Schönheit nach Amerika zu bringen.


  Fox’ gut ausgestattetes Schiff war schnell. Er selbst war ein furchtloser, gut ausgebildeter Kämpfer, der in der Königlichen Marine gedient hatte. Dem Orden hatte er treue Dienste geleistet, ohne Fragen zu stellen.


  Rohan wusste all das, denn zu jener Zeit war er während der Weihnachtsferien zu Hause gewesen, hatte auf der Galerie gehockt und seinen Vater belauscht. Damals war er gerade zehn Jahre alt gewesen.


  Wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, hatte er sich in der Nähe seines vergötterten Vaters aufgehalten. Er war zu dessen Schatten geworden. Gewöhnlich hatte es den Duke nicht gestört, wenn sein Sohn im Verborgenen zuhörte. Er war davon ausgegangen, es würde Rohan helfen, bestimmte Dinge zu erlernen, die nötig waren, um die Angelegenheiten des Ordens zu führen, wenn er an der Reihe war.


  Rohan erinnerte sich noch an die verschleierte Lady. Sie hatte schwarze Trauerkleidung getragen und in den Armen ein großes ledergebundenes Buch, von dem er meinte, es sei eine Bibel.


  Zweifellos brauchte sie die, denn ehe sie Paris verlassen hatte, war sie Zeugin gewesen, wie der Kopf ihrer Gouvernante auf einem Spieß an ihrem Fenster vorbeigetragen worden war.


  Gleich darauf war der säbelrasselnde Kapitän Fox hereingekommen. Aufgrund seines damaligen Alters erinnerte Rohan sich deutlicher an den Kapitän als an die Lady, denn für ihn war der kühne Freibeuter fast genauso ein Held wie sein Vater. Beide gehörten zu der Sorte Mann, der ein Junge nacheifern wollte.


  Der Kapitän und sein kostbarer Passagier waren einander vorgestellt worden, und es hatte nicht lange gedauert, bis Fox die traurige Mademoiselle zu seinem Schiff geleitet und die Segel Richtung Amerika gesetzt hatte.


  Das war tatsächlich das letzte Mal, dass irgendjemand von ihm gehört hatte. Es wurde angenommen, dass etwas geschehen war. Möglicherweise hatten die Prometheusianer sie eingeholt.


  Schließlich war ihr Schicksal in Vergessenheit geraten, denn auch die Tage seines Vaters waren gezählt.


  Bald darauf war Rohan in die private Militärakademie nach Schottland geschickt worden, in der alle Mitglieder des Ordens ausgebildet wurden. Ein paar Monate später hatte er die Nachricht erhalten, dass sein mächtiger Vater ums Leben gekommen war.


  Der frühere Duke of Warrington war den Heldentod gestorben, als er mit seiner Gruppe gegen Prometheusianer gekämpft hatte. Die Information über sie hatte er noch von Count DuMarin erhalten.


  Rohan seufzte tief. Er fragte sich, ob Kate tatsächlich ein Produkt all dieser Verstrickungen war, ob sie davon wusste. Und wenn ja, wie stand sie dazu?


  Falls die Prometheusianer Fox am Ende eingeholt hatten, entschlossen, die Tochter des Verräters DuMarin und deren kühnen Beschützer zu töten, hatten sie da vielleicht überrascht entdeckt,' dass die beiden ein Kind miteinander hatten?


  Sollten die Prometheusianer Kate in die Finger bekommen haben, als sie noch klein war, dann hatten sie sie vielleicht dazu erzogen, selbst eine Betrügerin zu werden. Eine gut ausgebildete Verführerin, die sie auf einen der gefährlichsten Männer des Ordens ansetzen konnten.


  Das schien plausibel, jedenfalls für einen etwas paranoiden Mörder wie ihn. Der beunruhigendste Teil dabei war, dass, wenn er sich richtig erinnerte, DuMarins mittelalterlicher Vorfahr kein anderer war als Valerian, der Alchemist - derselbe schwarze Zauberer, der die Kilburns mit dem verhängnisvollen Fluch belegt hatte.


  Dieses Erbe würde Kate zu so etwas wie einer Königin unter den Prometheusianern machen. Und für ihn wäre sie damit umso gefährlicher. Denn abgesehen von jedem Aberglauben schien dieses Mädchen die Gabe zu besitzen, ihn in ihren Bann zu ziehen.


  Doch es gab noch viele unbeantwortete Fragen, die nicht minder wichtig waren.


  Was bedeutete es, wenn Kapitän Fox noch am Leben sein sollte? Hatte er die Verfolgung durch die Prometheusianer überlebt, indem er zum Verräter wurde? Hatte der Orden deswegen nie wieder von ihm gehört? Und was war mit Lady Gabrielle? Was war ihr zugestoßen? Und vor allem - welche Rolle spielte Kate bei alledem?


  Wenn sie zur Organisation des Feindes gehörte, warum wollte James Falkirk sie dann entführen lassen? Oder war das nur eine Tarnung?


  Konnte sie so unschuldig sein, wie sie wirkte?


  Diese süße Verletzlichkeit, die er im Torhaus an ihr bemerkt hatte - war das die echte Kate oder nur eine Maske? Er konnte nicht sicher sein, ehe er nicht mehr über sie erfahren hatte. Und genau das wollte er in Angriff nehmen.


  Heute Abend.


  8. Kapitel


  Dunkelheit umgab das Schloss, schwarz und bedrohlich. Kate warf einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe an der Zeit, in den Speisesaal hinunterzugehen.


  Ein Abendessen mit dem Biest erwartete sie.


  Sie hoffte nur, dass nicht sie das Menü sein sollte.


  Während sie vor dem Spiegel in dem Schlafzimmer saß, das man ihr zugewiesen hatte, die letzten Strähnen ihrer Frisur befestigte und mit dem zu tiefen Ausschnitt ihres geborgten Kleides kämpfte, fühlte sie sich zunehmend nervöser wegen der bevorstehenden Nacht.


  Es war ein recht angenehmer Tag gewesen - der erste seit Wochen, der beinahe normal verlaufen war. Während des Nachmittags hatte sie sich von den Anstrengungen der letzten Wochen erholt, hatte gegessen, gebadet und einen warmen und weichen Hausmantel aus der Truhe mit Kleidungsstücken angezogen, die zwei Diener ihr gebracht hatten. Dann hatte sie ein wenig geschlafen - bis ein Albtraum sie wieder geweckt hatte.


  Nachdem sie die Augen geöffnet und festgestellt hatte, dass sie sich in Sicherheit befand - die Zelle und die Schmuggler waren dieses Mal wirklich nur ein Traum gewesen -, war sie, ganz untypisch für sie, in Tränen ausgebrochen.


  Ihre eigene Reaktion hatte sie verwirrt, doch Angst und Entsetzen der vergangenen Wochen hatten diese späte Reaktion her vorgerufen. Ihr Stolz ließ es nicht zu, dass die Wachen, die vor ihrer Zimmertür standen, sie hörten - auch wenn diese sich kaum für ihren Kummer interessiert hätten. So hatte sie ihr Schluchzen mit einem Kissen erstickt und sich in aller Heimlichkeit die Augen aus dem Kopf geweint. Wenn sie daran dachte, dass sie an diesem Tag beinahe gestorben wäre! Schon stiegen wieder Tränen in ihr hoch.


  Niemals würde sie den schrecklichen Moment vergessen, als der Boden unter ihr weggebrochen war. Ebenso wenig würde sie aus ihrem Gedächtnis verlieren, wie Rohan dann vorgesprungen war, um sie zu retten. Gerade in jenem Augenblick, als sie Halt gesucht hatte am Rande der Klippen, halb blind vor Angst. Sie hatte nichts anderes gesehen als sein Gesicht, die zusammengebissenen Zähne, die blitzenden Augen.


  Furchtlos und wild war er ihr erschienen, als er sie am Abgrund an der Hand gehalten hatte.


  Vielleicht fühlte sie sich deshalb auf so unerklärliche Weise an ihn gebunden, wie durch eine Ehrenschuld - oder durch Blutsbande. Doch gleichzeitig war sie nicht sicher, ob Rohan vielleicht nicht doch die bösartige Bestie war, für die er allgemein gehalten wurde. Als sie an diesem Morgen gerade geglaubt hatte, dass sein Ruf schlimmer war, als es der Wirklichkeit entsprach, hatte er sie aus dem Verlies geschickt, um bei Peter Doyle Gewalt anzuwenden, Gewalt, die den Gefangenen töten konnte.


  Voller Unbehagen schüttelte sie den Kopf.


  Wahrscheinlich verdiente der Doyle-Neffe ein blaues Auge oder eine blutige Nase, immerhin war er bei der Entführung dabei gewesen. Aber falls Rohan zu brutal zugeschlagen hatte, würde das einen Schatten auf seinen Charakter werfen - einen, der ihr nicht gefiel. Denn wenn das riesige Biest mit den eisenharten Muskeln keine Bedenken hatte, einen kleineren, schwächeren unbewaffneten Mann zu schlagen, dann würde das eine Gefühllosigkeit offenbaren, eine Bereitschaft, niedrigeren Impulsen nachzugeben, die sie zweifeln ließen, dass er sie lange ehrenhaft behandeln würde. Ihr Beschützer wäre dann kein Beschützer mehr.


  Ein Blick auf den Duke of Warrington genügte, um ihr zu zeigen, dass er zu den Männern gehörte, die bekamen, was sie wollte. Er war zu stark, um gegen ihn aufzubegehren, und außerdem war sie ihm etwas schuldig. Wenn er also verlangte, dass sie in sein Bett kam, was blieb ihr dann anderes übrig, als sich zu ergeben? Keinen Augenblick vergaß sie, dass sie als Geschenk für den Duke gedacht gewesen war, und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er sie noch immer als ein solches betrachtete.


  Bisher hatte er sich wie ein Gentleman verhalten, aber sie blieb vorsichtig. Was würde er an diesem Abend von ihr erwarten? Was wollte er, was hielt er vielleicht sogar für sein Recht, weil er ihr das Leben gerettet hatte?


  Diese Fragen veranlassten sie, den Kamm, den sie gerade benutzt hatte, beunruhigt auf dem Frisiertisch abzulegen. Eine lange Weile saß sie nur da, fühlte sich eingesperrt, aber irgendwann schüttelte sie den Kopf und sagte zu sich selbst: „Ich muss meinen Verstand benutzen.“ Tief holte sie Luft und betrachtete sich im Spiegel.


  Vielleicht war es undankbar von ihr, ihrem Retter mit so viel Misstrauen zu begegnen, aber sie wäre eine Ignorantin, wenn sie diesem Abend mit allzu vielen Illusionen entgegensehen würde, Sie war nicht dumm. Ein intimes Abendessen mit einem Mann von Welt erregte nicht ohne Grund ihr Misstrauen - vor allem nach dem, was zwischen ihnen in der vergangenen Nacht in seinem Bett passiert war.


  Sie war bereits gekleidet wie eine Mätresse. Das smaragdgrüne Kleid, das sie aus der Truhe gewählt hatte, war schön und offensichtlich auch kostbar, aber die Wirkung auf eine gewisse Weise unanständig. Das lag nicht nur daran, dass die schulterfreien Ärmel für die Jahreszeit unpassend oder die Röcke fünf Zentimeter zu kurz waren, sodass man ihre Fußknöchel sehen konnte. Nein,» wirklich besorgniserregend war der zu tiefe Ausschnitt des viel zu engen Mieders, das ihre Brüste hochdrückte und zusammenschob. Erneut versuchte sie den Ausschnitt hochzuziehen. Verflixt. Immer wieder rutschte er hinunter.


  Vielleicht sollte das Gewand so sitzen, nach allem, was sie über städtische Mode wusste. Sie hatte nur die Befürchtung, dass ihr Gastgeber es vielleicht zu sehr mögen würde.


  Na schön. Wenn es um gestohlene Waren ging, konnte man| sich kaum über den nicht perfekten Sitz beschweren. Sie hatte nicht lange überlegen müssen, wie die Schmuggler in den Besitz der ebenso gewagten wie eleganten französischen Kleider gekommen waren, nachdem sie die Salzwasserränder an den Röcken bemerkt hatte. Zweifellos wartete irgendeine modebewusste englische Dame vergeblich auf ihre Bestellung aus Paris.


  Wie auch immer - das grüne Gewand bedeutete eine erhebliche Verbesserung gegenüber der Dieneruniform. Es war vielleicht zu offenherzig, doch nach ihrer Begegnung mit dem Tod war ein Kleid, das sie sonst unter keinen Umständen anziehen würde, etwas zu Banales, um lange darüber nachzudenken. Bald würde sie nach Hause kommen. Nur das zählte.


  Das Schlimmste war jetzt vorbei, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie wieder in ihrem gemütlichen Cottage saß, umgeben von ihren Büchern und Schriften, den vertrauten Teekessel neben sich. Sie musste nur noch ein wenig durchhalten, vielleicht ein paar Tage, bis die Einzelheiten ihrer Entführung geklärt waren und die Beteiligten die Konsequenzen zu tragen hatten.


  Rohan hatte ihr Gerechtigkeit versprochen, und sie wollte von ganzem Herzen daran glauben, dass der Duke es auch so gemeint hatte.


  Wenn es sein Wunsch war, sie zu besitzen, ehe er sie nach Hause entließ, so konnte sie davon ausgehen, dass sie es genießen würde. Damit war bei ihm zu rechnen.


  Bei diesem skandalösen Gedanken erschauerte sie, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es Zeit war, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Er sollte nicht auf sie warten. Sie durfte ihn nicht verärgern, indem sie zu spät kam.


  Eine letzte Haarnadel steckte sie fest, dann holte sie tief Luft und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Im sanften Licht der Kerzen schien es ihr, als sähe sie elegant genug aus. Wenn das Kleid etwas zu verführerisch wirkte, so war das nicht lhre Schuld.


  Sie versuchte, ihre Unsicherheit so gut wie möglich zu verbergen. Schwungvoll erhob sie sich von ihrem Frisiertisch und durchquerte das Zimmer. Der Satinstoff raschelte unüberhörbar. Als nach dem Türknauf griff, war ihr Anflug von Furcht nicht frei von Erwartungsfreude.


  Als sie aus dem Zimmer trat, war sie überrascht, die beiden Wachsoldaten vorzufinden, die sie am Morgen hierher begleitet hatten. „Sie sind noch hier?“, fragte sie. Doch ehe Parker und Wilkins antworten konnten, kam ihr ein erstaunlicher Gedanke: Bin ich hier eine Gefangene? Denn warum sonst sollte der Duke bewaffnete Soldaten vor ihrer Tür postieren? Sie zog diese hinter sich ins Schloss, und neue Zweifel überfielen sie. Glaubte er, sie würde wieder versuchen wegzulaufen - oder hatte er nur entschieden, dass auch er ihr nicht traute?


  Was immer der Grund sein mochte, es war kein gutes Zeichen. Aber Kate hatte längst begriffen, dass es keinen Sinn haben würde, die beiden Wachen deswegen zu befragen. Sie hatte beobachten können, dass seine Handlanger ohne Rohans Erlaubnis keinen Schritt taten. Sie würde ihre Fragen für den Duke aufheben müssen.


  Die beiden Wachposten beobachteten aufmerksam jeden Schritt, den sie tat.


  „Könnten die Herren mir vielleicht zeigen, in welcher Richtung das Speisezimmer liegt?“


  Ihr höflicher Tonfall schien die Männer zu verwundern, nachdem sie am Morgen so heftig mit Selbstmord gedroht hatte. Gar nicht zu reden von ihrem betäubten Zustand am Abend zuvor.


  Parker räusperte sich und versuchte, nicht auf ihre Brust zu starren. „Wir zeigen Ihnen den Weg, Miss. Hier entlang.“


  Voller Misstrauen registrierte Kate, wie beide Soldaten ihren Posten neben der Tür verließen.


  Sie führten sie den langen, dämmerigen Gang hinunter, vorbei am Gemach des Dukes, in das man sie in der vergangenen Nacht gebracht und einfach ihrem Schicksal überlassen hatte.


  Hartherzige Kretins.


  Voller Empörung bei dem Gedanken, dass sie genauso eine Gefangene war wie die Männer unten im Verlies, nur unter angenehmeren Bedingungen, schritt sie die Steintreppe hinunter, die Wachen zu beiden Seiten.


  Die Abenddämmerung hatte die Treppe in ein mattes Licht getaucht. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Begegnung mit dem Biest wurde Kate nervös. Sie nahm sich fest vor, ihre Karten nicht zu schnell auf den Tisch zu legen, zumindest nicht, bis sie herausgefunden hatte, was der Mann plante.


  Am Fuß der Treppe wurden sie und die Wachen von Eldred erwartet. „Miss Madsen.“ Der Diener trat aus dem Schatten und begrüßte sie mit einer Verbeugung. „Seine Hoheit erwartet Sie im Speisesaal. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Höflich neigte sie den Kopf. Danach entließ der Butler die Soldaten mit einem Kopfnicken und schritt voraus. Kate ging ihm nach, die Anspannung in ihrem Körper wurde immer größer.


  Sie ließen die große Halle hinter sich, in der sich niemand aufhielt, danach betraten sie einen düsteren gotischen Gang. Zahlreiche Türen gingen von ihm ab, die meisten waren geschlossen. Vermutlich, um die Wärme, die die Feuerstellen in den Zimmern verbreiteten, nicht im zugigen Schloss verpuffen zu lassen.


  Eldred eilte voraus in einen großen Raum mit rot gestrichenen Wänden, der sich als Speisesaal entpuppte. Nachdem er über die Schwelle getreten war, trat der Butler beiseite, um ihre Ankunft dem einzigen Menschen mitzuteilen, der sich im Speisezimmer aufhielt. Doch noch ehe er seine Stimme erhob, bemerkte Kate den beeindruckenden Mann, der vor dem Kamin saß.


  Rohan starrte in die Flammen und trank einen Brandy. Die Art, wie er das Glas mit der Hand umfangen hielt, ließ sie unerwartet erschauern, so heftig war das Verlangen, das sie plötzlich erfüllte. Die fast zärtliche Berührung des Glases brachte die Erinnerung daran zurück, wie er in der vergangenen Nacht ihre Brüste berührt hatte.


  Als er das Glas an die Lippen hob und langsam einen Schluck trank, musste Kate für einen Moment die Augen schließen. Gütiger Himmel.


  Der Butler verkündete förmlich: „Hoheit, Miss Madsen.“ Kate öffnete die Lider, doch ihre Wangen brannten, als der Duke sich umdrehte.


  Er lächelte ihr zu, und sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Umgehend befahl sie ihren zittrigen Gliedern, sich in Bewegung zu setzen. Und auf jeden Fall musste sie die Liebkosungen vergessen, an die sie sich leider viel zu deutlich erinnerte.


  Hoch erhobenen Hauptes schritt Kate durch das Speisezimmer, während der Duke sich elegant aus dem ledernen Ohrensessel erhob. Mit aller Kraft bemühte sie sich, ihr Unbehagen zu verbergen. Es wäre ihr äußerst peinlich, wenn er ahnte, welch lustvolle


  Verwirrung sich ihrer bemächtigt hatte.


  Und es war gefährlich, denn zweifellos würde er das als Einladung verstehen. Was es nicht war. Zumindest glaubte sie das ...


  Sie schluckte schwer, als er auf sie zukam, elegant gekleidet , in eine schwarze Hose und einen pflaumenblauen Frack. Sein Hemd war weiß, das schwarze Halstuch wurde gehalten von einer Krawattennadel mit einer schimmernden Perle. Sein Ianges rabenschwarzes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, und seine Augen schimmerten anerkennend, als sie zu ihm trat.


  „Miss Madsen“, begrüßte er sie mit seiner tiefen Stimme, während er den Blick über sie hinweggleiten ließ. „Sie sehen reizend aus.“


  „Danke.“


  „Ich hoffe, Ihr Zimmer ist bequem?“


  „Ja. Sehr.“ Ihr Herz klopfte auf eine außerordentlich beunruhigende Art und Weise.


  Er musterte sie. „Konnten Sie ein wenig ausruhen?“


  „Ja, danke“, antwortete sie und bemerkte misstrauisch die Besorgnis in seinem Blick.


  Plötzlich runzelte er die Stirn. „Ihre Augen sind gerötet.“


  „Sind sie - äh - sind sie das wirklich?“ Sie erbleichte, senkte den Blick und ärgerte sich, dass er entdeckt hatte, dass sie eine Heulsuse war. „Ich - ich nehme an, die Tatsache, dass ich beinahe gestorben wäre, hat mich doch erschüttert“, murmelte sie.


  „Ja, das ist verständlich“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. „Aber das alles liegt jetzt hinter Ihnen.“


  Kate zuckte zusammen, als er ihre Hand ergriff, als wäre sie eine zarte Blume, und behutsam einen Kuss darauf hauchte.


  Aus großen Augen sah sie ihn an.


  Ehe er sie wieder losließ, warf sie einen raschen Blick auf seine Fingerknöchel, um festzustellen, wie heftig er Peter geschlagen haben mochte.


  Es war nichts zu sehen. Die Erleichterung, die sie empfand, lockerte ihre Anspannung ein wenig.


  „Nachdem wir heute dem Tod ein Schnippchen geschlagen haben“, fuhr der Duke fort, „werden wir beide heute Abend das Leben feiern.“


  Oh je. „Werden wir das?“, fragte sie tonlos.


  „Gewiss.“ Er nickte entschlossen. „Immer wenn ich dem Tod ins Auge gesehen habe, ist eine solche Feier fällig. Darin liegt ein gewisser Reiz. Erinnert einen daran, was es bedeutet, am Leben zu sein. Möchten Sie etwas trinken? Sie sehen aus, als könnten Sie einen guten Schluck gebrauchen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er bereits an ihr vorbei.


  Sie drehte sich um und sah ihm fasziniert nach, wie er zu einem kleinen Tisch ging, auf dem verschiedene Karaffen standen. „Sie machen das ... öfter?“


  „Feiern? Oh ja!“ Er lächelte ein wenig eigentümlich.


  „Ich meinte - dem Tod ins Auge sehen.“


  Jetzt lachte er. „Was halten Sie von einem Brandy?“


  „Hm, ich trinke nie derart Starkes.“ Und sie hatte guten Grund, an diesem Abend einen klaren Kopf zu bewahren. „Dann ein Glas Wein?“


  „Warum nicht?“, meinte sie und zuckte die Achseln. „Ausgezeichnet.“ Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er einen Kelch in die eine Hand, in die andere eine Karaffe mit Rotwein. „Aber ich warne Sie - machen Sie sich auf einen Rausch gefasst.“


  Sie befürchtete, dass sie den schon hatte.


  „Dies ist mein Lieblingswein, und normalerweise teile ich ihn nicht.“ Sein Lächeln bezauberte sie.


  „Ich fühle mich geehrt“, sagte Kate und beobachtete ihn vorsichtig, aber mit wachsendem Gefallen.


  Nachdem sie so lange in dem Keller eingeschlossen gewesen war und um ihr Leben gefürchtet hatte, genoss sie es, dass jemand sie so zuvorkommend behandelte.


  »Hier, bitte. Ein exquisiter Burgunder, direkt aus dem Herzen Frankreichs.“ Er atmete das Bouquet tief ein, als er zu ihr trat und ihr den Kelch reichte. „Genießen Sie ihn.“


  »Danke, Hoheit.“ Sie nahm den Wein voller Neugier entgegen, wobei sie nicht sicher war, ob er mit ihr flirtete oder nur freundlich sein wollte. Lächelnd sah er zu, wie sie das Glas an die Lippen hob, aber dann hielt sie plötzlich inne.


  Furcht durchzuckte sie, als sie sich daran erinnerte, wie die Schmuggler ihr am vergangenen Abend den Wein mit dem Betäubungsmittel gegeben hatten, der sie in einen Zustand vollkommener Hilflosigkeit versetzt hatte.


  Rohan wartete. „Los, versuchen Sie ihn.“


  Kate zögerte und versuchte, ihre Angst zu verbergen. Sie tat so, als atmete sie das Bouquet ein, um Zeit zu gewinnen. Konnte es sein, dass der Wein nach Laudanum roch?


  Er zog eine Braue hoch. „Stimmt etwas nicht?“


  Sie entsann sich, wie sie gezögert hatte, als sie an der Treppe zum Verlies gestanden hatte. Er hatte sie nicht betrogen, er hatte sie dort unten nicht eingesperrt. Es war ihm allein darum gegangen, dass ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Sie musste feststellen, dass sie sich irrational verhielt. Daher lachte sie ein wenig über sich selbst - und brachte den Mut auf, einen kleinen Schluck zu trinken.


  Sie wurde mit komplexen, wenn auch zarten Aromen belohnt - Aprikose, Pflaume, eine Spur von Vanille. Und etwas Unbeschreibliches, das sie an eine sonnenüberflutete Blumen- wiese denken ließ.


  „Er schmeckt wunderbar“, murmelte sie endlich und sah auf, etwas beschämt wegen ihres Misstrauens. „Als hätte man den Sommer in Fässer gefüllt.“


  „Das ist ein sehr passender Vergleich.“ Sein Lächeln wurde breiter, und er sah ihr tief in die Augen. „Und damit ist er eine willkommene Abwechslung von all dem Eis und Schnee.“


  Kate konnte nicht wegschauen, selbst als sie spürte, wie sie ; errötete. Ein Schluck Wein konnte ihr unmöglich so schnell zu Kopf gestiegen sein. Doch wenn dies nicht der Fall war, dann hatte all die Aufmerksamkeit, mit der Rohan sie bedachte, einen ähnlichen Effekt.


  Es war ein überwältigendes Gefühl, wenn ein sehr männlicher, gut aussehender und hochgewachsener Duke offenbar jede Bewegung verfolgte, die man machte. Er betrachtete ihre Lippen, und einen Moment lang hielt Kate den Atem an, sicher, dass er sich gleich Vorbeugen und sie küssen würde.


  Falls ihm dieser Gedanke gekommen war, so beherrschte er sich jedoch, senkte den Blick und trat ein Stück zurück.


  „Gleich wird das Essen serviert. Sollen wir?“ Er deutete in einer höflichen Geste zum Tisch.


  „Oh ja, natürlich.“ Dann aber hielt sie inne und sah ihn eindringlich an. „Hoheit, es gibt etwas, das ich Ihnen vorher sagen muss.“


  „Ja? Was ist das?“


  „Ich wollte Ihnen danken. Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Es tut mir leid, ich hätte das früher zum Ausdruck bringen sollen, aber nach allem, was geschehen ist...“


  „Gern geschehen.“


  „Ich meine das ernst.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich kann nicht glauben, dass Sie für mich Ihr Leben riskiert haben. Sie kennen mich ja kaum!“


  „Ich bin nur froh, dass ich Sie rechtzeitig zu fassen bekommen habe“, erwiderte er leise.


  „Nun - Sie sollten wissen, dass ich niemals vergessen werde, was Sie für mich getan haben. Wir wissen beide, dass ich in Ihrer Schuld stehe.“


  „Vorsicht, Kate. Bringen Sie einen Mann nicht auf Ideen. Gehen wir“, befahl er mit einem verwegenen Lächeln. „Ich bringe Sie zu Ihrem Platz.“


  Ein wenig ernüchtert senkte Kate den Blick, folgte ihm aber, wie er es ihr aufgetragen hatte. Der Duke legte eine Hand auf ihren Rücken und geleitete sie zu der langen, förmlich gedeckten Tafel. Seine leichte Berührung war unzweifelhaft besitzergreifend. Kate war sich seiner Gegenwart nur zu deutlich bewusst, als er sie zu ihrem Stuhl führte.


  Er rückte den Stuhl für sie zurecht, als sie sich setzte, und die flüchtige Berührung seiner Finger an ihren nackten Schultern ließ ihr Herz schneller schlagen. Langsam ging er dann um den Tisch herum und nahm ihr gegenüber Platz.


  Im nächsten Augenblick fühlte sie, wie er sie beobachtete. Aber sie wollte seinen Blick nicht erwidern, konnte es nicht über sich bringen, es noch einmal zu wagen, ihm in die Augen zu sehen. Nachdem sie gemerkt hatte, welche Macht seine Hände besaßen, hatte sie der Mut verlassen. Verbissen schaute sie auf den Tisch, um sich von seiner heftigen Anziehung zu befreien.


  Das war Wahnsinn! Sie durfte sich nicht zur Närrin machen, nicht für diesen Mann, dem sie als Geschenk übergeben worden war. Das wäre einfach zu peinlich. Er war ein Schürzenjäger, der Frauen nahm, damit sie sein Bett wärmten, und einer, der Umgang mit Verbrechern pflegte - ein Duke noch dazu, von zu hoher Abkunft, um auch nur einen Deut zu geben für das Leben eines einfachen Mädchens.


  Er war gefährlich.


  Sie war entschlossen, die Versuchung zu meiden, und beschäftigte sich damit, das Porzellan zu betrachten, das vor ihr stand, die Teller mit dem Goldrand, die sein Familienwappen trugen. Jedes Messer, jede Gabel, jeden Löffel zierte am Griff ein eingraviertes W, das von Ornamenten umrankt war. Zwischen ihnen stand eine Kristallschale mit kunstvoll arrangierten Äpfeln und Birnen.


  Noch immer beobachtete er sie, als wartete er ab, was sie im nächsten Moment tun würde, wie ein Wissenschaftler bei der Ausführung seiner Experimente.


  Sie holte tief Luft, hob den Kopf und sagte in die Stille hinein: „Sie starren mich an.“


  „Ihre Schönheit erfreut mich“, entgegnete er.


  Sie kräuselte die Stirn.


  „Kate, versuchen Sie doch, sich zu entspannen ...“


  „Wie können Sie so etwas sagen?“, rief sie.


  „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich lüge?“


  „Nun - ich glaube nicht.“ Sie rückte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


  „Gut. Denn es ist mir sehr viel lieber, wenn wir ehrlich miteinander umgehen.“


  „Das sehe ich genauso! Vielleicht würden Sie mir sogar eine Frage beantworten!“


  Er zuckte die Achseln. „Schießen Sie los.“


  Sie sah ihn aufmerksam an, während er sie interessiert, aber auch belustigt betrachtete - wie ein Mann, der sich mit einem neuen Spielzeug in Form einer weiblichen Gestalt vertraut machte.


  „Warum standen die Wachen vor meiner Tür?“


  „Damit ich draußen bleibe.“


  Sie lächelte nicht bei dieser Bemerkung, so spaßhaft sie auch gemeint war. „Sie sagten, wir wollten ehrlich sein.“


  „Sie waren dort, um Sie zu beschützen, Kate. Ich vermutete, nach allem, was Sie durchgemacht haben, würde es Ihnen ein Gefühl von Sicherheit geben, wenn Sie beschützt werden.“ „Ah.“ Sie bezweifelte, dass er es so gedacht hatte.


  Er sah sie an. „Ich hoffe, Sie wurden nicht belästigt?“


  „Nein, keineswegs. Es ist nur- mit zwei bewaffneten Männern an der Zimmertür ... ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob ich so etwas wie eine Gefangene bin.“


  „Wenn Sie eine Gefangene wären, warum sollte ich Sie dann zum Dinner einladen?“


  Ihr Lächeln verschwand bei der Art, wie er diese Frage gestellt hatte. Er sah sie schon jetzt an, als hätte er die Absicht, sie zum Nachtisch zu verspeisen.


  Er seufzte tief, als er sah, dass sie erbleichte. „Meine liebe Miss Madsen. Als Nächstes werden Sie sich noch sorgen, dass das Essen vergiftet sein könnte.“


  „Ist es das?“, flüsterte sie und sah ihm direkt ins Gesicht. „Natürlich nicht.“ Seine Miene wurde ernst. Er beugte sich vor. „Ich möchte, dass Sie mir vertrauen, Kate.“


  „Nun gut. Wenn ich keine Gefangene bin, dann sagen Sie mir, wann ich nach Hause gehen kann.“


  „Hm.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie prüfend. Sie nahm die Herausforderung an und hielt seinem Blick stand. Wieder trommelte er mit den Fingern, jetzt auf die Armlehnen des Stuhls. „Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht, Kate.“


  Ich wusste es! Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren.


  ” Warum nicht?“


  "O’Banyon ist noch immer da draußen“, erwiderte er in einem ´sachlichen Ton. „Und wenn ich Sie nach Hause schicke, gibt es keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern, zurückzukommen und sie erneut zu entführen.“


  ”Ist es das, was Peter Doyle Ihnen erzählt hat?“


  ”Ja, neben einigem anderen.“


  „Was hat er noch gesagt? Verraten Sie es mir - bitte! Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  Er sah sie sehr lange an, dann wählte er sorgfältig seine Worte. „O’Banyon wird die Doyles mit neuen Anweisungen kontaktieren. Er glaubt, sie haben Sie noch immer in ihrer Gewalt. Caleb habe ich befohlen, mir O’Banyons Brief zu bringen, sobald er eintrifft. O’Banyon hatte Peter und Denny zu verstehen gegeben, dass ein solches Schreiben eintreffen werde. Darin will er ihnen mitteilen, wohin die beiden Sie bringen sollen. Damit werden wir O’Banyons Aufenthaltsort erfahren. Sobald ich weiß, wo er ist, werde ich persönlich mit ihm abrechnen, glauben Sie mir.“ Kate starrte ihn erstaunt an.


  „In der Zwischenzeit“, fuhr er fort, „halte ich es für das Beste, wenn Sie hierbleiben. Im Schloss sind Sie in Sicherheit.“


  Sie erbleichte. „Ich soll hierbleiben - bei Ihnen?“


  Angesichts ihres erschrockenen Gesichtsausdrucks zog Rohan die Brauen hoch. „Ich bemühe mich redlich, keine allzu unangenehme Gesellschaft zu sein.“


  „Nein, natürlich sind Sie das nicht. Es ist nur - ich hatte mich darauf gefreut, endlich wieder nach Hause zu kommen.“


  „Nun, das können Sie noch nicht. Es ist dort nicht sicher.“ „Ich möchte mich nicht aufdrängen.“


  „Ich habe Ihnen Gerechtigkeit versprochen, Kate. Außerdem tue ich das nicht nur Ihretwegen.“ Er lehnte sich zurück und nahm sein Weinglas in die Hand. „Die Menschen in meinem Dorf haben ein sehr ernsthaftes Verbrechen begangen. Es ist also meine Verantwortung, mich um Sie zu kümmern.“ Er hielt inne. „Es ist meine Pflicht.“


  „Ich verstehe.“ Sie blickte hinunter auf ihren leeren Teller und hoffte, dass sein Gerede über seine Pflicht es weniger wahrscheinlich machte, die Zeit damit verbringen zu wollen, sie zu verführen. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wie lange das dauern könnte?“, brachte sie schließlich heraus.


  Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht einschätzen.“ Sie glaubte, eine Andeutung von Ärger in seinen Augen zu lesen. „Mir ist bewusst, dass das sehr unangenehm für Sie ist, Miss Madsen. Aber mein Personal und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Ihr Aufenthalt auf meinem Schloss nicht zu unangenehm für Sie wird.“


  „Bitte, ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber nach all den Wochen im Keller der Doyles habe ich starkes Heimweh.“ Sie senkte den Blick, so peinlich war es ihr, dieses Geständnis zu machen. Doch schnell wurde ihr bewusst: Sie konnte es sich nicht leisten, den einzigen Verbündeten vor den Kopf zu stoßen, den sie im Moment hatte. Deshalb fügte sie hinzu: „Es tut mir leid, Hoheit. Ich will nicht unhöflich sein. Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mir geholfen haben, natürlich. Danke - noch einmal.“ Eine ganze Weile sagte er nichts. Aber sie spürte, wie er sie ansah. „Versuchen Sie mich zu verstehen, Kate. Ich weiß, Sie wollen hier ebenso wenig sein wie ich. Aber am Ende des Tages wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als mir zu vertrauen.“ „Das ist es, was ich befürchtet habe.“ Sie sah ihn an, teils verzweifelt, teils dankbar. „Vielleicht könnten Sie mir erzählen, was Peter Doyle noch zu sagen hatte?“


  Ehe er etwas erwidern konnte, trat Eldred ein und kündigte an: „Hoheit, Miss Madsen, das Dinner ist bereit.“


  Während die beiden einander von gegenüberliegenden Seiten des Tisches aus in stummem Misstrauen ansahen, paradierte eine Schar livrierter Diener in den Speisesaal. Sie trugen Tabletts mit silbernen Hauben, Körbe mit Brot, Trauben und ein großzügiges Sortiment an Weinen.


  Eldred, die weiß behandschuhten Finger hinter dem Rücken verschränkt, kündigte jede Speise an: „Austern, Kalbsfilet mit Wirsing, Karotten und Kartoffeln, gerösteter Kapaun in Dillsoße ...“


  Während er sprach, stellten einige der Diener die Teller in akkurater Anordnung auf den Tisch und hoben die Deckel ab.


  Andere beugten sich wie durch präzise Uhrwerke gesteuert vor, um Weine zu den jeweiligen Gängen in die passenden Gläser zu gießen.


  Gegrillter Stör mit Bohnen und Blumenkohl, Kaninchenfrikassee mit Pilzen, gebratene Tauben mit Spargel und zum Schluss“, er verneigte sich, „ein Auflauf aus Hackfleisch.“ »Ausgezeichnet“, murmelte der Duke beifällig.


  Eldred richtete sich auf. „Wünschen Sie sonst noch etwas, Sir?“


  „Danke, Eldred. Das wird erst einmal genügen.“


  Der Butler verbeugte sich abermals und gab den Dienern ein Zeichen, auf das hin sie hinausgingen. Einzig zwei Männer blieben zurück, die ihre Plätze im Schatten an der gegenüberliegen- den Wand einnahmen und darauf warteten, dass sie gebraucht wurden.


  Rohan wandte seine Aufmerksamkeit dem Tisch zu und betrachtete die dargebotenen Speisen wie ein Wolf, der eine Schafherde beäugt. „Wo fangen wir an?“


  „Ich kann nicht glauben, dass Sie bei diesem Aufgebot nicht längst so dick sind wie der Prinzregent.“


  „Ich bleibe in Bewegung“, meinte er lachend. „Ein Toast auf Sie, meine Liebe.“


  „Eigentlich sollte ich wirklich nicht so viel trinken“, murmelte sie, aber leider vermochte sie nicht zu widerstehen, als er ein weiteres Glas mit dem Rotwein in ihre Richtung hob.


  „Auf neue Bekanntschaften“, sagte er. „Und weil wir dem Sensenmann einmal mehr ein Schnippchen geschlagen haben. Und vor allem auf junge Damen mit bemerkenswertem Mut. Ich trinke auf Ihre Gesundheit.“


  Als er ihr scherzhaft und voller Charme zuzwinkerte, war Kate nicht sicher, ob sie ihn lieber erwürgen oder in Ohnmacht fallen sollte.


  „Wollten Sie mir nicht erzählen, was Peter Doyle sonst noch zu berichten hatte?“, fragte sie.


  „Nicht bei einem guten Essen, meine Liebe. Nun, es sind englische Speisen. Ein Grund mehr, es aufzuessen, ehe es kalt wird. Cheers!“ Er streckte den Arm aus und stieß mit ihr an. Dabei gab ihr sein Blick zu verstehen, dass ihr Gespräch damit erst einmal beendet war. Sie ignorierte es.


  „Warrington.“


  „Kommen Sie, Kate. Keinen Streit beim Essen. Das ist nicht zivilisiert.“


  Die Bestie wollte ihr Benehmen kritisieren? „Sagen Sie mir wenigstens, ob Peter ...“


  „Kate! Sie können doch wohl ein einfaches Essen genießen!“, schalt er sie. „Sehen Sie doch nur, welche Mühen mein Küchenpersonal unternommen hat, um dieses Mahl aufzutischen - nur für Sie.“


  „Nur für mich?“, rief sie. „Ich bin nur eine Gefangene!“


  „Gefangene, Gast - das ist Wortklauberei. Mein Personal möchte Sie beeindrucken. So sieht es aus.“ Er nahm Messer und Gabel auf. „Essen wir. Es gibt so wenige Vergnügungen im Lehen, wir sollten sie genießen.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr gerade mehr oder minder deutlich gesagt worden, sie sollte den Mund halten und essen.


  Aber als ihr der köstliche Duft der Speisen in die Nase stieg, musste sie zugeben, dass ihre Fragen im Moment zu nichts führen würden. Immerhin war sie nicht mehr im Keller eingesperrt, und sie war an diesem Tag auch nicht gestorben.


  Vielleicht sollte sie den ersten Abend in Freiheit nach mehreren Wochen Gefangenschaft einfach genießen.


  Rohan nickte ihr ermutigend zu, wie jemand, der ein wildes Tier zum Essen animieren wollte.


  War sie dazu geworden nach allem, was sie durchgemacht hatte? Zu Hause im windigen Moor, allein mit den Falken und den Pferden - so wirklich zahm war sie eigentlich noch nie gewesen.


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, dann nahm sie zögernd die Gabel .auf und begann ihr Mahl mit dem Duke.


  9.Kapitel


  Als der Abend verging und die Kerzen mehr und mehr herunterbrannten, wurde es dunkel im Speisesaal, abgesehen von dem Feuer im Kamin. Rohan begann sich zu fragen, ob die Art und Weise, wie er sich von dieser Frau angezogen fühlte, ein Problem werden könnte.


  Das Zusammensein hatte nur dazu dienen sollen, sie genau zu beobachten, sie aus der Nähe betrachten zu können. Doch allmählich glaubte er, selbst wenn sie von seinen Feinden geschickt worden war, um ihn zu vernichten, so wäre dies keine schlechte Variante, sein Leben zu beenden.


  Ihre Zurückhaltung gefiel ihm. Noch immer vertraute er ihr nicht. Aber ihre offensichtliche Verletzlichkeit, ihre Verlegenheit angesichts ihrer Tränen wie auch ihr Bekenntnis, dass sie Heimweh hatte, berührten Saiten in seinem Herzen, von denen er geglaubt hatte, sie schon vor langer Zeit aus diesem herausgerissen zu haben.


  Zwei Stunden lang beobachtete er sie, hörte ihr zu. Versuchte herauszufinden, ob das, was sie über sich behauptete, der Wahrheit entsprach. Ob sie ehrlich war oder ihre vorgebliche Unschuld nur eine Fassade.


  Er war vollends auf jede Bewegung ihres herrlichen Körpers in diesem atemberaubenden Kleid konzentriert, unternahm aber sein Bestes, um sein wachsendes Verlangen zu ignorieren und sich stattdessen auf ihr Mienenspiel, auf den Ausdruck ihrer Augen zu verlegen. Unbedingt wollte er ihr Wesen erfassen, und es war ihm ein Anliegen, sie auf Anzeichen böser Absicht oder Betrug abzuklopfen. Der Duke bemerkte jede noch so leichte Veränderung in ihrem Verhalten und lauschte aufmerksam ihrer beiläufigen Konversation.


  Allerdings führte sein Misstrauen dazu, dass er ihr weit mehr Aufmerksamkeit schenkte, als er es bei jeder anderen Frau getan hätte.


  Trotz aller Zweifel, die er in Bezug auf sie hegte, waren sie, als der Nachtisch serviert wurde, in einen Ton natürlicher Kameradschaft verfallen, die zwei Menschen pflegten, die dem Tode nahe gewesen waren - ohne Berücksichtigung der Tatsache, dass ihrer beider Familien einander über Jahrhunderte hinweg an die Kehle gegangen waren.


  Ihre Kehle interessierte ihn durchaus, der reizvolle Bogen unterhalb ihres zierlichen Ohrläppchens, die milchweiße Haut, die seidigen Kaskaden ihres duftenden Haares ...


  Seine Gedanken schweiften ab, da der Wein seine Sinne erhitzt hatte. Es war jetzt drei Tage her, seit er das letzte Mal eine Frau besessen hatte, und keineswegs war vergessen, wie Kate sich in der vergangenen Nacht angefühlt hatte. Gegen seinen Willen begehrte er sie noch immer.


  Ihre rosigen Lippen verzauberten ihn, nicht weniger das Funkeln ihrer grünen Augen unter den schwarzen, samtigen Wimpern. Das Kerzenlicht zauberte goldene Lichter auf ihr hellbraunes Haar und tanzte auf ihren bloßen Schultern.


  War es falsch, dass er die Karamellsoße am liebsten von ihrem Dekollete geleckt hätte, anstatt sie höflich auf den Käsekuchen zu träufeln? Er tat gut daran, seinen gefährlichen Appetit auf sie zu zügeln, selbst als die Sehnsucht nach ihrer cremeweißen Haut fast übermächtig wurde.


  Als er einen großen Schluck Portwein trank, fiel ihm eine Möglichkeit ein, herauszufinden, ob sie tatsächlich so unschuldig war, wie sie ihn glauben machen wollte.


  Wenn sie an der Verschwörung ihrer Vorfahren beteiligt war, dann erschien es unwahrscheinlich, dass sie sich noch als Jungrau bezeichnen konnte. Er war sehr in Versuchung, das selbst zu überprüfen, indem er sie in sein Bett lockte und beendete, was sie in der Nacht zuvor angefangen hatten.


  Nein. Selbst wenn er zu spüren bekäme, dass seine Avancen nicht unwillkommen wären, wollte er das nicht riskieren. Gab es doch am Ende nur zwei mögliche Erkenntnisse, und beide waren ihm nicht recht. Denn war sie wirklich eine herzlose prometheusianische Agentin, würde er sich dafür hassen, dass er mit ihr geschlafen hatte. Wenn nicht, wenn sie wirklich so rein war, wie sein Instinkt es zu ahnen glaubte, dann - ja, dann wäre es beinahe genauso schlimm.


  Als Junge hatte sein Vater ihm beigebracht, dass er auf diese oder jene Weise zu bezahlen hatte, wenn er etwas zerstörte. Wenn er Kate in sein Bett holte und ihr die Unschuld nahm, wäre er für sie verantwortlich. Das war der Grund, warum er sich nie mit Jungfrauen abgab. Er mochte es, wenn seine Frauen erfahren waren, wenn sie so ungerührt von ihrer Begegnung davongingen, wie er es tat - ohne einen Blick zurück.


  Nichtsdestotrotz nahm er seine Erregung wahr, während er zusah, wie sie mit dem Finger auf dem Rand des Glases entlangfuhr.


  Er hatte ihr Wein eingeschenkt, damit sie sich ihm öffnete, und jetzt herrschte eine recht gemütliche Atmosphäre zwischen ihnen.


  Sie plauderte über ihre große Leidenschaft, denn er hatte sie gefragt, womit sie sich die Zeit vertrieb - ein Teil seiner Bemühungen, sie aus sich herauszulocken. „Ich habe eine schreckliche Schwäche für Bücher.“


  „Bestimmte Bücher?“


  „Nein, sie können die verschiedensten Inhalte haben.“ Sie zuckte mit ihren zierlichen Schultern, eine Bewegung, die ihn faszinierte. „Geschichte, Wissenschaft, Philosophie.“


  „Wirklich?“ Er war zum Kampf erzogen worden und hatte sich nie viel aus Gelehrsamkeit gemacht.


  „Oh ja. Gern verschlinge ich auch Berichte über die Antike. Reiseberichte. Und - Schauerromane“, gab sie zu, wobei sie sich auf die Lippen biss. „Geister, Flüche und ähnlich unheimliche Dinge.“


  Oh je!


  „Stöhnen Sie nicht!“, protestierte sie lachend. „Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht. Ich wette, Sie haben so etwas noch nie gelesen.“


  „Ich lebe so etwas“, murmelte er.


  „Wie bitte?“


  „Haben Sie nichts davon gehört? Es spukt hier im Schloss. Halten Sie Ausschau nach der Grauen Lady!“, meinte er nüchtern.


  „Sie werden feststellen, dass sie die Treppe besonders mag. Ich mache keine Scherze“, fügte er hinzu, als sie ihn amüsiert ansah.


  „Aber Hoheit!“ Sie legte den Kopf schief und ihre grünen Augen funkelten, als sie ihn ansah. „Sie glauben doch nicht an Gespenster?“


  „Es gibt seltsame Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio ..."


  „Na schön, ich spiele mit. Auch wenn ich weiß, dass Sie mich nur aufziehen. Wer ist Ihr Geist?“


  „Die erste Duchess der Warringtons, Mathilda - vermutlich wurde sie von ihrem Ehemann erwürgt.“


  Einen Moment lang sah sie ihn aufmerksam an. „Nun, da Sie es erwähnen, fällt mir ein, dass die Schmuggler versucht haben, mir mit so einer Gruselgeschichte Angst zu machen. Sie sagten, Ihre Familie wäre verflucht. Worum geht es da?“


  Mit den Fingern trommelte er jetzt auf die Tischplatte. Wenn sie so tat, als wüsste sie nichts von dem Fluch, konnte er sie vielleicht dazu bringen, sich zu verraten. Eigentlich sollte sie die Geschichte kennen, immerhin war sie eine Nachfahrin des Schurken aus dieser Erzählung.


  Doch abergläubisch, wie er nun einmal war, sprach Rohan nicht gern über diese Sache. Es schien ihm Unglück zu verheißen. Doch der Kilburn-Fluch könnte tatsächlich eine Möglichkeit sein, sich den Themen zuzuwenden, die sie noch besprechen mussten. Den weniger angenehmen Themen.


  Als er endlich mit dem Erzählen anfing, seufzte er tief. „Vor langer, langer Zeit war der erste Lord Kilburn ein Ritter im Dienste von Edward, dem Schwarzen Prinzen. Er war einer seiner engsten Kameraden. Meine Vorfahren waren die Earls of Kilburn, ehe man ihnen den Duke-Titel verlieh“, erklärte er beabsichtigt beiläufig. „Lord Kilburn, so durfte ich mich zu Lebten meines Vaters nennen.“


  »Ich verstehe.“


  »Jedenfalls wurde eine Verschwörung aufgedeckt, bei der Prinz Edward getötet werden sollte. In jenen Tagen war man mit einem Urteil schnell bei der Hand, und alle, die an dem Komplott beteiligt waren, wurden gejagt und sollten gestellt werden,


  tot oder lebendig. Mein Vorfahr, Lord Kilburn, meldete sich freiwillig zur Verfolgung eines Aufständischen, dem niemand entgegenzutreten wagte - Valerian, der Alchemist. Keiner der anderen Ritter wollte das übernehmen, sie alle hatten Angst vor der schwarzen Magie des Zauberers.“


  Sie legte einen Finger an die Lippen. „Valerian, der Alchemist - warum kommt mir dieser Name bekannt vor? Ich konnte schwören, ich habe schon von ihm gehört.“ 


  „Haben Sie?“ Rohan betrachtete sie genauer, konnte aber keine Anzeichen für eine Lüge in ihren Augen lesen.


  „Was war er? So etwas wie ein Hofastrologe?“


  „Nein, im Grunde der übliche mittelalterliche Magier, vielleicht nur ein wenig bekannter als andere.“


  „Ich muss seinen Namen in einem meiner Geschichtsbücher gelesen haben.“ Sie nickte ihm zu und lächelte. Dann schenkte sie sich noch etwas Champagner nach, den sie zum Dessert gewählt hatte. „Berichten Sie weiter. Die Geschichte gefällt mir.“


  „Als Lord Kilburn den Alchemisten endlich stellte, gab es einen großen Kampf. Glauben Sie, was Sie wollen, aber der Legende zufolge waren mehrere Dämonen daran beteiligt, die durch die Macht des Alchemisten gerufen wurden.“


  „Auch noch Dämonen! Sind Sie sicher, dass Sie das nicht alles von Mrs Radcliffe gehört haben, der Autorin von Schauerromanen?“


  Er sah sie an. „Obwohl die Dämonen den braven Lord Kilburn heftig angriffen, hatte er Gelegenheit zu einem Schuss. Er konnte seine Armbrust aufnehmen und zielte auf das schwarze Herz des Zauberers. Unglücklicherweise traf der Pfeil stattdessen die junge Ehefrau des Alchemisten.“


  „Oh, so ein Pech. Aber wieso war sie bei dieser Schlacht anwesend?“


  „Kilburn hatte das Schloss des Magiers belagert. Sie starb in den Armen ihres Gemahls. Offiziell haben meine Vorfahren immer behauptet, dass Valerian das Mädchen vor sich hielt und ihren Körper als Schutzschild benutzte.“


  „Wie ungalant!“


  „Ziemlich. Sie sehen also, dass ihr Tod von Valerian selbst verschuldet worden ist - aber das steigerte nur seinen Zorn. In seiner Verzweiflung konnte er sich nicht mehr verteidigen, und nur wenige Minuten später durchbohrte ihn tatsächlich ein Pfeil. Doch mit seinem letzten Atemzug legte er einen Fluch auf die Kilburns: Als Rache für den Tod seiner Frau würden die Männer des Kilburn-Geschlechts künftig ihre Ehefrauen ermorden.“ Sie sah ihn aus großen Augen an.


  „Unsere Graue Lady, die Duchess Mathilda, war die erste, aber, wie ich fürchte, nicht die letzte Braut der Warringtons, die durch die Hand ihres Gemahls starb.“


  „Oh weh! Ich werde hier kein Auge mehr zumachen.“


  Rohan lächelte sie an, doch seine Augen blieben ernst. „Alle paar Jahrhunderte geschieht es wieder. Leider. Jener Lord Kilburn, der den Alchemisten erledigte, strangulierte, wie ich schon sagte, am Ende seine arme Mathilda - der Legende nach.“


  „Der Legende nach?“


  „Einige behaupten, es wäre ein Dienstbote gewesen, der sie angriff. Andere sagten, sie hätte sich aufgehängt, nachdem sie ihr Baby verloren hatte. Aber Kilburn nahm die Schuld auf sich, sodass sie auf dem Kirchhof begraben werden konnte.“


  „Wie traurig.“


  Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Dann war da noch jener Duke, der wiederum seine Frau vom Turmdach gestoßen haben soll.“


  „Aber auch das ist nicht genau bewiesen?“


  „Ein Windstoß könnte den Sturz ebenfalls verursacht haben. Unebene Steine. Sie könnte gestolpert sein.“


  „Hoffen wir es.“


  „Der siebente Duke erwischte seine Frau in flagranti mit seinem besten Freund, und - es tut mir leid, das zu sagen - erschoss alle beide. Keine Legende.“


  »Das ist entsetzlich!“ Einen Moment lang breitete sich Stille aus, und Kate starrte in ihr Champagnerglas. Dann sah sie auf, und ein übermütiger Glanz erschien in ihren Augen. „Zumindest dürfte dieser Fluch die Damen im Zaum halten, die auf eine gute Partie aus sind.“ Sie lachte. „Ehrlich gesagt ist das großartig, Welch perfekter Plan, um all die Mütter auf sichere Distanz zu halten, die ihre Töchter vorteilhaft verheiraten wollen. Das ist die ideale Abschreckung!“


  Er sah sie verblüfft an. „Wie bitte?“


  „Jetzt verstehe ich, wie es Ihnen gelang, die ganze Zeit über Junggeselle zu bleiben. Wirklich, das ist genial! Ich möchte nur wissen - haben Sie diese Geschichte selbst erfunden oder wurde sie von Ihren Vorfahren weitererzählt? Das muss ja ein großes Problem für jeden heiratsfähigen Duke gewesen sein.“


  „Glauben Sie, wir hätten uns das ausgedacht?“, fragte er.


  „Sie meinen das doch sicher nicht im Ernst.“ Sie lachte lauter. „Wie muss Sie das quälen! All diese hochmütigen Debütantinnen - die sich danach sehnen, Sie in die Finger zu bekommen, Aber sie sind nicht mutig genug, es mit dem Kilburn-Fluch auf- zunehmen, nicht wahr?“, fragte sie in gespielt dramatischem Tonfall. „Glauben Sie mir, ich werde diese Geschichte nicht gegen Sie verwenden. Ich bin sicher, dass Sie ohne einen solchen Trick nie das kleinste bisschen Ruhe gefunden hätten, Sie armer Mann! Doch diese List schlägt nicht alle Frauen in die Flucht“, fügte sie hinzu und zwinkerte. „Es zerstört Ihre Anziehungskraft nicht völlig. Tatsächlich werden einige Mädchen sogar noch stärker von Ihnen betört sein. Schauerromane sind schließlich sehr in Mode und Flüche absolut faszinierend.“


  Rohan nahm langsam den Löffel für den Nachtisch auf. „Sie haben mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet. Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie mir glauben.“


  „Gut, das tue ich nämlich nicht. Denn es ist Unsinn“, fügte sie hinzu und lächelte von einem Ohr zum anderen. „Ich bin nicht so naiv wie andere Leute.“


  Er konnte es kaum fassen, dass sie dasaß und sich über ihn lustig machte - über ihn, die Furcht einflößende, die schreckliche Bestie. Sie sollte blass werden, zittern und um ihr Leben laufen, aus lauter Angst vor ihm, dem Mörder, und seinem Fluch-Stattdessen blieb sie ruhig auf ihrem Stuhl und sah aus wie die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel verspeist hatte.


  Ohne ein weiteres Wort nahm Rohan einen großen Bissen von dem Käsekuchen und spülte ihn mit einem Schluck Wein hinunter.


  „Was ist?“


  „Nichts“, brummte er.


  Sie runzelte die Stirn. „Sie glauben das doch nicht wirklich?“ „Natürlich nicht“, gab er spöttisch zurück.


  „Sie glauben es!“, rief sie erstaunt aus. „Die Geister, der Fluch und all das! Du meine Güte!“ Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Das ist ja unfassbar!“


  „Macht es Ihnen etwas aus?“ Er warf seine Serviette beiseite. „Deshalb kommen Sie niemals in dieses Schloss! Ich hörte, wie die Schmuggler sich darüber beklagten. Sie sehen aus, als würden Sie sich nicht einmal vor einem Duell mit dem Teufel persönlich fürchten, aber so ein paar alberne Geister ...“


  „Ich habe keine Angst vor Geistern!“, erklärte er.


  Doch sie lächelte ihn nur an - und Rohan stellte plötzlich fest, dass er lachte. Verdammt, sie hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen.


  „Ich bin nur ein wenig abergläubisch, das ist alles. Die tote Duchess möchte sich vielleicht an dem gegenwärtigen Duke rächen. Wie würden Sie sich da fühlen?“


  „Keine Sorge, Rohan. Ich werde Sie vor den Geistern beschützen.“


  „Kleine Spottdrossel!“ Er schüttelte den Kopf und wünschte sich beinahe, sich einfach über den Tisch beugen und ihr Lachen mit einem herzhaften Kuss ersticken zu können. Stattdessen blickte er hinüber zur Anrichte. „Sehen Sie den Zitronenkuchen da drüben? Wenn Sie so weitermachen, werfe ich den nach Ihnen. “ „Oh nein! Ein Schuss vor den Bug!“


  „Nur eine Warnung.“ Er sah sie an, voller Verlangen. „Jetzt essen Sie Ihren Kuchen oder was immer es sein mag, und seien Sie ein braves Mädchen.“


  »Es ist deutscher Apfelkuchen, nur damit Sie Bescheid wissen. Haben Sie gekostet? Er ist köstlich. Hier.“ Sie beugte sich vor und fütterte ihn von ihrem Löffel.


  Rohan riskierte einen Blick in ihr Dekollete, während er den Mund öffnete. „Hm. Das ist gut.“


  »Sagte ich doch.“ In ihren Augen glitzerte es, als sie sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurücklehnte.


  „Hatte ich Sie vorhin nicht sagen hören, Sie hätten keinen Platz mehr für den Nachtisch?“


  „Ich strenge mich an. Außerdem ... “ Sie nahm noch einen Löffel von dem Kuchen. „In der Truhe, die Ihre Diener mir brachten, befand sich kein Korsett. Daher habe ich die herrliche Freiheit, zu essen, so viel ich möchte.“


  Diese kleine Tatsache erregte seine Aufmerksamkeit. Er musterte ihre Figur - so viel er davon über den Tisch hinweg erhaschen konnte. „Sie meinen ...?“


  „Genau. Heute Abend bin ich ganz natürlich.“ Sie lachte wieder, als gefiele es ihr, ihn zu necken, auch nahm sie noch ein weiteres Stück von dem deutschen Apfelkuchen.


  Rohan sah ihr mit wachsendem Entzücken dabei zu.


  Sie war eine Frau, die einen um den Verstand bringen konnte. Eine merkwürdige Mischung aus Unschuld und Leidenschaft. Klug und spitzbübisch. Ihre streitbare Seite amüsierte ihn, aber so, wie sie jetzt war, offen und entspannt, gefiel sie ihm noch besser. Ohne Korsett.


  Sie war so übermütig wie das flackernde Kerzenlicht, das sich in den Tellern und Weinkelchen spiegelte. Kurz gesagt, sie bezauberte ihn. Vielleicht hatte sie etwas geerbt von der Magie ihres Ahnherrn Valerian.


  Rohan hatte das Gefühl, dass sein Schicksal besiegelt war.


  Er sah, dass ein äußerst unvorhergesehenes Band zwischen ihnen wuchs - und wusste nicht, was er davon halten sollte.


  „Sie starren mich wieder an, Hoheit?“


  „Ich habe gerade beschlossen, dass Sie ziemlich frech sind. Und ich mag das.“


  Kate zuckte die Achseln. „Sie sagten, wir würden feiern. In jedem Fall ist es Ihre Schuld. Wenn Sie möchten, dass ich mich benehme, dann hätten Sie mir nicht so viel Wein geben sollen.“ „Warum sollte ich das wollen?“, fragte er leise.


  „Hm.“ Sie fing mit der Fingerspitze einen Tropfen Champagner vom Stiel des Glases auf und hielt ihn an ihre Lippen. Verdammt, es erregte ihn schon, wenn er ihr nur zusah. „Rohan.“ Wie sie seinen Namen aussprach, ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Ja, Kate?“, erwiderte er kaum hörbar.


  „Können wir über ernsthaftere Dinge sprechen?“


  Er sah ihr tief in die Augen und schob mit seinem Dessertteller auch seine Wollust beiseite. „Ja, das sollten wir wohl.“


  „Ich habe noch immer viele Fragen.“


  „Die habe ich auch.“


  „Tatsächlich?“


  Er nickte und machte sich bereit für eine Schachpartie. „Müssen Sie jemanden benachrichtigen? Wissen lassen, dass Sie in Sicherheit sind?“


  „Nein. Es gibt niemanden. “ Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick, doch trotz dieser für sie schmerzlichen Antwort hielt sie den Kopf stolz erhoben.


  „Aber es muss jemand ...“


  „Es gibt niemanden“, wiederholte sie schroff. „Ich will wissen, was Peter Doyle gesagt hat.“ Sie sah ihn abweisend an, als wollte sie ihn davor warnen, sie zu bemitleiden.


  Ihre streitbare Seite war wieder zum Vorschein gekommen, sie hatte Verteidigungsmauern errichtet und war bereit, ihren Stolz zu schützen.


  „Hatte ich recht?“, fragte sie. „Lassen sie Frauen entführen, um sie an wichtige Männer zu verkaufen?“


  „Nein.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Sind Sie sicher?“


  „Vertrauen Sie mir. Ich bin da vollkommen sicher.“


  Sie wandte sich langsam ab. „Aber das ... das würde bedeuten, dass ich für die Männer das einzige Ziel war.“


  »Ja.“


  Sie sah beunruhigt aus. „Aber warum?“


  »Sagen Sie es mir.“


  Verwirrt sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“


  Er überlegte einen Moment, dann schlug er einen anderen Weg ein. „Peter Doyle scheint zu glauben, dass jemand Ihren Vater verfolgt.“


  »Aber das ist unmöglich.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Mein Vater ist tot. Schon seit mehr als zehn Jahren.“ »Sind Sie da ganz sicher?“


  „Natürlich bin ich das. Was für eine Frage!“


  „Stört es Sie, wenn ich frage, wie er gestorben ist?“


  „Auf See. Er war Kapitän auf einem Handelsschiff. Er kam aus Indien. Beim Horn von Afrika geriet sein Schiff in einen schweren Sturm. Warum sehen Sie mich so an?“


  „Wie sehe ich Sie an?“, fragte er ruhig.


  „Als hielten Sie mich für eine Lügnerin.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. „Erzählen Sie mir etwas.“ Ihre abweisende Miene beachtete er gar nicht. „Was sagen Sie zu Peter Doyles Behauptung, dass Ihr Nachname Fox lautet?“


  Ihr Blick wurde jetzt aufmerksam.


  „Kate?“


  Die Frage hatte sie offensichtlich beunruhigt. Sie war bleich geworden und wirkte etwas erschüttert.


  Es entging ihm nicht, dass sie nicht versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Sie standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Keine prometheusianische Agentin würde sich jemals eine solche Offenheit erlauben.


  Außerdem konnte niemand so perfekt schauspielern, schon gar nicht nach drei Gläsern Wein. Momentan wich sie ihm aus und ließ den Blick über den Tisch schweifen. „Gut“, flüsterte sie dann mehr zu sich selbst als zu ihm und nickte schließlich. „Es gibt etwas, das sollte ich Ihnen wohl erzählen.“


  Er wollte keine Reaktion zeigen, obwohl ihre leisen Worte ihn wie ein Schlag in die Magengrube trafen. „Ich höre.“


  „Ich verstehe den Sinn nicht. Es ist eine alte Erinnerung aus der Kinderzeit.“


  „Ja?“, drängte er, als sie verstummte. „Sprechen Sie weiter!“ „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Sie wollen ja nicht meine ganze Lebensgeschichte hören.“


  „Das würde ich, ehrlich gesagt, sehr gern.“ Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Gesicht auf die Hände.


  „Nun, es ist ein wenig verschwommen, denn ich war damals fünf Jahre alt“, erzählte sie zögernd. „Nach dem Tod meiner Mutter hatte man mich an die Küste geschickt. Warten Sie - lassen Sie mich noch etwas ergänzen“, fügte sie mit einer Handbewegung hinzu. „Wie ich sagte, war mein Vater ein Handelskapitän.“ „Sein Name?“„Michael Madsen.“


  Oder Gerald Fox? überlegte Rohan. Peter Doyle hatte gesagt, dass Madsen nur ein Deckname des Kapitäns war.


  „Ich wurde auf dem Meer geboren“, fuhr sie fort. „Während meiner ersten Lebensjahre lebten wir an Bord von Papas Fregatte. Unser schwimmendes Zuhause. Die Mannschaft gehörte zur Familie. Das Schiff und alle, die darauf waren, das war meine ganze Welt.“


  „Das klingt nach einer aufregenden Kindheit.“


  „Das war es wohl. Aber das ist nicht alles.“ Sie lächelte ein wenig traurig. „Die Geschichte meiner Eltern ist das Romantischste, was Sie je gehört haben.“


  „Wirklich? Erzählen Sie.“ Sie hatte seine gesamte Aufmerksamkeit.


  Kate stützte die verschränkten Arme auf den Tisch. „Meine Mutter war eine französische Emigrantin, die Tochter eines französischen Counts.“


  „Kennen Sie seinen Namen?“, fragte er und hielt den Atem an. „Natürlich - obwohl ich ihn nie kennenlernte. Der Count DuMarin.“


  Er hätte schwören mögen, dass er hörte, wie das ganze Schloss bei der Erwähnung dieses Namens ächzte und stöhnte. So gut er es vermochte, verbarg er seine Überraschung, als er die Bestätigung hörte.


  Ganz so gut, wie er gehofft hatte, gelang es ihm allerdings nicht.


  „Was stimmt nicht?“ Mit einem leichten Stirnrunzeln legte sie Kopf schief. „Es gefällt Ihnen nicht, dass ich zur Hälfte Französin bin, oder?“ Sie lachte spöttisch auf. „Ich bin recht vertraut mit den Vorurteilen von euch Vollblutengländern. Aber ich versichere Ihnen, Hoheit, meine Vorfahren waren keine Jakobiner. Mein Großvater war Royalist und ein persönlicher Freund des Königs.“ Er war nicht nur das. „Glauben Sie mir, Kate, ich habe nichts gegen Frankreich oder die Franzosen. Sie haben ihre Stärken und ihre Schwächen, genau wie wir und jede andere Nation auf dem Erdball. Sind Sie jemals dort gewesen?“, fügte er hinzu. „In Frankreich, meine ich. In der Heimat Ihrer Mutter.“


  „Ich bin nie irgendwo gewesen“, erwiderte sie verstimmt. „Ich hatte das langweiligste Leben, das Sie sich überhaupt vorstellen können.“ Dann seufzte sie tief und rieb sich die Stirn. „Als ich klein war, bin ich mit meinen Eltern gereist und habe Abenteuer erlebt. Aber seit ich in das Cottage bei Dartmoor kam, hat Charley, mein Vormund, mich wie eine Einsiedlerin leben lassen. Niemals hätte er mich nach London oder an irgendeinen anderen interessanten Ort mitgenommen.“ Sie hielt inne. „Ungefähr anderthalb Jahre ist es her, seit er gestorben ist, und ich dachte, dass ich dann allein dorthin reisen würde, aber ...“ Sie schüttelte den Kopf und verstummte.


  „Aber was?“


  „Ich kannte niemanden! Ich kannte den Weg nicht! Ich hatte ... Angst.“ Sie sah ihn unglücklich an. „Ich weiß gar nicht, wie und wann Charley es geschafft hat, mich zu so einem Feigling werden zu lassen.“


  „Sie sind vielleicht vieles, Kate, aber ganz gewiss kein Feigling.“ Er beobachtete sie aufmerksam.


  „Ich weiß nicht... dass ich entführt wurde, hat mich zumindest aus meinem sicheren kleinen Nest geführt, nicht wahr? Ich nehme an, das klingt seltsam. “ Sie lachte freudlos. „Aber es heißt, nichts geschieht ohne Grund.“


  Sie spricht nicht wie eine Spionin der Prometheusianer, dachte er. Sie ist zu ehrlich und versucht nicht, sich selbst in ein besseres Licht zu rücken.


  „Nicht, dass ich glücklich bin, entführt worden zu sein, wissen Sie“, fügte sie an. „Aber ich war ... so gelangweilt und allein da draußen. Und hatte doch Angst fortzugehen. Es war, als säße ich in einer Falle.“


  „Wovor hatten Sie solche Angst?“, fragte er leise.


  Sie überlegte, dann zuckte sie die Achseln und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es gar nicht. Charley hat mir immer eingebläut, dass die Welt draußen sehr gefährlich sei. Dass man den Menschen nicht trauen dürfe. Das stellte sich natürlich als wahr heraus. Nun, abgesehen von Ihnen“, fügte sie zaghaft hinzu.


  Er lächelte ein wenig schief und begann sich zu fragen, ob das abgelegene Cottage in Dartmoor, der falsche Name und die Bemühungen ihres Vormunds, sie im Haus zu halten, vielleicht von Gerald Fox erdacht worden waren, um seine Tochter vor den Prometheusianern zu verstecken.


  Sie senkte den Blick. „Wie auch immer, ich war dabei, Ihnen von Mama zu erzählen.“


  „Ja, bitte, sprechen Sie weiter.“


  „Als die Französische Revolution ausbrach, war meine Mutter noch auf der Klosterschule. Schon bald sollte sie ihr Debüt machen, und sie führte ein so behütetes Leben, dass sie in keiner Weise auf das Chaos vorbereitet war, das in Frankreich ausbrach. Mein Großvater beschloss kurze Zeit später, dass es in Frankreich nicht mehr sicher war. Also sorgte er dafür, dass sie nach Amerika kam. Sie sollte zu Verwandten nach New Orleans.“


  Das passt alles zusammen. Es erstaunte ihn, dass sie so offen zu ihm war. Alles, was sie sagte, entsprach dem, was Rohan über die DuMarin-Affäre wusste. Was bedeutete, dass sie nicht log. Zumindest bisher nicht.


  Mit einem stummen Nicken ermunterte er sie zum Weiterreden.


  „Mein Großvater beauftragte Kapitän Madsen, sie nach New Orleans zu bringen“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln voller Wehmut. „Es war bekannt, dass Papas Fregatte sehr schnell war. Außerdem war mein Vater bei der Marine gewesen, daher konnte er mit einem Schwert umgehen, falls nötig.“


  Rohan war klar, dass es sich bei Michael Madsen um Gerald Fox handeln musste. Doch nicht der Count DuMarin hatte ihn angeheuert, sondern Rohans Vater.


  »Was geschah, nachdem sie die Segel gesetzt hatten, war etwas, das niemand hatte planen können.“ Sie lächelte verträumt. Auf der Reise verliebten sich die beiden. Der kühne englische Kapitän und die zarte französische Mademoiselle. Sie brannten durch - und das Ergebnis bin ich.“


  Rohan erwiderte ihr Lächeln, war jedoch bis ins Mark er-schüttert, dass sein Verdacht sich als richtig erwiesen hatte. Es erstaunte ihn umso mehr, dass ohne die kühne Entscheidung seines Vaters, Lady Gabrielle von Gerald Fox nach Amerika bringen zu lassen, die schöne Kate niemals existiert hätte.


  Er versuchte sein Erstaunen zu ignorieren. Er musste sichergehen, dass das alles war, was man ihr über ihre Eltern erzählt hatte. „Sie haben recht“, sagte er leise, „das ist sehr romantisch. Was geschah als Nächstes?“


  „Dann kam die Katastrophe.“ Sie zuckte auf sehr französische Art die Achseln. „Das Leben auf See ist gefährlich. Es war auch nicht sehr hilfreich, dass Vaters kühner Einfluss Mama dazu brachte, ein abenteuerliches Leben zu versuchen, für das sie nicht im Mindesten geschaffen war. Wissen Sie, meine Eltern hatten eine gemeinsame Leidenschaft: Zwischen den Frachtfahrten meines Vaters gingen sie auf Schatzsuche.“


  „Schatzsuche?“, wiederholte er überrascht.


  „Ja. Das führte sie um die ganze Welt. So starb meine Mutter. Eines Tages gingen sie in eine Höhle gemeinsam mit einigen Mannschaftsmitgliedern. Ich weiß nicht, welchen Goldschatz sie zu finden hofften - sie entdeckten auf jeden Fall nichts. Aber diese Suche war eine Lieblingsbeschäftigung von ihnen, ein gemeinsames Steckenpferd. Ich selbst war noch zu klein, um mitzugehen, und blieb mit Charley an Bord - er war Papas Bootsmann und für mich wie ein Großvater. Ich erinnere mich, wie ich an der Reling stand und zusah, wie die Boote zu den Höhlen gerudert wurden.“


  „Wo war das?“


  Sie dachte nach. „Ich weiß es nicht. Es gab dort Seehunde. Das ist alles, woran ich mich entsinne. Alles andere ist verschwommen. Sie gingen also in diese Höhle, um irgendeinen albernen Piratenschatz auszugraben. Aber als Papa wieder herauskam, trug er den leblosen Körper meiner Mutter auf den Armen.“


  „Was um Himmels willen ist passiert?“


  „Irgendein Unfall in der Höhle. Ein Felsen stürzte ein und begrub sie unter sich. Sie wollten nicht, dass ich sie sah.“ Kate starrte in ihr leeres Weinglas. „Ehe der Tag vorüber war, hüllten sie sie in ein Segeltuch, beschwerten es mit einer Kanonenkugel und bestatteten sie auf See. Ich schrie immerzu, denn ich glaubte, sie würde nur schlafen.“


  „Und Sie waren damals fünf Jahre alt?“


  „Ja.“ Sie sah ihn finster an. „Ihr Tod veränderte alles. Vor allen Dingen meinen Vater. Er wollte nicht, dass ich noch länger an Bord blieb, aus Angst, dass auch mir etwas passieren könnte. Innerhalb von fünf Monaten hatte er das Cottage gekauft und mich dorthin geschickt, wobei Charley sich um mich kümmern sollte. Der alte Mann hatte sich ohnehin zur Ruhe setzen sollen, und für mich war es an der Zeit, zur Schule zu gehen. Der größte Wunsch meiner Mutter war es, dass ich eine Ausbildung erhielt, wie sie gewöhnlich nur die Söhne bekamen.“


  „Warum das?“


  Kate zuckte die Achseln. „Es gefiel ihr nicht, dass sie in der Klosterschule so behütet gelebt hatte. Die Nonnen wollten junge Damen, die tugendhaft waren, nicht gebildet. Und als alles in Frankreich auf den Kopf gestellt wurde, hasste sie es, eine schöne, hilflose junge Dame zu sein, völlig unfähig, sich selbst zu verteidigen. Sie überzeugte meinen Vater, dass mir das niemals passieren dürfte, dass ich zur Unabhängigkeit erzogen werden müsste, sodass ich für mich selbst sorgen könnte. Sie wollte sicherstellen, dass ich überlebte, sollte die Welt wieder einmal verrückt spielen, wie sie es zu ihrer Zeit getan hatte.“


  Die schmerzliche Wahrheit in ihren Worten, ausgesprochen in einem bitteren Tonfall, schnitt ihm ins Herz. Er sah sie lange an, „Das würde erklären, warum Sie so widerstandsfähig sind, nach allem, was Sie erlebt haben.“


  Sie sah ihn dankbar an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin nicht so stark, wie Sie vielleicht glauben.“


  Fragend sah er sie an, aber sie erklärte ihre Bemerkung nicht, sondern erzählte stattdessen weiter.


  »Kaum hatten wir uns in Dartmoor niedergelassen, begann Charley, verschiedene Kindermädchen und Gouvernanten einzustellen sowie meine späteren Lehrer. Der arme Charley. Jetzt ist auch er tot. Die letzte Verbindung zu meinen Eltern. Er war nicht nur der Bootsmann, müssen Sie wissen, sondern der Vertraute meines Vaters und Teilhaber seines Schiffes.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Der ruppige alte Kerl. Er hat nie viel geredet, aber hinter der rauen Schale verbarg sich ein Herz aus Gold. O’Banyon und die Doyles hatten Glück, dass der alte Charley nicht mehr da war, um mich in der Nacht der Entführung zu verteidigen“, fügte sie hinzu. „Mit seiner Flinte hätte er sie alle in Stücke geschossen. Er war sehr stolz auf die Waffe“, überlegte sie. „Er hat mich gelehrt, wie man sie benutzt, als Teil meiner Ausbildung.“ „Wirklich?“


  Sie nickte. „Unglücklicherweise erwischten mich diese Dummköpfe, ehe ich sie fassen konnte.“


  Rohan zog eine Braue hoch, als er sich vorstellte, wie diese zierliche Person mit einer Pistole schoss. „Der Rückschlag muss Sie aber quer durch den Raum schleudern.“


  „Ich stemme mich dagegen. Aber es stimmt, ich falle um, wenn ich die Waffe betätige“, gab sie lächelnd zu.


  Er lachte leise und stellte sich vor, wie er sich mit einer Londoner Geliebten über Waffen unterhielt.


  Ganz die Tochter eines Piraten, hatte Peter Doyle gesagt, und Rohan musste ihm beipflichten. Allmählich formte sich in seinem Kopf ein Bild davon, wer diese junge Frau tatsächlich war. „Jedenfalls segelte Papa wieder aufs Meer hinaus und ließ Charley da, damit er auf mich aufpasste. Der Gedanke an die Kindermädchen und Gouvernanten, die Charley engagierte, damit sie mich erzogen, bringt mich wieder zu dem zurück, was ich Ihnen eigentlich erzählen wollte.“


  Rohan nickte ermunternd. Er überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen. 


  „Nur ein einziges Mal in meinem Leben passierte es, dass Charley mich wirklich anschrie - und ich meine, er brüllte.“


  „Er brüllte Sie an? Den kleinen Engel? Was haben Sie getan?“, fragte er, amüsiert von der Vorstellung, wie sie als ungezogenes Kind mit Ringellöckchen wohl gewesen sein mochte.


  „Die erste Nanny, die er für mich einstellte, versuchte herauszufinden, wie viel ich schon wusste, sodass sie abschätzen konnte, wo sie beginnen sollte. Sie bat mich, meinen Namen aufzuschreiben. Das tat ich. Aber es gefiel ihr nicht. Also schrieb ich ihn wieder auf, und sie begann mich zu schelten.“ Sie hielt inne und sah ihn an. „Ich hatte Katherine Fox als meinen Namen aufgeschrieben.“


  Er erstarrte und konzentrierte sich vollkommen auf ihre Worte. „Ich weigerte mich, etwas zu ändern. Die Gouvernante sagte, ich würde lügen. Ich mochte sie nicht. Und so hörte Charley, wie ich die Frau anschrie und wie sie ihrerseits mit mir schimpfte. Er kam ins Zimmer, um nachzusehen, was los war, und als die Gouvernante ihm zeigte, was ich geschrieben hatte, entließ er sie auf der Stelle. Nie werde ich vergessen, was danach geschah. Ich war so froh, denn ich dachte, ich hätte gewonnen. Aber Charley packte meinen Arm und beugte sich zu mir herunter. Er sah mir in die Augen und erklärte, mein Name laute von nun an Kate Madsen.“ Sie hielt inne und sah ein wenig ängstlich aus. „Er drohte damit, mich zu verlassen, falls ich jemals jemandem sagte, dass mein Name Kate Fox sei.“


  Er sah, wie sie schlucken musste, so bewegt war sie.


  „Also tat ich es auch nie mehr. Das war die allerschlimmste Drohung. Er war alles, was mir noch geblieben war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Zeit verging. Allmählich vergaß ich alles. Mein Name war Kate Madsen - aber dann kam in jener Nacht O’Banyon und nannte mich Kate Fox, und nach all den Jahren erinnerte ich mich wieder an diesen Zwischenfall. Es war, als wüsste er irgendetwas über mich, das nicht einmal ich selbst wusste.“ Sie sah ihn an, und in ihren Augen lag Furcht. „Was bedeutet das, Rohan? Warum passiert mir das?“


  Alles in ihm sehnte sich danach, sie zu trösten, aber er wusste, er durfte dieser Versuchung nicht nachgeben. Noch nicht.


  „Was vermuten Sie?“, fragte er.


  „Nun - es gibt nur eine mögliche Erklärung, oder?“ Sie wurde blass. „Es scheint so, als hätte mein Vater Charley befohlen, unter falschem Namen aufzuziehen. Aber warum? Warum zwang Charley mich, zu lügen? Wussten mein Vater und er, dass vielleicht jemand nach mir suchen würde? Meine Güte!“, rief sie plötzlich aus. „Mein ganzes Leben lang bin ich darüber getäuscht worden, wer ich wirklich bin!“


  ”Ruhig“, murmelte er und streckte den Arm aus, um seine Hand auf ihre zu legen. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen, ich verspreche es.“ Dann zog er die Hand zurück. Er musste die Dinge im Gleichgewicht halten. „Lassen Sie mich eine weitere Frage stellen.“


  Sie nickte.


  „Haben Sie jemals eine offizielle Bestätigung über den Tod Ihres Vaters bekommen?“


  „So etwas wie eine Sterbeurkunde? Nein, ich glaube nicht. Aber ich bin nicht sicher. Ich war erst zehn, als wir die Nachricht erhielten, sein Schiff sei untergegangen“, stieß sie hervor. „Letztlich müssten wir so etwas erhalten haben. Charley wird eine derartige Bescheinigung bekommen haben. Außerdem zahlte manl mir mein Erbe aus - eine beträchtliche Summe. Ihnen wäre dieses Vermögen bestimmt nicht groß erschienen, aber es reichte aus, um unabhängig zu leben.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Was soll ich nur davon halten? Warum hatte mein Vater meinen Namen ändern wollen?“


  „Vermutlich, um Sie zu beschützen.“


  „Wovor? Vor wem?“


  „Er muss gewusst haben, dass er einige Feinde hatte. Jemand hat Sie gerade entführt. Was sagt Ihnen das?“


  Sie schien überwältigt. „Wollen Sie damit sagen, dass ich mich all die Jahre vor irgendjemandem versteckt habe und es nicht ; einmal wusste? Ist das der Grund, warum Charley mich niemals über die Dorfgrenzen hinaus mitnahm?“


  „Vielleicht. Oder ...“ Er hasste es, zu tun, was er jetzt tun musste. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. „Es könnte für all das auch noch eine ganz andere Erklärung geben.“


  Sie sah auf.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sie einen Blick in seine Karten werfen zu lassen. Wenn dies hier ein Spiel war, dann warf dies seine Chance, um sie mit einem letzten überlegten Zug hinauszuwerfen.


  „Was meinen Sie damit?“, drängte sie.


  „Sie könnten mich belogen haben“, sagte er leise. „Und wenn das der Fall ist, dann möchte ich Ihnen die Gelegenheit bieten, sich mir zu zeigen.“


  „Sich Ihnen zu zeigen? Wovon reden Sie? Rohan - Sie machen mir Angst.“


  „Das ist nicht meine Absicht. Nicht, wenn Sie unschuldig sind. Ich bin bereit, Ihnen zu glauben. Aber wenn Sie mich hintergehen, wenn all dies hier nur eine Scharade ist und Sie hierhergekommen sind, um ein Spiel mit mir zu spielen, dann seien Sie gewarnt. Denn diese Geschichte hier ist größer, als Sie glauben.“ „Wie bitte?“, stieß sie hervor.


  Sein Herz zog sich zusammen, als er sah, wie sie erbleichte, verwirrt dreinblickte und ein wenig so aussah, als würde sie gleich anfangen zu weinen. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie tatsächlich eine Agentin der Prometheusianer war, würde sie genau wissen, wovon er sprach und dass er ihren Bluff durchschaut hatte.


  Falls nicht, dann musste sie nicht verstehen, worüber er sprach. „Sehen Sie sich um“, riet er ihr. „In sechshundert Jahren hat meine Familie niemals ihre Pflicht vergessen. Wenn Sie mit einem Grund hierherkamen, um etwas gegen mich auszurichten, nutzen Sie jetzt die Gelegenheit, sich zu bekennen. So eine Gelegenheit wird nie wieder kommen. Ich verspreche Ihnen, Gnade walten zu lassen, wenn Sie reden. Wenn Sie sich andererseits weigern, erwarten Sie nicht, dass ich Sie wegen Ihrer Schönheit verschone. Ich gewähre Ihnen diese Chance, aber wenn Sie glauben, mich betrügen zu können, dann wird das, was Ihnen dann zustoßen wird, Ihre eigene Schuld sein - fürchte ich.“


  Sie starrte ihn fassungslos an.


  Er wartete geduldig. „Nun?“


  »Sie sind wahnsinnig!“, stieß sie hervor, stand abrupt auf und verließ den Tisch. Sie wirkte sehr erschrocken.


  Er schloss die Augen, aber wie es aussah, hatte er seine Antwort bekommen. Alles in ihm verlangte danach, ihr nachzugehen, aber er blieb auf seinem Stuhl sitzen. Angesichts der Tatsache, dass sein letzter Versuch, ihr zu folgen, damit geendet hatte, dass sie zur Klippe gelaufen war, erschien ihm das ratsam. „Kommen Sie zurück, Kate!“


  »Haben Sie gerade gedroht, mich umzubringen?“, fragte sie, drehte sich um und sah ihn aus sicherer Entfernung an.


  »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, haben Sie auch nichts zu befürchten.“


  „Rohan, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie überhaupt reden!“, rief sie.


  Er sah sie eine ganze Weile an. „Ich hoffe nur, dass das stimmt.“ „Bringen Sie mich hier hinaus - ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen!“


  „Kate!“, rief er. Als sie davonlief, erhob er sich. „Kate.“ Er veränderte seinen Tonfall. „Bitte kommen Sie zurück.“


  „Ich will nach Hause!“, schrie sie, drehte sich um und sah ihn an, Tränen in den Augen.


  „Mitten in der Nacht?“


  „Dann morgen früh! Befehlen Sie Ihren Soldaten, mich morgen früh in mein Cottage zurückzubringen.“ Er sah, dass sie zitterte. „Zurück in die Einsamkeit?“


  „Ach, Sie verwenden meine Worte gegen mich! Wer sind Sie? Warum haben Sie überhaupt all diese Soldaten um sich herum?! Wozu benötigt ein Duke Soldaten?“, rief sie. „Was ist hier los?“ „Kate, bitte.“ Er sprach jetzt sanfter. „Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Ich musste herausfinden, ob Sie die Wahrheit sagen. Setzen Sie sich wieder, ich bitte Sie darum. Haben Sie keine Angst. Ich werde Ihnen nichts tun.“


  „Sie haben gerade mein Leben bedroht.“


  „Ich habe Sie nur einem Test unterzogen“, wiederholte er. „Ich würde nie einer Frau wehtun.“


  „So wie Ihre Vorfahren?“


  „Bitte, kommen Sie“, sagte er.


  „Warum? Warum haben Sie mich auf die Probe gestellt?“, fragte Sie, während Tränen aus ihren Augen quollen und über ihre Wangen liefen. „Warum machen Sie so etwas? Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen.“


  „Das können Sie auch.“ Ihre Tränen konnte er nicht ertragen. „Kate, ich arbeite für die Regierung in gewissen ... geheimen Angelegenheiten“, sagte er zögernd. Das kam der Wahrheit so nahe, wie er es ihr nur sagen konnte. „Deswegen habe ich die Soldaten, und deswegen kann ich Ihnen auch Gerechtigkeit versprechen. Aber ich musste sicher sein, dass Sie ehrlich zu mir waren, ehe ich ... Ihnen die wichtigste Information geben konnte, die ich dem Gespräch mit Peter Doyle erfahren konnte.“


  „Und die wäre?“, fragte sie.


  „Vorher setzen Sie sich wieder, bitte.“


  „Nein! Ich bleibe, wo ich bin!“ Sie hielt die Hände zu Fäusten geballt und machte keine Anstalten, näher zu kommen. „Erzählen Sie mir, was Sie wissen! Wenn ich bei Ihrem lächerlichen Test nicht verloren habe, dann habe ich das verdient.“


  „Na gut.“ Er sah sie an. „O’Banyon behauptet, Ihr Vater ist noch am Leben.“


  Kate war bereits tieferschüttert, aber diese Nachricht erschreckte sie zutiefst. Unsicher trat sie einen Schritt auf Rohan zu. „Papa ist - am Leben?“


  „Jemand da draußen scheint es zu glauben“, sagte er. „Jemand, der den Rang und die Mittel besitzt, O’Banyon aus Newgate zu befreien und ihn auf Sie anzusetzen. Obwohl Sie diejenige waren, die entführt wurde, glaube ich, dass das eigentliche Ziel Ihr Vater war. Es ist möglich, dass Sie als Geisel festgehalten wurden, um einen Köder zu haben, der Ihren Vater hierher lockt.“


  „Wie kann das sein?“, flüsterte sie und kehrte an den Tisch zurück wie jemand, der sich in Trance bewegt. Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Ihr Herz geriet aus dem Takt, während sie versuchte, die Neuigkeit zu verarbeiten.


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie müssen sich täuschen. Ich weiß, dass Papa tot ist.“


  „Wie das?“


  »Wäre er am Leben, würde das bedeuten - er hätte mich vor vielen Jahren verlassen!“ Sie zuckte zusammen bei dieser Vorstellung. „Das ist unmöglich. Das würde er niemals tun. Seinen eigenen Tod vortäuschen? Mich betrügen? Sie wissen nicht, was da reden. Mein Vater hat mich geliebt!“


  Als kleines Mädchen hatte sie ihrem Vater in der Tat sehr nahe gestanden. Die ganze Mannschaft hatte gewusst: Wenn der harte, erfahrene Kapitän schlechte Laune hatte, konnte nur das kleine Mädchen sein Herz zum Schmelzen bringen.


  ''Kate!“, murmelte Rohan und sah sie an. Sie vermied es, ihn anzusehen. Wie gefühllos er war! In diesem Augenblick verachtete sie ihn, weil er es gewagt hatte anzudeuten, dass der einzige Mensch, der sie so sehr geliebt hatte, sich nichts aus ihr machte.


  Sie schüttelte den Kopf. Er gab ihr das Gefühl, als wäre sie bedeutungslos. „Im Gegensatz zu dem, was Sie da andeuten, Hoheit, würde mein Vater mich niemals im Stich lassen. Niemals wäre er einfach so von mir fortgegangen.“


  „Vielleicht hatte er seine Gründe.“


  „Zum Beispiel?“ Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Um seine Feinde von Ihnen abzulenken.“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Welche Feinde?“ Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Das kann nicht wahr sein. „Warum sollte jemand hinter ihm her sein?“


  „Das ist im Moment schwer zu sagen“, antwortete er zurückhaltend. „Aber mir scheint klar zu sein, dass wir nur dann Antworten bekommen können, wenn wir dies hier zu Ende bringen.“, „Wie das?“


  „Wir warten auf O’Banyons Brief und folgen seinen Anweisungen, wenn sie eintreffen. Der Brief sollte uns über den nächsten Schritt informieren. Wo der Treffpunkt sein soll.“


  „Sie wollen dorthin gehen?“ Sie sah ihn ungläubig an. „In eine Falle?“


  „Sehenden Auges natürlich.“


  Sie sah ihn missbilligend an, dann wandte sie sich ohne eine Erwiderung ab. Wenn es eine Chance gab, ihren geliebten Vater wiederzusehen, würde sie Kilburn Castle auf keinen Fall verlassen.


  Jäh wandte sie dem Duke ihr Gesicht zu. „Könnte das mit einem der Schätze zu tun haben, denen meine Eltern ständig nachjagten? Aber sie haben nie etwas gefunden.“


  „Jedenfalls wissen Sie nichts davon“, murmelte er, dann zuckte er die Achseln. „Alles ist möglich. Zu diesem Zeitpunkt halte ich es nicht für klug, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Bis wir wieder von O’Banyon hören, können wir nichts tun. Wenn sein Brief eintrifft, werden wir den nächsten Schritt kennen. Bis dahin müssen wir uns in Geduld üben.“


  Sie begriff, dass er recht hatte, ob es ihr gefiel oder nicht. Aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und sie seufzte schwer. Verflixt. Nach ein paar Stunden des Friedens war ihr Leben schon wieder mitten im Chaos gelandet.


  Konnte ihr geliebter Vater wirklich am Leben sein?


  Rohan kam zu ihr und sah sie ein wenig besorgt an. Er ging vor ihrem Stuhl in die Hocke und legte eine Hand beruhigend auf ihre. „Geht es Ihnen gut?“


  „Abgesehen davon, dass ich nicht einmal meinen eigenen Namen kenne - ja. Mir geht es großartig.“


  „Kate. Sie wissen, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt, nicht wahr?“


  Beruhigt von seinem sanften Tonfall sah sie auf und in seine ruhigen, graublauen Augen. Sofort bedauerte sie ihren Spott. Widerstrebend nickte sie, dann blickte sie auf seine Hand, die sic beide verband. Er hatte seine Rechte auf ihre beiden Hände gelegt, die sie auf dem Schoß verschränkt hatte. Seine Hand war so viel größer und sah so viel stärker aus als ihre.


  In der eingetretenen Stille durchlebte sie noch einmal die schrecklichen Augenblicke, als er sie mit seiner rechten Hand, die jetzt so sanft wirkte, davor bewahrt hatte, in den Tod zu stürzen.


  „Es tut mir leid“, stieß sie hervor. „Ich bin nur ... ein wenig verwirrt von alldem.“


  „Ich weiß. Aber es wird alles wieder gut. Kommen Sie, ich will Ihnen das Schloss zeigen, schließlich werden Sie eine Weile hier zu Gast sein. Sie sollten die Wege ihres vorübergehenden Heims kennenlernen.“


  Sie sah ihn dankbar an, aber er bemerkte es kaum, denn er stand auf und beugte sich zum Tisch hinüber, um nach dem Leuchter zu greifen. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er ihr, ihm zu folgen.


  Kate sah ihm nach.


  ...ist freundlicher, als ich es je erwartet hätte. Sie schüttelte den Kopf. In einem Moment erschreckte er sie beinahe zu Tode, im nächsten spielte er den vollendeten Gastgeber. Doch sie musste zugeben, dass er sich ehrlich Sorgen um ihr Wohlergehen zu machen schien.


  Nur noch wenig argwöhnisch erhob sie sich und folgte ihm.


  Das Licht der Kerzen erleuchtete die Steinmauern im dunklen Gang hinter dem Speisesaal. Der Duke öffnete verschiedene Türen, die zuvor verschlossen gewesen waren. Er zeigte ihr zwei Wohnräume, ein Musikzimmer, einen Damen-Salon sowie ein Billardzimmer für die Gentlemen.


  Als sie die beiden großen Flügeltüren am Ende des Gangs erreichten, schenkte er ihr ein Lächeln. „Dieser Raum wird Ihnen wirklich gefallen, glaube ich.“ Damit öffnete er die Türen und hielt den Leuchter in die Höhe.


  Kate blieb der Mund offen stehen, als sie an ihm vorbei ging und die großartige Schlossbibliothek betrat. „Oh ...“


  Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als sie die dunklen Holzregale voller Bücher sah. Über viele Jahrhunderte waren die Werke gesammelt worden. Ihr Herz schlug schneller.


  Ein Schreibtisch und ein größerer Büchertisch mit einem großen Globus standen im Raum, und zwischen den Milchglasfenstern gab es eine gemütliche Leseecke. Das Ticken einer Standuhr war leise zu hören. Kate glaubte, sie befände sich im Himmel.


  „Dies könnte Ihnen helfen, die Zeit zu vertreiben, während Sie hier sind, meinen Sie nicht?“, murmelte er.


  Atemlos drehte sie sich zu Rohan um, der an der Tür lehnte und sie belustigt ansah.


  „Oh, es ist... macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ...?“ Sie deutete auf den Leuchter. „Darf ich?“


  „Bedienen Sie sich.“ Mit einem höflichen Nicken reichte er ihr den Kerzenhalter.


  Mit dem Leuchter in der Hand ging sie tiefer in den Raum hinein, sah staunend hierhin und dorthin. So viele Bücher hatte sie noch nie an einem Ort gesehen. Ihre gesamte Sammlung zu Hause, auf die sie so stolz war, hätte mühelos in wenigen dieser endlos scheinenden Regalreihen Platz gehabt.


  Es war unglaublich ...


  „Ist es zu unhöflich, wenn ich ein Buch mit in mein Zimmer nehme, um vor dem Schlafen noch etwas zu lesen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er zog eine Braue hoch. „Nehmen Sie, so viele Sie möchten. Es liest sie sowieso niemand.“


  „Oh, danke!“ Mit einem versonnenen Lächeln drehte


  wieder zu den Regalen um.


  „Man könnte meinen, ich würde Ihnen Diamanten borgen.“ „Wen interessieren Diamanten? Dies hier ist mir lieber. Mögen Sie keine Bücher, Hoheit?“


  „Mir ist das Leben lieber.“


  Sie zuckte die Achseln, ohne sich ihm zuzuwenden. „Sie sind ein Mann. Das ist Ihr Vorrecht“, murmelte sie.


  „Faule Ausreden“, antwortete er.


  „Wie bitte?“ Empört, wie sie jetzt war, drehte sie sich nun doch zu ihm um.


  „Wenn die Angst Sie am Leben hindert, Kate, dann müssen Sie dagegen kämpfen. Keine Ausflüchte finden, warum Sie nicht tun können, was Sie tun wollen. Wenn Sie meinen, etwas sei nicht realisierbar, weil Sie eine Frau sind, so ist das in meinen Augen ein Vorwand. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Ihre Familie Sie wie einen Jungen erzog.“


  Sie blinzelte. „Nun, danke für Ihre Meinung“, erwiderte sie ein wenig pikiert. Sie war überrascht, dass er sich so genau gemerkt hatte, was sie über ihre Furcht, nach Charleys Tod das vertraute Cottage zu verlassen, gesagt hatte.


  Es stimmte, sie hatte Abenteuer gewollt. Aber nachdem sie auf einmal allein gewesen war, schien ihr Mut nur für jene Taten auszureichen, die in Büchern standen.


  Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass er ihr diesen Fehler vorhielt, und schnaubte verächtlich. „Zumindest fürchte ich mich nicht vor Geistern.“


  Im Dunkeln sah sie seine weißen Zähne aufblitzen, als er lächelte. „Das werden Sie aber, wenn Sie erst einmal ein paar Nächte in diesem verwunschenen Steinkasten geschlafen haben.“


  Kate konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Offensichtlich wollte er sie nicht kränken. Er schien nur ziemlich sicher zu sein, welchen Ratschlag er ihr geben sollte. Männer!


  Noch lachend stieg sie auf einen kleinen Hocker, um das nächste Regal in Augenschein zu nehmen. „Heron von Alexandria! Ich habe seine Abhandlung über Pneumatik und Hydraulik nie gelesen!“, rief sie aufgeregt.


  ”So ein Glück.“


  Sie achtete kaum auf seine Bemerkung, sondern juchzte auf, als sie die nächsten Bände entdeckte, die ihr genauso kostbar erschienen wie alles zuvor Gesehene. „Sie haben Al-Jazaris Buch des Wissens von sinnreichen mechanischen Vorrichtungen!“


  „Habe ich das?“


  „Ich glaube es nicht! Ist das die lateinische Originalübersetzung aus dem Arabischen aus dem vierzehnten Jahrhundert?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“


  Staunend betrachtete sie das vergilbte Manuskript. „Sie meinen, Sie haben es nie gelesen?“


  „Leider.“


  „Oh Rohan! Ohne Schriftsteller wie ihn hätte Sir Isaac Newton niemals seine Bewegungsgesetze formulieren können.“ Dann bemerkte sie ein anderes Werk. „Das sieht aber interessant aus. Mittelalterliche Mathematik. Und dies hier ...“ Sie nahm drei, dann vier Bücher, die sie sich unter den linken Arm klemmte, während sie in der rechten Hand den Kerzenleuchter hielt. „Vielleicht noch eins ...“


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er ging zu ihr.


  Als sie die Bibliothek verließen, trug Rohan den Leuchter und einige der Bücher, während Kate weitere Werke schleppte.


  „Irgendwelche Spuren der Grauen Lady?“, fragte sie, als sie die Treppe hinaufgingen.


  „Bisher nicht“, erwiderte er und lächelte.


  Sie war sich sicher, dass er sie inzwischen für einen Blaustrumpf hielt. Vermutlich war sie das auch, doch ihres Verstandes würde sie sich niemals schämen.


  Als sie das Schlafzimmer erreichten, legte er die Bücher auf einer niedrigen Kiste ab. Den Leuchter überließ er ihr ebenfalls.


  „Hier sind wir.“


  Kate befand sich direkt hinter ihm. Als er sich umdrehte, war sie überrascht, wie nah er war. Seine Ausstrahlung überwältigte sie, und ganz plötzlich war sie sich bewusst, dass das Bett nicht weit entfernt von ihnen stand. Auf einmal war die Luft zwischen ihnen von Spannung erfüllt.


  Ihr Puls raste. Im Schein der Kerzen konnte sie erkennen, wie er ihr beinahe sehnsüchtig in die Augen sah. Trotz all seiner Beteuerungen war sein Verlangen nach ihr geradezu greifbar. Diese Feststellung verwirrte sie. Sie trat ein wenig zurück und zweifelte einmal mehr an seinen Motiven.


  Rohan senkte nur den Blick und ging zurück zur Tür. Dort blieb er stehen. „Nun, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ „Gute Nacht, Hoheit.“ Sie zögerte. „Vielen Dank für ... diesen Abend.“


  Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. „Gern geschehen. Und es tut mir leid, dass ich Sie vorhin so erschreckt habe. Doch ich musste sicher sein, dass Sie die Wahrheit sagen. Jedenfalls wollte ich Ihnen nicht den Abend verderben.“


  „Das haben Sie nicht. Ich verstehe das.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand neben dem Türrahmen. „Ich habe den Abend genossen.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie müssen wissen, ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Mir ist klar, dass ich ein Problem bin und Sie sich das nicht ausgesucht haben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie sind kein Problem.“


  Als er ihr in die Augen sah, erstarrte sie. Ihr wurde heiß. In diesem Moment war sie davon überzeugt, dass er sie gleich küssen würde.


  Doch abermals an diesem Abend entschied er sich offensichtlich dagegen.


  Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell, als sie ihn in der Dunkelheit lächeln sah. „Dann gute Nacht.“


  „Oh, warten Sie - ich will Ihnen den Leuchter zurückgeben.“ „Behalten Sie ihn. Sie müssen noch viel lesen.“


  „Wir sehen uns morgen!“, rief sie.


  Er hob grüßend die Hand, während er davonging.


  Mit geröteten Wangen schloss Kate die Tür hinter ihm. Während sie sich daranlehnte, fragte sie sich, warum er sie nicht geküsst hatte. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, war aber letztlich froh über seine Zurückhaltung. Als sie von der Tür wegtrat und sich auskleidete, schien sie unentwegt zu lächeln.


  10.Kapitel


  Innerhalb von zwei Wochen erschienen die Männer der Küstenwache und nahmen die Schmuggler in Gewahrsam, alle außer Peter Doyle. Rohan hatte ausgehandelt, Calebs Neffen als Gegenleistung für dessen Mitarbeit zu verschonen, wenn es um die Verhandlungen mit O’Banyon ging - von dem noch immer keine Nachricht eingetroffen war.


  Während die Tage vergingen und sie darauf warteten, dass O’Banyons Brief eintraf, wuchs Rohans Verwirrung Kate betreffend.


  Er gab es nicht gern zu, aber ihre Wirkung auf ihn war - nun, seltsam. Genauer gesagt: Sie war außergewöhnlich.


  Vielleicht lag es einfach daran, dass er es nicht gewohnt war, eine junge Dame im Haus zu haben, vor allem eine, die anzurühren er sich selbst verboten hatte.


  Aber das Merkwürdigste war, dass ihm gerade dieser Punkt nichts auszumachen schien. Wenn auch sein wachsendes Begehren nicht zu leugnen war, so sah er es bald als nahezu selbstverständlich an, sie jeden Tag um sich zu haben. Es dauerte nicht lange, und er wachte am Morgen voller Vorfreude auf, in dem Wissen, in ihr lächelndes Gesicht blicken zu können. Er fragte sich, welch seltsame Dinge sie ihm wohl an diesem Tag sagen würde. Das Mädchen amüsierte ihn.


  Ihr Einfluss in seinem Haus ließ sich nicht leugnen. Sie verbreitete Leichtigkeit und Fröhlichkeit und hatte eine entwaffnende Herzlichkeit, die Kilburn Castle, ansonsten kalt und abweisend, als einen etwas behaglicheren Ort erscheinen ließ.


  Dennoch fand er seine eigenen Empfindungen ihr gegenüber weiterhin etwas beunruhigend. Es hätte seinem Seelenfrieden sehr geholfen, wenn er sicher gewusst hätte, dass das, was er für sie empfand, rein körperlicher Natur war. Wenn er sie hätte betrachten können, wie er gewöhnlich eine Frau betrachtete: als wenig mehr als einen kurvenreichen Körper, den es zu erforschen galt.


  Doch bei Kate schien ihm dies unmöglich. Er fand zu vieles an ihr bewundernswert - ihren Mut, ihre Unabhängigkeit. Bei all den anspruchsvollen Damen in London, die doch reichlich anhänglich waren, gefiel ihm besonders ihre Selbstgenügsamkeit. Gerald Fox’ Tochter war so klug wie ein Gelehrter und gleichzeitig sehr bodenständig.


  Sie ermüdete ihn nicht mit pausenlosem Geplapper, jammerte, klagte und bedrängte ihn nicht. Sie schien nicht einmal zu wissen, wie man einen Mann seines Rangs verführte. Sie tat nicht kokett - eine Taktik, die er bei Frauen oft genossen, der er aber nie getraut hatte. Stattdessen sagte sie ihre Meinung beinahe so offen wie ein Mann, und daher waren ihre Gespräche immer interessant für ihn.


  Kate würzte ihre Unterhaltungen mit geistreichen Beobachtungen, gelegentlich auf seine Kosten. Ihre kühnen Bemerkungen erschienen ihm äußerst erfrischend, und statt sie ihr übel zu nehmen, rechnete er es ihr hoch an, dass sie frech auf ihn reagierte. Es war unterhaltsam, einander zu necken und sich gegenseitig herauszufordern, so wie sie es bei jenem ersten Abendessen schon getan hatten. Gemeinsam war ihnen die Bereitschaft, sich über die eigenen Schwächen zu amüsieren. Kate lachte über sich, weil sie ein Blaustrumpf war, während er nur zu gut wusste, dass er ein abergläubischer Narr war.


  Aber all das erklärte noch immer nicht ihre Wirkung auf ihn.


  Sie war draußen im Moor aufgewachsen, abgeschieden von der Welt, und sie besaß etwas Unschuldiges, das ihn auf eine Weise nach ihr verlangen ließ, die er sich nicht erklären konnte.


  Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen.


  Kein Wunder, dass ihm ein solches Gefühl Unbehagen bereitete. Doch an jenem Abend, als sie die Einsamkeit, ihres Lebens im Moor beschrieben hatte, war ihm bewusst geworden, dass sie, anders als viele andere, die Einsamkeit verstehen würde, die er nur allzu gut kannte.


  Tief in seinem Innern wusste er, dass sein Herz noch nie in solcher Gefahr gewesen war, und in Anbetracht ihrer verfeindeten Familien war das eine denkbar schlechte Ausgangssituation. Instinktiv erfasste er, dass ihre Ankunft auf dem Schloss eine Bestimmung des Schicksals war. Es würde sich allerdings noch zeigen, ob sie sein Verhängnis werden würde oder die Antwort auf seinen Fluch.


  Bedachte man den Ruf, den er im Orden unter seinen Mitbrüdern genoss, wären sie ehrlich erstaunt, sähen sie, in welcher Weise er hier mit einer Frau zusammenlebte.


  Mit Sicherheit wären sie auch ziemlich entsetzt, würden sie erfahren, dass das kleine Geschenk, das ihn so in Anspruch nahm, von den Prometheusianern abstammte. Aber natürlich wusste niemand im Orden bisher etwas von Kate, eine Tatsache, die ihm ein schlechtes Gewissen bereitete.


  Längst hätte er seinen Vorgesetzten in London über sie informieren müssen. Den Brief an Virgil hatte er bereits aufgesetzt und sich auch der Mühe unterzogen, gewisse Abschnitte zu codieren. Doch kaum hatte er ihn geschrieben, da hatte er ihn auch schon zusammengeknüllt und ins Feuer geworfen. Er wollte Virgil keine Gelegenheit geben, ihm zu befehlen, Kate zur Befragung in die Hauptstadt zu bringen.


  Er hatte versprochen, sie zu beschützen.


  Eine Prüfung durch seine Kollegen wäre keine angenehme Erfahrung, und das Mädchen hatte wahrhaftig schon genug erlebt. Wenn er sie den anderen übergab, wäre ihr vages Vertrauen in ihn zerstört. Sie brauchte ihn. Jetzt im Augenblick war er alles, was sie hatte. Wenn er ihr nicht half, würde niemand es tun, und in gewisser Weise brauchte er sie vielleicht auch.


  Er war fest entschlossen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und dies stärkte nur seine Entschlossenheit, sie nicht auszuliefern. Dass sie sich ihm anvertraute, hatte seinem Leben eine neue Bedeutung verliehen.


  Zum ersten Mal hatte er die Aufgabe übernommen, auf eine Person aufzupassen, statt sie auszulöschen. Kein Wunder, dass er sich auf diese Aufgabe stürzte, als hinge sein eigenes Heil davon ab.


  Der Orden konnte warten, bis er mehr darüber wusste, wer Kates Verfolger und was deren Pläne waren. Virgil würde außer sich sein - genau genommen war es noch nie vorgekommen, dass einer der pflichtbewussten Warringtons sich nicht an die Regeln hielt.


  Aber als ihr Beschützer entschied er, dass Kate noch immer zu mitgenommen von den Erlebnissen ihrer Entführung war, um einem eingehenden Kreuzverhör durch seine Kollegen standzuhalten. Und dies war auch der Grund, warum er sich an seinen Beschluss hielt, sie nicht anzurühren.


  Die Ehre verlangte es, selbst wenn er vor Verlangen nach ihr brannte. Er hatte sein Wort darauf gegeben, dass sie für ihren Schutz nicht mit ihrem Körper bezahlen musste. Daher unterdrückte er alle Fantasien darüber, sie wieder unter sich zu spüren für ein weiteres Zwischenspiel.


  Vielleicht wollte ein Teil von ihm einfach sehen, dass er gelegentlich mehr sein konnte als nur die Bestie.


  Trotzdem war ihre verführerische Nähe eine ständige Folter, nachdem er in jener ersten Nacht einen Vorgeschmack bekommen hatte auf das, was ihm am Ende verwehrt geblieben war.


  Er war nicht sicher, ob Kate bemerkte, wie genau er sie beobachtete. Er hoffte nicht. Zweifellos spürte sie sein wachsendes Begehren, aber auch sie achtete auf Abstand zwischen ihnen -vorsichtig, freundlich - und beschäftigte sich hauptsächlich mit den Büchern aus der Bibliothek.


  Im Gegenzug suchte Rohan nach Gründen, warum er ihr nicht vertrauen sollte, irgendein vages Motiv, um sie von sich fernzuhalten. Bisher war dies ein aussichtsloses Unterfangen.


  Eines Tages beschloss er, sie in die Familienkapelle zu führen.


  Er wollte sehen, ob Valerians bezaubernder Nachkömmling mit irgendeiner Miene verriet, dass sie an diesem heiligen Ort aus dem Hochmittelalter eines der dort angebrachten alten Symbole des Ordens erkannte. Wenn man wusste, worauf man achten musste, waren sie unübersehbar - von dem Malteserkreuz hoch Über dem Altar bis hin zur Marmorstatue, die den Erzengel Michael darstellte, den Namensgeber des Ordens. Rohan wollte noch einmal überprüfen, ob er sie nicht doch als Lügnerin überführen konnte.


  Vielleicht tat er das, weil ihre Unschuld viel zu bedrohlich auf ihn wirkte.


  Vorsichtig umfasste er ihre Hand und geleitete sie in die Kapelle, in der die meisten Warringtons geheiratet hatten, und studierte aufmerksam ihr Gesicht, während sie die große Statue des Erzengels betrachtete.


  Der heilige Michael war als Krieger dargestellt, mit Brustharnisch, einem Flammenschwert in der Hand und dem sich windenden Luzifer unter seinem Fuß. Obwohl Kate ihn bestaunte, schien die Figur keine besondere Bedeutung für sie zu haben. Jedenfalls war ihr nichts anzumerken.


  Scheu lächelte sie ihn an und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Statue. „Der Erzengel erinnert mich an Sie.“


  Er sah sie nur an.


  Sie wandte sich ab, ging weiter und nahm die Schönheit der Kapelle in sich auf. Ernst betrachtete sie all die Reliquien und kunstvollen Verzierungen, die in Stein und in Holz gearbeitet waren. Dann kniete sie nieder, um zu beten. Rohan beobachtete sie aus dem Augenwinkel.


  Je deutlicher er die Macht ihrer Unschuld spürte, desto klarer wurde ihm, wie viel er von ihr verlangte. Er erwartete von ihr, dass sie ihr Leben einem Mann anvertraute, den sie kaum kannte, einem Mann, dem sie als Spielzeug übergeben worden war - einem Biest.


  Ein paar Abende darauf saßen sie gemeinsam in der Bibliothek, Kates liebstem Raum, tranken vor dem Kamin Schokolade, während vor den Scheiben Schneeflocken sanft herabrieselten.


  Rohan hatte die Füße auf den niedrigen Tisch gegenüber dem Ledersofa gestemmt und überflog die Ergebnisse der letzten Preiskämpfe auf der Sportseite der Times.


  Kate quälte sich inzwischen aus Gründen, die er nicht nachvollziehen konnte, durch das schrecklichste Buch aus der gesamten Familiensammlung, einen Band mit Rätseln der Logik auf Latein, geschrieben von Alkuin, einem antiken Gelehrten.


  „Oh, hier ist ein gutes Beispiel: Der Wolf, die Geiß und der Kohlkopf - in welcher Reihenfolge müssen die drei eine Brücke überqueren, damit keiner vom anderen gefressen wird?“


  „Sie sind das merkwürdigste Mädchen, dem ich je begegnet bin“, bemerkte er und blätterte die Zeitung um.


  Sie saß am anderen Ende des Sofas und warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Warum? Weil es mir Spaß macht, meinen Verstand zu benutzen?“


  „Alkuin und Spaß sind zwei Worte, die nicht in ein und denselben Satz gehören, meine Liebe.“


  „Ich verstehe, aber Faustkämpfe sind natürlich furchtbar unterhaltsam“, konterte sie und beugte sich vor, um einen Blick auf die Rückseite seiner Zeitung zu werfen.


  „Gewinnen schon.“


  Als er ihr zulächelte, sah sie ihm ein wenig zu lange in die Augen und errötete. Der kurze Anflug weiblichen Interesses entging ihm nicht, ehe sie den Blick senkte und sich wieder in ihr Buch vertiefte.


  Sie blätterte um. „Na schön, vergessen Sie den Wolf, die Geiß und den Kohlkopf. Vielleicht sollte ich mich statt dessen dem Problem mit den Herren und den Dienern zuwenden. Oder den drei eifersüchtigen Ehemännern?“


  „Wie Sie möchten. Ich werde mich dann darum kümmern, dass Sie einen Termin beim Nervenarzt des Königs bekommen.“


  „Sehr witzig.“


  Er lachte leise, legte die Zeitung beiseite und lehnte den Kopf an das Sofa, um sie eingehend zu betrachten. Er hatte das Gefühl, dass die Beschäftigung mit Alkuin dazu diente, ihren allzu wachen Verstand von den Wirrnissen abzulenken, die unmittelbar vor den Schlossmauern auf sie warteten.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er.


  „Oh - gut.“ Sie ließ das Buch auf ihren Schoß sinken und sah ihn an. „Rohan?“ ”Ja, Kate?“, murmelte er mit einer leicht belegten Stimme. Er konnte sich wahrlich nicht erklären, warum dieses Mädchen so sehr sein Innerstes berührte.


  Unruhig wandte sie sich ab und starrte ins Feuer. „Was, wenn mein Vater wirklich noch am Leben ist? Erscheint es nicht seltsam dass er nie versucht hat, Kontakt zu mir aufzunehmen und mich wissen zu lassen, dass es ihm gut geht? Was, wenn er mich einfach vergessen hat?“


  „Niemand könnte Sie jemals vergessen, Kate.“


  In ihren smaragdgrünen Augen las er die Sehnsucht, ihm zu glauben. Doch sie schüttelte den Kopf und legte das Buch beiseite. „Wenn meinem Kind Gefahr drohte, würde ich bei ihm bleiben, welcher Art auch immer die Bedrohung wäre.“


  „Ich würde nicht anders handeln“, sagte er leise.


  Sie umschlang die Knie, die sie nun angezogen hatte, und blickte weiter ins knisternde Feuer. „Hatten Sie ein gutes Verhältnis zu Ihren Eltern, Rohan? Haben Sie ihnen nahegestanden?“ Er überlegte und beobachtete, wie die Flammen in die Dunkelheit wuchsen. „Ich habe sie sehr bewundert“, erwiderte er dann vorsichtig. „Vor allem meinen Vater. Verdammt, ich habe ihn angebetet.“


  „Was war mit Ihrer Mutter?“


  „Distanziert. Ich weiß nicht. Ich glaube, sie fand mich laut und lebhaft. Ich war ziemlich wild.“


  Sie zwinkerte. „Sie, Hoheit? Wild? Bestimmt nicht.“


  Er zog eine Braue hoch. „Doch, das ist die Wahrheit. Als ich sieben Jahre alt war, schickten sie mich fort zur Schule. Meine Mutter starb, als ich acht war, und mein Vater, nun ja - er war nur selten zu Hause. Sie müssen wissen, dass meine Freunde in der Schule meine eigentliche Familie waren.“


  Was seine fehlende Bereitschaft, etwas von ihrer Existenz seinen Ordensbrüdern zu verraten, noch bedeutungsvoller werden ließ - aber das brauchte Kate nicht zu wissen.


  Überrascht sah sie ihn an und stützte ihr Kinn auf ihren Unterarm. „Es tut mir leid, dass Sie so einen Verlust erlitten haben. Wie ist Ihre Mutter gestorben?“


  Er sah sie an, sagte aber nichts.


  Bei diesem bedeutungsvollen Schweigen machte sie große Augen. Sie hob den Kopf und sah ihn verblüfft an. „Der Kilburn-Fluch? Sie meinen, Ihr Vater ...“


  „Nein, nein, er hat sie nicht umgebracht. Aber ganz bestimmt hat er sich die Schuld an ihrem Tod gegeben, und das ... nicht ganz grundlos.“


  „Was ist passiert?“, fragte sie atemlos.


  Nachdem er so viel verraten hatte, sah Rohan keinen Grund, jetzt aufzuhören. „Mein Vater wurde in einer diplomatischen Mission nach Nordafrika geschickt.“ Bei Gesprächen mit Außenstehenden ging es immer um diplomatische Missionen.


  Der Orden hatte den früheren Duke of Warrington und seine Gruppe beauftragt, einen englischen Würdenträger zu retten, der vor der Küste Maltas von barbarischen Piraten gefangen genommen worden war. Der Berater des Botschafters wurde vom gefürchteten Bey von Tripolis gegen eine hohe Lösegeldforderung festgehalten. Jemand musste ihn herausholen, ohne dass die Krone darin verwickelt war.


  „Mein Vater hatte diese Aufgabe gerade erfüllt, als er an irgendeinem nordafrikanischen Fieber erkrankte. Er verbrachte einige Tage auf Malta, wo er von den Ärzten zur Ader gelassen wurde, aber bald hatte er davon genug. Er erklärte, dass er geheilt sei, und setzte seine Reise nach London fort. Mein alter Herr war da sehr hart. Ein guter Patient war er nie. Unglücklicherweise ging es ihm nicht so gut, wie er gern geglaubt hätte, und er brachte das Fieber mit. Meine Mutter eilte in die Stadt, um ihn zu pflegen, steckte sich an und war innerhalb von vierzehn Tagen tot.“ „Oh, wie schrecklich!“, rief Kate und sah ihn dabei so mitleidsvoll an, dass es ihn ganz aus der Fassung brachte. „Rohan, Sie Armer! Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.“ Unbehaglich wandte er sich ab. „Nein, für meinen Vater war es schlimmer. Bis das geschah, hatte er nicht an unseren Familienfluch geglaubt. Aber von da an warnte er mich immer wieder, dass daran etwas Wahres sei.“ Er schwieg einen Moment und blickte ins Feuer. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich fühlen würde, wenn jemals seinetwegen Kate etwas zustoßen würde. ”Ich weiß nicht, wie er damit lebte“, bemerkte er schließlich. „Er tat es auch nicht lange. Drei Jahre später starb er.“


  Kampf gegen Prometheusianer.


  Aber auch das sagte er ihr nicht. Er zuckte nur die Achseln.


  »Mein Vater meinte, sein einziger Trost wäre es gewesen, das ich während dieser Zeit in der Schule war und mich nicht ebenfalls ansteckte.“ Er seufzte tief. „Aber ich weiß, dass das Fieber mich ohnehin nicht getötet hätte. Nichts bringt mich um."


  Sie sah ihn fragend an, beugte sich dann vor und überwand so die kurze Distanz zwischen ihnen. Danach umfasste sie liebevoll sein Gesicht mit beiden Händen. „Nun, ich für meinen Teil bin froh darüber.“


  Er starrte sie an. Ihre Berührung war so sanft, dass es beinahe wehtat. Er schloss die Augen, als er die Beherrschung verlor, legte den Kopf zur Seite und küsste die Innenfläche ihrer Hand.


  Er hörte, wie sie seinen Namen flüsterte, und ohne Vorwarnung rückte sie auf den Knien nach vorn, um ihm einen festen, wenn auch jungfräulichen Kuss zu geben.


  Sein Herz schlug schneller.


  Diese unerwartete Geste überraschte ihn. Bebend saß er da, hielt sich zurück, erwiderte ihren Kuss ganz behutsam. Gott allein war sein Zeuge - er wagte kaum zu atmen vor lauter Angst, sie zu verschrecken.


  Seine Zurückhaltung verlieh ihr Mut. Sie rückte näher, küsste ihn wieder und wieder. Ihre Lippen fühlten sich zart an, weich und süß.


  Er erschauerte unter dem Wunsch, sie voller Leidenschaft an sich zu reißen, doch noch immer hielt er sich zurück, gerade als ; sie mit ihrem Tun innehielt, was ihr sehr schwer zu fallen schien.


  „Es tut mir leid.“ Ihr atemloser Flüsterton entflammte seine Sinne, und sie rückte ein Stück weit ab. „Sie sahen aus, als ... könnten Sie so etwas gebrauchen.“


  „Das stimmt.“ Er nickte und zog sie wieder an sich.


  Doch ehe er sie küssen konnte, sah sie ihm in die Augen, richtete sich ein wenig auf und küsste seine frischeste Narbe. Er schloss die Augen, während er ihre Lippen auf seiner linken Braue spürte.


  Er fühlte, wie sie seine Wange küsste und schließlich seinen Mund. Ihre Erregung spiegelte sich in ihren Berührungen und in ihren Küssen. Sie hatte diese Nähe ebenso sehr ersehnt wie er. Sie umklammerte den Stoff seiner Weste, er umfasste seinerseits ihre Taille, als führten seine Hände ein Eigenleben. Er konnte sich nicht mehr dagegen wehren.


  Als er sie rittlings auf seinen Schoß zog, wehrte sie sich nicht


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und fuhr damit fort, ihn zu küssen.


  Er fühlte ihre weichen Brüste und genoss es, ihre Zunge in seinem Mund zu spüren. Er konnte kaum glauben, dass sie das tat, und er brachte es nicht über sich, sie zu bitten, damit aufzuhören.


  Die Lust brachte sein Blut in Wallung, und er war sehr erregt. Er spürte genau, dass sie das bemerkte - immerhin saß sie auf seinem Schoß. Er wartete nur auf sie, pochend, heiß; und als sie ihre Finger in seine Schultern grub, spürte er, wie sehr das Wissen um seinen Zustand ihre Lust vergrößerte.


  Es gefiel ihm, dass sie tief Luft holte, als er ihre Hüften umfasste und sie sanft dorthin zog, wo seine Hose zu eng geworden war. Sie seufzte leise und rieb sich sanft an ihm. Instinktiv wusste sie, was zu tun war. Rohan öffnete den Verschluss am Rücken ihres Kleides, ehe er überhaupt begriff, was er da tat. Es war ihm egal. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er wollte ihre nackte, seidenweiche Haut fühlen.


  Gleich darauf glitt das geöffnete Mieder von ihr. Begehrlich ließ er die Hände über ihren nackten Rücken gleiten, dann umfasste er ihre Brüste. Sie wehrte sich nicht, sondern lächelte verträumt, als er sie berührte. Irgendwo in seinem Kopf meldete sich eine leise Stimme, die fragte, was um alles in der Welt er da machte.


  Sie küsste ihn noch einmal, und dabei entfernte sie das Band aus seinem langen schwarzen Haar. Die Art, wie sie die Finger in sein Haar grub, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er atmete schwer, löste sich von ihren Lippen und senkte den Kopf, um ihren milchweißen Hals zu küssen.


  Sie seufzte vor Lust, als er zärtlich an ihr knabberte. Sie umfasste seinen Kopf und spreizte die Beine noch weiter. Rohan wusste genau, was sie wollte, vermutlich besser, als sie selbst es wusste. Aber darauf würde er sich nicht einlassen.


  Nein, nein, nein, das würde er nicht tun. Wirklich nicht. So tief war er nicht gesunken.


  Er war kein Untier.


  sie ließ ihre Hände tiefer gleiten und fing an, seine Weste aufzuknöpfen. Er spürte ihre Wärme auf seinem Schoß, und erregt, wie er war, fiel es ihm immer schwerer, sich zu beherrschen.


  Gleich darauf fühlte er ihre zarten Hände auf seiner Haut. Sie hatte seinen Oberkörper entblößt, erforschte ihn, und als sie die Finger unter sein Hemd gleiten ließ und seinen Bauch berührte, erzitterte er. Als sie die Hand tiefer gleiten ließ, folgte ein Schauer.


  Es erforderte seine ganze Willenskraft, sie daran zu hindern, noch tiefer vorzudringen. Er wusste, wenn sie seiner Hose zu nahe käme, würde er den Verstand verlieren - und sie schien neugierig genug zu sein, um das zu wagen. Er löste sich von ihr, beendete den Kuss, ein wenig benommen vor Verlangen. „Kate" Sie wissen, dass das nicht klug ist.“


  „Nein, ich weiß ... Sie haben recht.“ Sie atmete schwer, zog ihre Hand jedoch nicht zurück.


  „Sie sollten ins Bett gehen. Jetzt, meine Süße.“


  Sie strich über die kurzen Haare auf seiner Brust. „Wollen Sie nicht...“


  „Bitte. Gehen Sie, Kate. Laufen Sie!“, fuhr er sie an und zog ihre Hand aus seinem Hemd. Sein Körper schien zu glühen. „Jetzt. Ehe ich meine Meinung ändere.“


  Sie erstarrte, sah ihm unverwandt in die Augen, während in ihren eigenen Verwirrung und Erregung miteinander zu ringen schienen. Wie die personifizierte verführerische Unschuld saß sie auf seinem Schoß, das Haar von seinen Fingern zerzaust. Das offene Kleid fiel ihr in einem betörenden Zustand der Unordnung über die Schultern.


  Rohan schloss die Augen. Sah sie denn nicht, dass er sich so gut er konnte bemühte, um ihretwillen das Richtige zu tun? „Gehen Sie ins Bett, Kate.“


  Bei dieser Zurückweisung spiegelte ihr Gesicht Schmerz und Verwirrung wider.


  „Wie Sie wünschen“, flüsterte sie und gehorchte endlich. Sie stand von seinem Schoß auf, hielt das offene Kleid vor der Brust zusammen, dann lief sie aus dem Zimmer. Nur das Rascheln ihrer Röcke und das leise Geräusch ihrer Schritte waren zu hören.


  Er sah ihr nach, voller Begehren, schmeckte sie noch immer auf der Zunge. Eine ganze Weile saß er einfach nur da und starrte ins Feuer.


  Vielleicht sollte ich eine richtige Hure aus dem Dorf kommen lassen, überlegte er, als er allmählich wieder klar denken konnte.


  Das war der Augenblick, in dem er erkannte, dass es schlimmer war, als er geglaubt hatte. Denn die Einzige, die er wollte, war Kate.


  Der Kuss war ein Fehler gewesen.


  Es war Kate peinlich, dass sie ihr Verlangen nach ihm so hatte die Oberhand gewinnen lassen. Allein die Vorstellung, dass von ihnen beiden der Duke es gewesen war, der sich besser benommen hatte!


  Unfähig, ihm unter die Augen zu treten, ging sie ihm am nächsten Tag mehr oder weniger aus dem Weg, versteckte sich in der Bibliothek, während Rohan sich irgendwo im Schloss aufhielt und sich seinen Aufgaben widmete.


  Da er sein Versprechen, sie zu beschützen, so gut erfüllte, dachte sie, sie könnte versuchen, sich nützlich zu machen. Den ganzen Morgen über beschäftigte sie sich damit, die umfangreiche Büchersammlung der Warringtons in eine logische Ordnung zu bringen.


  Offenbar hatte sich seit mindestens hundert Jahren niemand dieser Aufgabe angenommen.


  Sie versuchte, Rohan aus ihren Gedanken zu verdrängen, überlegte gleichzeitig, ob sie sich wohl dafür entschuldigen sollte, sich ihm an den Hals geworfen zu haben, wenn sie ihn sah, und ging dabei von Regal zu Regal, um die Bücher nach Sprachen zu ordnen, nach Zeit, nach Größe und vor allem alphabetisch, nach dem Nachnamen des Autors.


  Sie hatte viele Werke von ein und demselben Schriftsteller gefunden, die aber nicht zusammenstanden. Am liebsten hätte sie sich die Haare gerauft. Sie konnte nicht verstehen, dass man die Bücher einfach wahllos in die Regale zurückgestellt hatte, wo es doch mehr als sinnvoll war, die Publikationen eines Autors bei einanderzuhaben, sortiert nach Bandnummern, nach den Titeln oder dem Jahr der Veröffentlichung. Was eben gerade passend erschien. Bei Theaterstücken entschied sie sich nach dem Genre: Tragödien kamen zu Tragödien, Komödien zu Komödien und so weiter.


  Während ihres Tuns lauerte der Duke die ganze Zeit über in ihrem Hinterkopf, eine große Versuchung, die sie verfolgte, obwohl sie wusste, dass jeder Gedanke an diesen Mann ein Fehler war.


  Bald würde dies alles vorbei sein. O’Banyons Brief würde eintreffen und ihrem Aufenthalt in diesem Schloss ein Ende bereiten. Irgendwann würden Rohan und sie herausfinden, warum sie entführt worden war und wer sie verfolgte. Wenn diese Menschen gestellt waren, würden sie beide wieder getrennte Wege gehen. Und was dann?


  Vermutlich würde sie ihn nie mehr sehen - warum also sollte sie sich diesem unnötigen Herzschmerz aussetzen? Ihr Verstand befahl ihr, die wachsende Zuneigung zu ihm zu ersticken, am besten augenblicklich. Sie musste gegen die Gefühle, die sie ihn gegenüber entwickelt hatte, ankämpfen. Am klügsten war es also, sich ganz darauf zu konzentrieren, bald nach Hause gehen zu können. Und danach sehnte sie sich.


  Egal, wie sehr es sie nach ihm verlangte, wie glücklich sie sich während dieser Tage in seiner Nähe fühlte, es war wichtig, im Auge zu behalten, dass sie ihn niemals haben könnte.


  Rohan war ein Duke, von viel zu hoher Herkunft für sie. Für ihn könnte sie niemals mehr sein als eine Mätresse - obwohl, wenn sie ehrlich war, klang das gar nicht einmal so schlecht.


  Sie war eine erwachsene Frau. Sie konnte tun und lassen, was! sie wollte. Und wer hätte ihr daraus einen Vorwurf machen können, wenn sie ...? Außerdem hatte sie niemals am gesellschaftlichen Leben teilgenommen, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was andere von ihr dachten.


  Nach all den einsamen Jahren, die sie in ihrem Cottage verbracht hatte, fühlte sie sich jemandem verbunden.


  Und dieser Jemand war etwas Wunderbares. Wie sollte sie es schaffen, seine Sanftheit zu ignorieren, die sie unter seinem einschüchternden Äußeren entdeckt hatte?


  Wie sollte sie nicht hingerissen sein von einem Mann, der ihn das Leben gerettet, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie zu beschützen, der mit ihr sprach wie ein echter Freund und sie mit seinem Charme betörte - ein großer, schöner Mann, der ihr einen unvergesslichen Vorgeschmack auf die Lust gegeben hatte, in jener ersten Nacht in seinem Bett?


  Glaubte er, sie wäre aus Stein gemacht? Sie wollte mehr. In der vergangenen Nacht hatte sie sich so sehr danach gesehnt, seinen Mund wieder zu schmecken, seine breite Brust und seine Arme zu liebkosen, sich verzweifelt gewünscht, ihm so nahe zu kommen wie nur möglich.


  Und als er ihr davon erzählt hatte, wie er als Kind seine Mutter verloren hatte, hatte die Zärtlichkeit sie überwältigt. Ihr Mitgefühl musste ein Ventil finden. Sie hatte ihn nur geküsst, weil sie glaubte, ihr Herz würde brechen, wenn sie ihm nicht zeigte, wie sehr sie mit ihm litt.


  Sie wusste, wie genau er sie jeden Tag beobachtete, und sie hatte gedacht, es würde ihm gefallen. Aber stattdessen hatte er sie zurückgewiesen. Kate war so verwirrt, dass sie nicht mehr wusste, ob er sie eigentlich ablehnte oder sie beschützte.


  Natürlich diente alles, was Rohan bisher getan hatte, nur dem Zweck, für ihre Sicherheit zu sorgen. Doch sie wurde von Selbstzweifeln geplagt. Vielleicht hatte er sie verschmäht, weil sie sich nicht wie eine Dame benommen hatte, indem sie auf seinen Schoß gekrochen war. Im Grunde hatte sie sich wie die Dirne verhalten, als die Caleb Doyle sie ihm anfänglich präsentiert hatte. Vielleicht hatte Rohan entschieden, dass sie aus irgendeinem Grund nicht gut genug war für ihn.


  Außerdem war ihr klar, dass sie recht seltsam wirken musste. Nur ein exzentrischer Blaustrumpf würde so viel Vergnügen daran finden, eine Bibliothek umzuräumen.


  Kates Gedanken wanderten weiter, während sie die Bücher sortierte. Auch wenn ihre Stimmung nicht besonders heiter war, weil sie sich für den Kuss schämte, bot dieser Raum ihr Trost -trotz des Staubes, der in ihrer Nase kitzelte.


  Das Ticken der Standuhr war ein willkommener Begleiter in der Stille, beruhigte ihre Nerven, genau wie die Tasse mit dampfendem Tee, die für sie auf dem Tisch stand.


  »Oh, du gehörst nicht hierher“, sagte sie leise zu einem Band von Tacitus, der auf anderen Werken lag.


  Sie zog ihn heraus und trug ihn quer durchs Zimmer zu den anderen römischen Historikern. Doch als sie dorthin zurück kehrte, wo sie den bedeutenden Römer entdeckt hatte, fiel ihr Blick auf ein Buch, das sie nicht ignorieren konnte.


  Dantes Inferno.


  Noch immer war sie sehr neugierig, was Rohans Beziehungen zu dem Inferno Club betraf. Inzwischen wusste sie glücklicherweise aus erster Hand, dass ihre anfängliche Theorie über die Gepflogenheit dieser Vereinigung, Jungfrauen zu entführen, nichts weiter als das Resultat ihrer überaus lebhaften Fantasie war.


  Aber dann hielt sie inne, als ihr klar wurde, dass dies eine unannehmbare Situation war.


  „Dante Alighieri, warum bist du hier überall im Raum verteilt?“, schalt sie und trat näher an das Regal heran, in dem sie den Autor entdeckt hatte.


  Die drei Teile der Göttlichen Komödie waren achtlos in verschiedene Regale gestellt worden: das Inferno, das Purgatorium und das Paradies. Die beiden anderen Bücher hatte sie schon ausgemacht.


  „Ihr solltet zusammenstehen“, murmelte sie. Kate bemerkte gar nicht, dass sie mit den Büchern sprach, als sie geschäftig die kleine Leiter zum vierten hohen Regal an der östlichen Wand schob.


  Sie stellte die Bremse fest, stieg hinauf und streckte sich, um das Inferno herauszuziehen. 


  Und dann geschah etwas Seltsames.


  Als sie den Rücken des Buches zu sich herankippte, um es ganz zu greifen, blieb es stecken. Gleichzeitig hörte sie in der Wand ein geheimnisvolles Klicken. Sie erschrak und zog mit einem leisen Aufschrei ihre Hand zurück.


  Es war gar kein Buch! Es war eine Art Hebel! Sie starrte mit offenem Mund darauf, als Parker hereinstürmte.


  „Alles in Ordnung, Miss?“


  „Was?“ Sie drehte sich herum und versuchte, möglichst gelassen auszusehen.


  „Sie haben geschrien.“


  „Oh - ich wäre beinahe von der Leiter gefallen, das ist alles Sie brachte ein verlegenes Lächeln zustande.


  „Brauchen Sie Hilfe beim Heruntersteigen?“


  „Oh ... nein. Nein. Danke. Es ist alles in Ordnung.“


  „Seien Sie vorsichtig, Miss.“


  „Ja, natürlich ... das werde ich. Sie können gehen.“


  Mit einem knappen Nicken kehrte Parker zu seinem Kartenspiel mit Wilkins draußen im Gang zurück. Als er verschwunden war, wandte sich Kate verwundert wieder dem eigenartigen Buch zu.


  Sie vermochte ihre Aufregung kaum zu zügeln, denn durch ihre Schauerromane wusste sie Bescheid über solche Dinge! Sie hatte geglaubt, Mrs Radcliffe hätte sich all das nur ausgedacht, aber Rohan hatte recht - er lebte einen solchen Roman! Ein Schloss mitsamt Geist und Fluch - und jetzt zweifellos auch noch mit einem Geheimgang.


  Kates Herz pochte wie wild. Von ihrem Platz auf der Leiter aus sah sie sich im Raum um und versuchte herauszufinden, wo sich dieser Geheimgang geöffnet hatte.


  Nichts.


  Vielleicht sollte sie die anderen beiden Teile von Dantes Meisterwerk genauer in Augenschein nehmen. Rasch sprang sie von der Leiter und ging dorthin, wo sie das Purgatorium entdeckt hatte. Vorsichtig zog sie an dem Buchrücken - und wieder kam das Werk nicht ganz heraus, war auf seltsame Art und Weise mit dem Regal verbunden. Auch klickte es abermals. Offenbar ein zweiter Hebel, getarnt durch dieses Buch.


  Ihr Puls beschleunigte sich abermals, als sie sich bückte und nach dem dritten Band griff, dem Paradies, das vermutlich das Geheimnis lüften würde. Was verbarg sich hinter diesen Hebel-Konstruktionen? Sie zog an Dantes Werk. Diesmal jedoch hörte sie kein Klicken.


  Sie runzelte die Stirn. Hm, was mache ich falsch? überlegte sie. Handelte es sich um ein Rätsel, ein Muster, das es zu lösen galt? Vielleicht musste sie die Bücher in einer bestimmten Reihenfolge bewegen.


  Sie probierte verschiedene Kombinationen aus, kletterte die Leiter immer wieder hinauf und wieder hinunter, in dem Bemühen die Reihenfolge zu ändern.


  Als das alles zu nichts führte, fiel ihr noch eine weitere Möglichkeit ein. Es erforderte einige Beweglichkeit, auch ein waghalsiges Balancieren mit einem Fuß, aber als es ihr gelang, alle drei Hebel gleichzeitig zu betätigen - den untersten mit dem rechten Fuß -, hörte sie plötzlich leise mechanische Geräusche. Ein Schleifen und Drehen hinter der Wand.


  Oh, was hatte sie da nur angerichtet?


  Verblüfft, dass es tatsächlich funktioniert hatte, stieg sie von der Leiter und wich mit großen Augen von dem Regal zurück.


  Plopp!


  Hoch über ihrem Kopf schob sich das oberste Regal plötzlich heraus - nur ein Stück, aber weit genug, um sie zu erschrecken.


  Kate starrte nach oben, während ihr Herz bis hoch in ihre Kehle schlug, hin- und hergerissen zwischen Schrecken und Entzücken. „Na so etwas“, murmelte sie.


  Vorsichtig, auf Zehenspitzen, schlich sie wieder nach vorn und kletterte die kleine Leiter hinauf. Beim Näherkommen stellte sie fest, dass dieses obere Regal eine Art versteckte Schublade verbarg.


  Eine, in die hineinzusehen sie kein Recht hatte.


  Aber sie konnte nicht anders.


  Ich wette, Rohan weiß nicht einmal, dass sie existiert, überlegte sie. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich nicht im Geringsten für die Bibliothek interessierte. Vermutlich würde er froh sein, dass sie das Geheimfach entdeckt hatte.


  In einem Anflug von Kühnheit, derselben, die auch schuld daran war, dass sie ihn am vergangenen Abend geküsst hatte, griff sie nach oben und tastete in der Lade herum. Sie befand sich zu hoch, als dass sie hätte hineinsehen können, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte.


  Da oben - war irgendetwas. Sie umfasste den ledernen Einband eines Buches. Hm. Sie packte es fester und holte es heraus.


  Eine Staubwolke rieselte auf sie herab.


  Hustend wedelte sie diese weg. Sie warf aber nur einen flüchtigen Blick auf den brüchigen Band und streckte erneut den Arm aus, um weitere Manuskripte zutage zu fördern, die mit Malereien verziert waren.


  Was sie hier entdeckt hatte, schienen die ältesten Werke der Kilburn-Bibliothek zu sein, sie mussten viele Hundert Jahre all sein. Sie roch das Zedernholz des verborgenen Faches, in dem sie gelegen hatten, sicher bewahrt vor dem Zugriff der Zeit.


  Kein Wunder, dass sie versteckt worden waren. Gewiss waren sie außerordentlich wertvoll. Unbezahlbar, dachte sie mit der Begeisterung der Gelehrten.


  Rohan hatte vermutlich keine Ahnung, welche Schätze sich in der umfangreichen Bibliothek verbargen, die seine Vorfahren im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragen hatten. Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu zeigen, was sie gefunden hatte.


  Ihre Entdeckung war so aufregend, dass er vielleicht ihren dummen Fehler der letzten Nacht vergessen würde. Eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


  Eifrig trug sie ihren Fund hinüber zu dem großen Büchertisch.


  Sie trank noch einen Schluck Tee, dann stellte sie behutsam die Tasse zur Seite, weit weg von den kostbaren Artefakten. Um mit den jahrhundertealten Büchern besonders vorsichtig zu sein, zog sie sich das Dreieckstuch, das Fichu, vom Hals - auch an diesem Tag trug sie ein hübsches, wenn auch nicht gut sitzendes seidenes Vormittagskleid aus dem Reisekoffer der modebewussten englischen Lady.


  Sie benutzte den zarten Stoff, um die brüchigen Seiten zu schützen, anschließend schlug sie das erste Buch auf, das sie gefunden hatte. Es handelte von Drachen.


  „Oh, wie schön!“, murmelte sie und betrachtete die farbigen Abbildungen der riesigen geflügelten Feuer speienden Reptilien.


  Das Englisch aus der Zeit Chaucers zu entziffern, würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie würde nach ähnlichen Texten in der Sammlung suchen, die ihr beim Lesen helfen konnten, aber im Augenblick war sie von den Zeichnungen fasziniert.


  Auf der nächsten Seite war ein Ritter in silberner Rüstung zu sehen, der auf einem galoppierenden weißen Ross saß. Er war mit einer Lanze bewaffnet und holte aus gegen einen gehörnten Drachen, der sich über ihn neigte, die schwarzen Fledermausflügel bedrohlich ausgebreitet.


  Doch der Ritter selbst hatte einen Beschützer, der ebenfalls geflügelt war - es war niemand anderer als der Erzengel Michael, ihr alter Bekannter aus der Familienkapelle des Dukes.


  Jetzt, da sie darüber nachdachte - war nicht das weiße Malteserkreuz auf dem Banner des kleinen Ritters das gleiche, das sie auch schon in der Kapelle gesehen hatte?


  Sie blätterte um und hielt inne, als sie die nächste Darstellung betrachtete. Der Drache hielt jetzt ein Ei in seinen Klauen, auf dem seltsame Symbole zu sehen waren. Kate beugte sich vor, um die Zeichen genauer zu untersuchen. Dann durchrann ein Frösteln ihren Körper.


  Auch das hatte sie schon einmal gesehen.


  Sie erkannte ein Rad mit acht Speichen, in der Mitte eine brennende Fackel. Darunter stand ein lateinisches Motto: Non serviam.


  Das zu übersetzen fiel ihr nicht schwer: „Ich werde nicht dienen.“


  Der Anblick dieses geheimnisvollen Emblems erfüllte sie mit einer düsteren Vorahnung.


  Sie richtete sich wieder auf, nicht sicher, woher dieses Unbehagen rührte.


  Kate stützte die Ellenbogen auf den Tisch, blickte aus dem Fenster, doch ihre Gedanken wanderten weit weg, über den Ozean ...


  Ihre Augen brannten vom Staub. Sie rieb sich die Stirn und überlegte angestrengt, wo sie dieses Zeichen schon einmal gesehen hatte.


  Schmerzhafte Erinnerungen an ihre Mutter stiegen in ihr auf vage, verschleierte Gedankenfetzen. Eine Weile saß sie nur da und lauschte dem Ticken der Standuhr. Ihre Gedanken wanderten zurück in die Zeit ihrer Kindheit, als sie auf dem Schiff ihre Vaters lebte ...


  Ganz plötzlich holte sie tief Luft und hob den Kopf. Sie blickt geradeaus, ohne etwas zu sehen, als ihr alles wieder einfiel.


  Für einen Moment war sie so überrascht, dass sie kaum zu atmen vermochte. Dann erbleichte sie. Oh weh, das musste sie Rohan sagen.


  Von einem Moment auf den anderen hatte sie ihre Verlegenheit vergessen, denn angesichts der Bedeutung dessen, woran sie sich erinnerte, war diese bedeutungslos. Ungeschickt schloss sie das Drachenbuch, das zu berühren ihr auf einmal widerstrebte. Augenblicklich sprang sie von ihrem Stuhl auf.


  Mit einer einzigen Bewegung klemmte sie sich das Buch unter den Arm und ging rasch in den Gang hinaus, wo Parker und Wilkins noch bei ihrem Kartenspiel saßen.


  Die beiden bewachten sie weiterhin, doch gestatteten sie ihr inzwischen etwas mehr Abstand.


  „Wo ist Seine Hoheit?“, fragte sie und ging auf die beiden zu. „Er trainiert, Miss. Im Waffensaal. Aber dorthin können Sie nicht ...“


  „Ich muss ihn sprechen.“


  „Er darf nicht gestört werden.“


  „Es ist außerordentlich wichtig.“


  „Was ist passiert?“, fragte Parker.


  „Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen“, meinte Wilkins lächelnd.


  Kate sah ihn finster an. „So etwas Ähnliches.“


  Ein Gespenst aus Kindertagen. Allmählich entsann sie sich, wer sie wirklich war.


  Wilkins’ breites Grinsen verschwand angesichts ihrer ernsten Miene. Die beiden Männer sahen einander an.


  „Bitte. Ich muss ihn sehen.“ Sie schluckte schwer. „Er wird es verstehen. Wenn nicht, nehme ich die Schuld auf mich.“


  „Also gut. Hier entlang.“ Parker bedeutete ihr, ihm den Gang hinunter zu folgen.


  Das Drachenbuch hielt sie fest an die Brust gepresst. Sie war ins Innerste erschüttert.


  11.Kapitel


  Kates Wachen führten sie in einen Flügel des Schlosses, den sie zuvor nie betreten hatte. Nach einem] kurzen Weg durch einen Korridor dirigierten sie sie in den Waffensaal, einen weitläufigen Raum mit Steinmauern, einer hohen, an ein Kirchengewölbe erinnernden Decke und schmalen Fenstern an der Seite.


  „Er ist dort hinten, Sie müssen durch den Torbogen, Miss“, sagte Parker. Sie dankte ihm mit einem Nicken.


  Das Drachenbuch noch immer fest an sich gedrückt, durchquerte Kate den leeren Waffensaal. Nur einige Übungsgeräte standen hier. Es gab eine Art Hindernisparcours, und an einer Wand befand sich so etwas wie ein Klettergerüst. An der gegenüberliegenden fensterlosen Mauer gab es Gegenstände aus Stroh in allen Größen und Formen, einige davon an Drähten, um mit beweglichen Zielen trainieren zu können.


  Sie entdeckte eiserne Hanteln, Ledersäcke zum Boxen, hier und da knotige Seile, die hoch über dem Boden hingen. Mitten im Raum ragte eine hohe Wand für Kletterübungen auf.


  In einer Ecke nahm Kate ein Regal wahr, in dem Gerätschaften zum Speerwerfen und Diskusse lagen. Mit Seilen war ein Ring abgetrennt und der Boden mit Sand bedeckt worden, vermutlich, um einen Kampf noch anstrengender zu gestalten, dachte sie im Vorbeigehen.


  Als sie sich dem Torbogen näherte, auf den Parker gezeigt hatte, machte sich Kate auf alles Mögliche gefasst. Und als sie durch den Bogen getreten war, fand sie sich in einem schmalen Säulengang wieder, der oberhalb einer quadratischen Steinkammer lag, die nur spärlich von ein paar Fackeln beleuchtet war. Nicht gerade das, was sie erwartet hatte.


  Langsam ging sie auf die hüfthohe Mauer zu, die den Gang


  umgab, und spähte nach unten. Kate stockte der Atem in einer Mischung aus Furcht und Begehren, als sie ihn sah.


  Rohan kämpfte gegen unsichtbare Gegner, holte mit der langen, lanzenartigen Waffe aus, die sie am ersten Abend in seinen Händen gesehen hatte. Das Haar wirbelte um seine Schultern, feucht von dem Schweiß, der in dampfenden Wolken von seinem Körper aufstieg und seinen Leib glänzen ließ. Sein Oberkörper war nackt, er trug nur eine schwarze Hose, die um seine Hüften und die muskulösen Schenkel spannte.


  Seine bloßen Füße verursachten keinen Laut, als er vorsprang, ausholte, sich drehte. Der Schein der Fackeln spiegelte sich rot in der Klinge.


  Kate sah ihm zu, fasziniert von dem Spiel zwischen Schatten und goldenem Licht, das sich auf seiner Haut abzeichnete. Es betonte die muskulösen Umrisse seines Körpers, die breiten Schultern, die kräftige Brust, den festen Bauch - besonders dann, wenn er zustieß oder einen imaginären Hieb abwehrte, nur um gleich darauf wieder mit absoluter Präzision und tödlicher Macht auszuholen.


  Beinahe geräuschlos durchschnitt die Klinge die Luft, und jede Bewegung der Waffe hatte er genauso unter Kontrolle wie jeden Muskel seines atemberaubenden Körpers. Mit fließenden Bewegungen vollführte er eine bestimmte Abfolge von Figuren, die er mit einer fast übermenschlichen Kraft vollzog. Es war nicht zu verkennen: Er war ein elegantes, aber auch wildes Geschöpf.


  Mit einem leisen Schrei führte er einen erneuten Angriff aus, dann erstarrte er plötzlich und blieb vollkommen reglos stehen, Nur seine Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug.


  Dann sah er langsam nach oben, als hätte er ihre Gegenwart


  gespürt.


  Kate fühlte sich, als würde sie einem Raubtier in die Augen sehen, und stand, ohne sich zu rühren.


  »Was tun Sie hier?“, fragte er leise. Er atmete noch schwer, als er seine Waffe senkte.


  ”Ich ... ich wollte nicht stören ...“


  Der misstrauische Blick, mit dem er sie bedachte, erinnerte sie sofort an ihre Dummheit vom vergangenen Abend.


  „Ich ... ich würde Sie nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre.“


  Das würde ich Ihnen auch geraten haben, schien sein Blick ihr zu sagen. Er zog die Waffe zurück und legte sie sich über die Schulter. „Also los. Was gibt es?“ Rohan wandte sich ab und ging auf den kleinen Tisch zu, der in einer Ecke der Kammer stand. Dort beugte er seinen Kopf von Seite zu Seite, um seinen Hals zu dehnen, und lockerte seine Schultern.


  Seine Verhaltenheit beunruhigte sie, aber Kate eilte den Gang entlang zur Treppe, die in die Steinkammer hinabführte.


  Nach der Demonstration seiner Fähigkeiten kam er ihr in diesem Moment außerordentlich furchteinflößend vor. Sie fragte sich, ob seine Übungen dazu dienten, sein Verlangen abzubauen,


  Sie wünschte, ihn vergangene Nacht nicht geküsst zu haben, aber als sie ihn jetzt ansah, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau ihr einen Vorwurf machen würde. Dennoch konnte sie sehen, dass er über die Unterbrechung verärgert war. Deshalb erschien es ihr auf einmal gar nicht mehr so einfach, wie sie zunächst geglaubt hatte, ihm zu gestehen, dass sie in die Geheimnisse der Familienbibliothek vorgedrungen war.


  Es war auch nicht gerade hilfreich, dass die Zurschaustellung seiner Kampfkünste ihr jede Vernunft geraubt und ihr Begehren geweckt hatte. Ihr Herz raste, aber sie erinnerte sich daran, dass sie aus einem bestimmten Grund hierhergekommen war. Sie wandte den Blick von seinem Körper ab, denn sie hatte das Gefühl, dass er es im Augenblick nicht schätzen würde, wenn sie ihn anstarrte.


  Reiß dich zusammen!


  Sie strengte sich an und konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die sie hierher geführt hatte.


  Zum Glück gelang es ihr, die erregenden Wünsche aus ihrem Kopf zu vertreiben, ehe sie am Fuß der Treppe ankam und mit dem Drachenbuch den Raum durchquerte.


  Er stand weiterhin an dem Tisch, und als sie zu ihm trat, schloss er gerade den Deckel der Mahagonikiste, die daraufstand -doch sie hatte noch einen Blick auf die Waffen und messerscharfen Werkzeuge erhaschen können, die auf Samt gebettet darinlagen.


  Sie erbleichte, sah ihn rasch an, aber seine verschlossene Miene verbot jede Frage.


  Also sagte sie nichts, während er die Kiste verschloss und auf den Boden stellte. „Worüber möchten Sie mit mir sprechen?“ Er nahm ein kleines Handtuch, das auf dem Tisch lag, wischte sich den Schweiß zuerst von Gesicht und Hals ab, dann von seiner Brust, die sich noch immer bei seinen schnellen Atemzügen hob und senkte. Erst danach wandte er seine Aufmerksamkeit Kate zu, die vor ihm stehen geblieben war.


  „Ich muss Ihnen etwas zeigen“, sagte sie.


  „Was?“ Seine Miene wirkte nicht mehr ganz so finster, doch ein Rest seines Unmuts war noch zu bemerken.


  Tapfer trat Kate einige Schritte näher, bis sie neben ihm stand. „Hier.“ Sie legte das Drachenbuch auf den Tisch, während Rohan sich mit den Fingern durch das Haar fuhr und sich die langen schwarzen Strähnen aus dem Gesicht strich. Noch immer klebten einzelne Strähnen auf seiner nassen Haut.


  Die Wärme, die sein mächtiger Körper ausstrahlte, hatte, nicht anders als sein Geruch, eine betäubende Wirkung auf ihre Sinne - ein Umstand, den sie verbissen zu ignorieren versuchte.


  „Ich glaube, ich weiß jetzt, warum jemand hinter meinem Vater her sein könnte - falls er tatsächlich noch am Leben ist.“


  „Wirklich?“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu.


  „Und“, fuhr sie fort, „ich habe mich endlich erinnert, wann ich zum ersten Mal von dem Alchemisten Valerian gehört habe.“


  Augenblicklich hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Dieses Zeichen ...“ Sie durchblätterte das Buch, bis sie die Abbildung von dem Drachen mit dem Ei gefunden hatte, dann tippte sie mit den Fingern darauf. „Ich habe es schon einmal gesehen. Wissen Sie, was das bedeutet?“


  Ehe er auf das Bild blickte, auf das sie deutete, beschloss Rohan, Parker auspeitschen zu lassen, weil er sie hier hereingelassen hatte.  


  Keine Frau sollte diese Seite von ihm sehen, doch Kate wirkte merkwürdig ungerührt von seinen ... verborgenen Talenten.


  Als er endlich nach unten schaute auf das Symbol auf dem Drachenei, spürte er, wie alles in ihm erstarrte.


  „Wissen Sie, was das bedeutet?“, wiederholte sie drängend. „Nein“, erwiderte er ruhig. Natürlich wusste er das ganz genau. Es war das Zeichen der Eingeweihten, das wichtigste Symbol des Prometheusianischen Rats.


  Es stand für alles, was er hasste. Um das zu zerstören, was sich mit dem Emblem verband, war er ein Mitglied des Ordens geworden.


  Das Symbol stand für ihre Familie.


  Und es brachte die Zweifel zurück, die er überwunden geglaubt hatte. Hatte er sich nicht selbst davon überzeugt, dass sie unschuldig war? 


  Aus dem Augenwinkel sah er sie an. „Woher haben Sie das?“, fragte er.


  „Nun ja, es war in der Bibliothek, und ich ... äh ... ich fand dieses kleine Fach.“


  „Sie fanden es?“ Rohan verschränkte die Arme vor der Brust. Er wollte nicht an den vergangenen Abend denken, nicht an ihren süßen Kuss. „Welches Fach?“


  Ein wenig wich sie unter seinem düsteren Blick zurück. „Ich habe Ihre Bücher geordnet“, sagte sie. „Und dabei stieß ich auf Dante - die drei Bände der Göttlichen Komödie. Sie standen nicht zusammen, und da das keinen Sinn ergab, wollte ich sie herausziehen - aber es waren Hebel, Rohan! Falsche Bücher!“ „Was Sie nicht sagen.“


  Sie nickte eifrig. „Ich zog an allen dreien zugleich, und dann öffnete sich das obere Regal.“ 


  „Ich verstehe. Dann haben Sie also hineingesehen.“


  „Warum hätte ich das nicht tun sollen?“ Sie zuckte mit ihren Schultern, ein angespanntes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ich dachte nicht, dass Ihnen das etwas ausmacht. Dort war ein Schatzkästlein mit den schönsten illustrierten Manuskripten versteckt! Wussten Sie, dass Ihre Bibliothek ein Geheimfach hat?“« Er sah sie noch immer wachsam an. „Nein.“


  „Das dachte ich mir. Es sah aus, als hätte es seit einer Ewigkeit niemand mehr geöffnet! Soll ich es Ihnen zeigen? Ich meine, es tut mir wirklich leid ... ich weiß, es war unhöflich, darin herumzuschnüffeln. Aber ich habe nur versucht, Ihnen bei dem Problem, das ich ja darstelle, zu helfen.“ Auf überaus reizende Art legte sie die Stirn in Falten. „Bitte sagen Sie, dass Sie mir nicht böse sind. Ich habe mir nichts dabei gedacht.“


  Er blickte zu Boden und murmelte etwas Unverständliches. Verdammt, warum hatte er Virgil nicht über sie informiert, wie er es hätte tun sollen?


  Hier stand sie nun vor ihm, mit dem prometheusianischen Blut, das in ihren Adern floss, und berichtete ihm voller Begeisterung darüber, dass sie die Sammlung seiner Familie entdeckt hatte. Jene geheimen, verschlüsselten Werke, die sich auf die Geschichte des Ordens bezogen. Er wusste genau, was der Highlander dazu sagen würde: „Du hast mit deinem Schwanz gedacht.“ Er schob den Gedanken beiseite.


  „Was also denken Sie über dieses Zeichen, Kate?“, fragte er leise.


  „Nun ja, sehen Sie, die Abbildung hat meine Erinnerungen geweckt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich es vergessen konnte -aber dann wiederum, ich war ja noch sehr klein zu der Zeit.“ „Was haben Sie vergessen?“, fragte er ungeduldig.


  „Das Buch meiner Mutter!“


  Er sah sie erst argwöhnisch an, aber dann entsann er sich sofort. Er hatte gesehen, wie die verschleierte Lady Gabrielle, die Tochter DuMarins, es an ihre Brust gepresst hatte, und zwar in der Nacht, als sie der Aufsicht von Kapitän Fox übergeben wurde. Rohan hatte es für eine Bibel gehalten.


  »Meine Mutter brachte das Buch aus Frankreich mit, und es enthielt dasselbe Zeichen“, rief Kate. „Es war ein sehr dicker, großer Band, voll von allerlei seltsamen Symbolen, Diagrammen und Emblemen. Landkarten in kleinem Maßstab befanden sich auch darin und viele Rätsel, die es zu lösen galt. Damals, als ich noch auf dem Schiff meines Vaters lebte, beschäftigten sich meine Eltern ständig damit.“ Er blickte sie eindringlich an.


  »Rohan, es ging dabei immer um Valerian, den Alchemisten!“, rief sie aus. „Ich weiß nicht, ob er das Buch geschrieben hatte oder ob es von ihm handelte, aber es enthielt Hinweise auf den geheimen Ort, an dem sich sein Grab befindet. Sie waren auf Schatzsuche!“


  Der Duke kniff die Augen zusammen. Das Grab des Alchemisten? Seit Langem gehörte das ins Reich der Legenden!


  „Alchemie, wissen Sie!“, erklärte Kate aufgeregt. „Dabei geht es darum, weniger wertvolle Metalle in Gold zu verwandeln, Ich erinnere mich noch, wie mein Vater oder ein anderer sagte, zusammen mit Valerian wären viele geheime Schätze begrabe« worden.“ Ihre Miene nahm einen ernsten Ausdruck an. „Nach diesen Schätzen haben meine Eltern gesucht, und während einer dieser Unternehmungen wurde meine Mutter getötet.“


  Rohan sah zu Boden und versuchte sein Möglichstes, um sein Erstaunen zu verbergen. Das Grab des Alchemisten war eines der Mysterien des Feindes, deren sich kaum jemand mehr entsann. Über die Jahre, vor allem während Englands Bürgerkrieg Mitte des 17. Jahrhunderts, war der Ort in Vergessenheit geraten, weil man ihn nicht hatte finden können und es andere Sorgen gab Zweifelsohne aber hatte Valerian seine okkulten Erkenntnisse mit ins Grab genommen.


  Die Prometheusianer würden jedoch weiterhin alles tun, um dieses Grab zu finden. Nicht wegen des Goldes, sondern wegen der Schriften, die Valerians schwarze Magie enthielten.


  Wenn Gerald Fox das Grab entdeckt hatte und wusste, wo es war, würde dies erklären, warum James Falkirk den Piratenkapitän an Land holen wollte.


  Dann kam ihm ein unerwünschter Gedanke.


  Wenn diese letzte Ruhestätte des Alchemisten wirklich existierte, könnte das Grab vielleicht auch das Geheimnis enthüllen, wie der Fluch der Kilburns zu brechen war.


  Er sah Kate zweifelnd an. „Und an all das erinnern Sie sich jetzt wieder?“


  „Ja, als ich das Zeichen in diesem Drachenbuch sah. Und ich beginne mich zu fragen, ob es überhaupt von Drachen handelt Sie sah es skeptisch an. „Was, wenn alle Abbildungen nur symbolisch gemeint sind?“


  Sie hatte ins Schwarze getroffen.


  Die Drachen, die in dem Buch dargestellt waren, repräsentierten die verschiedenen prometheusianischen Familien, gegen die der Orden seit Jahrhunderten kämpfte.


  Wie die Familie von Kate zum Beispiel.


  „Das wäre möglich“, murmelte er und sah sie prüfend an. „Ich wette, dieses Symbol hat etwas mit dem Alchemisten zu tun“, bemerkte sie und zeigte auf das Zeichen der Eingeweihten. „Da er Ihre Familie verflucht hat, muss das der Grund sein, warum Ihre Vorfahren das Buch besaßen. Ich wette, das ist die Verbindung.“


  Ihre Theorie kam der Wahrheit recht nahe, auch wenn sie nicht ganz stimmte. Doch nichts lag ihm ferner, als ihr die Mysterien des Ordens zu enthüllen.


  Kate schüttelte den Kopf. „Das ist bemerkenswert, nicht wahr? Wie groß war die Chance, dass wir zwei uns begegnen, die wir beide eine Verbindung zu einem eigenartigen mittelalterlichen Zauberer haben?“


  Das war kein so großer Zufall, wie sie vielleicht vermutete. „Ja, wirklich erstaunlich“, stimmte er zu und gab sich weiterhin unwissend. „Sagen Sie, haben Sie es noch? Das Buch Ihrer Mutter?“


  „Ich denke schon“, erwiderte sie eifrig. „Ich habe all ihre Sachen zu Hause.“


  Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, einen derartigen Schatz für den Orden zu gewinnen. Lady Gabrielle musste das Buch geerbt haben, schließlich war Valerian ihr Vorfahr gewesen. Vermutlich war es in der Familie DuMarin immer weitergereicht worden - bis hin zu Kate.


  »Können wir dorthin gehen und es holen?“, drängte sie. „Ich denke, wir sollten es unbedingt tun“, fügte sie hinzu, ehe er etwas sagen konnte. „Wenn das Buch meiner Mutter einen Weg einem Goldschatz weist, könnte das der Grund sein, warum irgendwer da draußen hinter meinem Vater her ist. Falls er noch am Leben ist. Vielleicht wurde ich deshalb entführt! Um Papa zu zwingen, ihnen zu sagen, wo das Grab ist, damit sie den Schatz kommen. Aber von dem Buch können sie nichts wissen“, ergänzte sie. „Denn dann würden sie nicht auf meinen Vater angewiesen sein. Oder auf mich.“


  Darüber dachte er einen Moment lang nach. „Sie sagten, in der Nacht, als Sie entführt wurden, gingen O’Banyon und Denny zurück in Ihr Cottage, um nach Wertsachen zu suchen. Hatte einer von ihnen ein Buch bei sich, als sie zu der Kutsche zurückkehrten?“


  „Nein! Es befindet sich ohnehin nicht im Cottage. Es ist versteckt in dem Vorratsraum, den Charley über seiner Werkstatt in einem der Außengebäude angelegt hatte. Dort müsste es immer noch sein, zusammen mit den anderen Besitztümern meiner Mutter, die sie aus Frankreich mitgebracht hatte. Nun, abgesehen von den wertvollen Dingen. Den größten Teil ihres Schmucks haben meine Eltern versetzt, wenn die Zeiten schlecht waren.“


  Rohan runzelte die Stirn. „Haben sie das getan? Vielleicht ist das der Hauptgrund, warum sie nach dem Grab des Alchemisten suchten. Wenn sie glaubten, Gold darin zu finden ...“


  Kate zuckte die Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust. „Charley hat mir einmal erzählt, dass Vater es schwierig fand, mit einer Aristokratin verheiratet zu sein. Er war nur ein Kapitän, und meine Mutter entstammte einer sehr reichen Familie, die nur das Beste gewohnt war.“


  „Französinnen sollte man niemals unterschätzen, meiner Erfahrung nach ...“ Er verstummte, als Kate ihn mit hochgezogenen Brauen ansah. „Vergessen Sie es.“


  Sie betrachtete wieder das Drachenbuch.


  „Meiner Mutter waren diese schönen Dinge egal. Sie liebte Papa, und nur das zählte. Aber mein Vater - nun ja, typisch männlicher Stolz.“ Sie schaute ihn vielsagend an. „Doch wir sollten aufbrechen und Mamas Buch holen, ehe einer meiner Verfolger davon erfährt. Wenn sie es in die Hände bekommen, werden sie auch den Weg zu dem Grab finden - und dann brauchen sie meinen Vater nicht. Was bedeuten würde, dass O’Banyon meinen Vater erschießen könnte, aus Rache, weil er ihn nach Newgate brachte. Ich werde nicht zulassen, dass sie Papa töten - immer vorausgesetzt, dass er gar nicht tot ist.“


  Rohan sah sie an, beeindruckt von ihren Schlussfolgerungen, aber auch ein wenig belustigt, weil sie den abgebrühten früheren Marinesoldaten Gerald Fox beschützen wollte.


  Jetzt nickte er. „Sie haben recht. Wir können nicht zulassen, dass andere das Buch Ihrer Mutter vor uns entdecken.“


  Es war nicht schwer zu verstehen, warum die Prometheusianer nun dringender denn je die Geheimnisse aufdecken wollten, die der Alchemist mit ins Grab genommen hatte.


  Der Orden hatte die Reihen der Prometheusianer dezimiert -zeitgleich mit Wellingtons Sieg über Napoleon. Die Prometheusianer hatten Bonapartes Empire infiltriert, hatten versucht, es langsam und allmählich zu durchdringen, um irgendwann über den gesamten Kontinent herrschen zu können.


  Das war ihr Plan gewesen.


  Letzten Sommer, als Wellingtons Armee gegen den kleinen Kaiser kämpfte, hatten die Ritter des Ordens gegnerische Agenten gejagt, die sich an den europäischen Höfen Machtpositionen erobert hatten. Blut war geflossen.


  Danach war Rohan für eine kurze Zeit dumm genug gewesen, zu glauben, damit wäre alles erledigt.


  Aber es war niemals vorbei. Diese Bastarde verschwanden keineswegs. Sie zogen sich nur zurück wie fette Spinnen, die sich bei Gefahr in einem Holzstapel versteckten.


  Über die Jahrhunderte hinweg hatten sie nie aufgehört, ihren wahnsinnigen Traum zu verfolgen, nach dem die Welt unter ihrer gewissenlosen Herrschaft geeint sein sollte. Sie waren nur zu bereit, zum Erreichen ihres Ziels auch okkulte Machenschaften anzuwenden. Die Entdeckung des Grabes könnten die Prometheusianer dazu nutzen, die wenigen Anhänger, die den letzten Angriff des Ordens überstanden hatten, wieder zu sammeln. Valerian wurde noch immer bewundert.


  Zweifellos gierte der Hohe Rat nach diesem Vorteil, der ihnen helfen konnte, sich neu zu formieren und ihre nächste Strategie erwägen.


  »Was also meinen Sie?“, fragte Kate drängend.


  »Ich stimme Ihnen zu“, erwiderte er. „Wir sollten gehen und das Buch Ihrer Mutter holen, ehe die anderen etwas darüber herausfinden.“


  »Oh, können wir das wirklich? Werden Sie mich endlich zu meinem Cottage bringen?“ Ihre Miene hellte sich auf, und wie ein kleines Kind klatschte sie in die Hände. Die Freude, die sich in ihrem Gesicht zeigte, raubte ihm beinahe den Atem. „Oh Rohan! Es würde mir alles bedeuten, wieder in meinem eigenen Haus zu sein, und wenn es nur für einen Besuch ist! Sie werden mich doch mitnehmen? Ich muss mitkommen - ich weiß, wo Sie suchen müssen! Außerdem werde ich dadurch Gelegenheit haben, ein paar Sachen mitzunehmen ...“ Sie plauderte weiter, während seine Gedanken längst abgeschweift waren.


  Er nickte zwar, war dennoch geistesabwesend und hörte ihr nur halb zu. Und das hatte einen Grund: Falls er sich von ihrem süßen Gesicht wirklich hatte täuschen lassen, falls seine schlimmsten Befürchtungen über Kate stimmten - dann führte sie ihn vielleicht in eine Falle.


  Möglicherweise erwartete ihn ein Hinterhalt.


  Verdammt.


  Nun, wenn das der Fall war, dann wollte er sich nicht davor verstecken. Er würde einfach einige seiner Männer mitnehmen und abwarten, was passierte.


  Also würde er Parkers Bestrafung erst einmal aufschieben, denn er brauchte die Dienste seines Sergeanten.


  In der Zwischenzeit verbarg er sein wachsendes Misstrauen gegenüber Kate hinter einer unschuldigen Miene, war er doch selbst nicht sicher, ob es seine Überlebensinstinkte waren, die ihn warnten, oder die üblichen Befürchtungen männlicher Warringtons. „Ziehen Sie sich warm an“, riet er ihr. „Wir werden den ganzen Tag draußen sein und vielleicht erst am Abend zurückkehren.. Können Sie reiten?“


  Sie nickte. „Wenn das Pferd nicht zu lebhaft ist.“


  „Gut. Ich bin sicher, wir können ein passendes Pferd für Sie finden.“


  „Rohan?“ Sie sah ihn mit einer Besorgnis an, die sehr echt wirkte. „Es ... es tut mir leid, wenn ich in der Bibliothek meine Befugnisse überschritten habe, und auch das mit gestern Abend. lch möchte mich entschuldigen für ... für mein unangemessenes ... Als er sie mit hochgezogenen Brauen anschaute, verstummte sie. „Falls ich Ihnen zu nahe getreten bin ...“, versuchte sie es noch einmal.


  „Nein, natürlich sind Sie das nicht“, stieß er hervor. „Seien Sie nicht albern!“


  „Warum haben Sie mich dann zurückgewiesen?“, fragte sie leise.


  Er senkte den Blick und kämpfte erneut gegen das Verlangen, das er für sie empfand. Er nahm sich fest vor, es zu unterdrücken - jetzt mehr denn je. „Es ist zu Ihrem eigenen Besten, Kate.“ „Ich habe keine Angst.“


  „Sie kennen mich nicht wirklich.“


  „Aber ich möchte Sie kennenlernen“, flüsterte sie.


  „Nein, das wollen Sie nicht. Glauben Sie mir.“ Er wandte sich ab und beschäftigte sich mit der lanzengleichen Waffe. „Gehen Sie und kleiden Sie sich zum Ausreiten um, bitte. Wir sollten das Tageslicht nutzen. Zu dieser Jahreszeit wird es früh dunkel, und für die Pferde ist es sinnvoller, wenn wir bei Einbruch der Nacht zurück sind.“


  Sie machte keine Anstalten, die Kammer zu verlassen, betrachtete ihn noch immer, wirkte verloren und verwirrt. Er schenkte ihr jedoch keine Beachtung, bis sie nach einer Weile aufgab. Sie schüttelte den Kopf über sein wenig freundliches Verhalten und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Das Drachenbuch ließ sie liegen, damit er es sich ansehen konnte.


  Als er ihren Schritten lauschte, die in der steinernen Kammer widerhallten, schloss er die Augen. Bitte, Gott, mach, dass sie »mich nicht betrügt. Wenn Kate einen Verrat plante, dann wollte er sich lieber nicht vorstellen, was er ihr antun würde.


  12. Kapitel


  Der Schnee knirschte unter den Hufen der Pferde, als sechs Reiter von Kilburn Castle aus über Land trabten.


  Zwei Stunden waren bereits vergangen, vermutlich würde der Ritt noch eine weitere dauern, aber Kate war noch immer nicht nach einem Gespräch zumute, nicht einmal, um die Zeit zu vertreiben.


  Sie konnte nicht glauben, dass Rohan sie schon wieder zurückgestoßen hatte. Dieser Mann war unmöglich.


  Ihr Versuch, sich zu entschuldigen, hatte ihr nur noch mehr das Gefühl gegeben, eine Närrin zu sein, während er sich zweifellos wünschte, sie im Cottage zurückzulassen, sobald sie es erreicht hätten. Dann könnte sie ihn nicht mehr behelligen.


  Er ahnte nichts davon, dass Kate, während sie weiter in Richtung Norden unterwegs waren, im Geiste Zwiesprache mit ihm führte.


  Schließlich konnte sie schlecht laut und zudem noch öffentlich mit ihm streiten, hing doch schließlich ihr Leben von ihm ab. Wenn sie ehrlich war, wurde diese Abhängigkeit allmählich lästig. Aber sie behielt ihre Bemerkungen für sich, stattdessen hing sie ihren verwirrten Gedanken nach.


  Sie kennen mich nicht, und Sie wollen mich auch nicht kennenlernen, hatte er gesagt.


  „Ach, wirklich? Warum nicht? Woher wollen Sie wissen, was ich will? Sie haben mich ja schließlich nicht gefragt.“ In dieser Form lief die Unterredung ab, die sie in ihrem Innern austrug.


  Doch ein Teil von ihr ahnte, dass sie vielleicht auf ihn hören sollte. Vielleicht hatte er einen guten Grund, sie zu warnen.


  Offensichtlich kaufte er nicht regelmäßig Jungfrauen ein, wie sie es anfangs befürchtet hatte. Aber vielleicht gab es trotzdem eine dunkle Seite an ihm, von der sie nichts wusste. Immer wieder schlichen sich Zweifel in ihre Überlegungen ein.


  Nun, ich habe ihn nie für einen Chorknaben gehalten, dachte sie schließlich verstimmt. Es gehörte wirklich nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, dass er Geheimnisse hatte. Wahrscheinlich würde sie vor ihm zurückschrecken, wenn sie davon erfuhr. Sie seufzte tief, und eine kleine Atemwolke stieg in der kalten Luft auf.


  Mit Sicherheit wusste sie nur eines: Ihre Entschuldigung hatte er als lächerlich bezeichnet, was ihr sehr unhöflich vorgekommen war. Mochte es so sein, doch zumindest versuchte sie, ehrlich zu sein, besonders im Hinblick auf die Anziehung, die sie beide empfanden. Seine Hoheit dagegen schien entschlossen zu sein, das nicht zu beachten, so zu tun, als wäre alles normal. Er hatte sie zurückgewiesen.


  Allmählich verlor sie die Geduld. Warum waren seine Antworten immer so kryptisch? Sie vermutete allmählich, dass er ihr nicht vertraute - aber warum nicht? Weil sie sich in seiner Bibliothek umgesehen und Geheimnisse entdeckt hatte? Oder gab es einen anderen Grund? Einen, den sie in seiner Wichtigkeit nicht erkennen konnte? Glaubte er, sie wäre hinter seinem Geld her - oder seinem Titel? Das wäre lächerlich. Sie machte sich aus beidem nichts.


  Sie wollte ihm nahe sein. Nichts mehr als das. Sie wollte, dass er zugab, dass das, was sie für ihn empfand, nicht vollkommen einseitig war.


  Außer natürlich, wenn es genau das war.


  In diesem Fall, das musste sie zugeben, tat er genau das Rechte. Je mehr ihre Gefühle für ihn wuchsen, desto mehr versuchte er sie zu entmutigen. Vielleicht empfand er sie sogar als eine Last.


  Ihre Gedanken wanderten weiter, während die Pferde über das schneebedeckte Land trabten. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich nach der Freiheit ihres früheren Lebens sehnte, ehe sie überhaupt nur etwas von Rohan Kilburn und seinem albernen Fluch gehört hatte. Sie vermisste die Unabhängigkeit, die es mit sich brachte, wenn man niemandem Rechenschaft schuldig war, vor allem keinem groß gewachsenen Aristokraten mit übertriebenem Beschützerinstinkt, bei dem jedes Wort wie ein Befehl klang.


  Er tat ihrem Seelenfrieden nicht gut.


  Sie schob ihre Enttäuschung beiseite und bemühte sich nach Kräften, ihn nicht zu beachten, obwohl er neben ihr ritt, hoch aufgerichtet auf seinem schwarzen Ross, jeder Zentimeter ein Krieger.


  Tatsächlich war sie sich seiner Gegenwart nur allzu bewusst. Dennoch weigerte sie sich, an seinen herrlichen Körper zu denken, an diesen vor Schweiß glänzenden Leib, an dem sie sich an diesem Morgen im Waffensaal nicht hatte sattsehen können.


  Es war jedenfalls gut zu wissen, dass er für all diese Muskeln arbeiten musste. Mit der Körpergröße war er geboren, aber den Körper eines Halbgotts vorweisen zu können, erforderte offensichtlich einige Anstrengungen.


  Verflixt, warum nur dachte sie schon wieder an ihn? So gut sah er nun auch wieder nicht aus. Oder doch? Sie warf einen kurzen Blick auf ihn - und unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich doch.


  Das schwarze Haar hing offen um seine Schultern, und bei jeder Bewegung des Pferdes wehte es leicht. Sein Reitmantel stand offen, darunter konnte sie verschiedene Waffen erkennen, die er mitgenommen hatte.


  Nachdem sie vorhin seinen Übungen zugeschaut hatte, bezweifelte sie nicht, dass er mit jeder Einzelnen meisterlich umzugehen verstand.


  Die Kälte hatte sein Gesicht gerötet, aber seine Miene war hart und verschlossen. Wachsam ließ er seinen Blick über die Schneelandschaft gleiten, auf der Suche nach Anzeichen für irgendwelche Fährnisse.


  Vor ihrem Aufbruch aus dem Schloss hatte er sie gewarnt. O’Banyon oder seine Handlanger könnten noch in der Nähe des Hauses lauern. Deshalb hatte er es für ratsam gefunden, vier Wachen mitzunehmen. Zwei dieser Männer ritten voraus, zwei folgten ihnen.


  Parker und Wilkins waren diejenigen, die die Nachhut bildeten. Den beiden Männern, die sie in den letzten Tagen bewacht hatten, war die Aufgabe übertragen worden, Kate augenblicklich in Sicherheit zu bringen, falls sie tatsächlich auf die Entfüh rer treffen sollten. Rohan wollte bleiben und kämpfen, wenn es nötig würde.


  So jedenfalls lautete der Plan. Kate hielt einen solchen Überfall nicht für sehr wahrscheinlich, aber sie hatte schon vor einiger Zeit bemerkt, dass der Duke gern schwarzsah und entsprechende Vorkehrungen traf. Immer dachte er daran, wie im schlimmst-möglichen Fall zu reagieren war.


  Und für den Fall - und nur dafür -, dass er recht behalten sollte, hatte sie abermals ihre Dienerlivree angezogen. Unabhängig davon war dieses Gewand aber auch wärmer und bequemer, erlaubte es ihr doch, im Herrensitz die dreistündige Reise hinter sich zu bringen. Es würde auch helfen, ihre Identität zu verbergen, falls O’Banyon es sich in ihrem Cottage bequem gemacht hatte.


  Ein schrecklicher Gedanke. Sobald er in ihr aufstieg, wurde sie wütend und wollte ihn aus ihrem Kopf verbannen. Augenblicklich stellte sie sich die wesentlich wahrscheinlichere Situation vor: Sie würde ihr Zuhause so vorfinden, wie sie es verlassen hatte. Letztlich konnte sie es kaum erwarten, dorthin zu gelangen. Nicht einmal Rohans finsteres Gehabe konnte die Vorfreude dämpfen, die mit jeder Meile wuchs, die sie zurücklegten.


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte, sehnte sie sich danach, von all den vertrauten Dingen ihres Cottages umgeben zu sein, von dem Geruch, den es verströmte. Würde sie auch nicht lange dort verweilen können, so bot ihr der kurze Besuch in ihrem Heim dennoch die Chance, einige ihrer eigenen Kleidungsstücke mitzunehmen. Sie musste dann nicht mehr die zu engen und gestohlenen Kleider aus der Reisetruhe anziehen.


  Sie fragte sich, was Rohan wohl über ihr bescheidenes Heim denken würde, wenn sie ankamen. Nie und nimmer hätte sie es für möglich gehalten, dort jemals einen Duke zu empfangen.


  Doch auch wenn Seine Hoheit an ein vornehmes Leben gewöhnt sein mochte, so hatte er nichts Überhebliches an sich. Dies stellte sie mit einem weiteren Seitenblick fest.


  Er bemerkte, dass sie ihn beobachtet hatte. „Alles in Ordnung?", fragte er.


  Sie war weit davon entfernt, auch nur eine einzige Klage über ihre Lippen zu bringen. „Natürlich.“


  „Die Gegend kommt Ihnen bekannt vor?“


  „Eigentlich nicht.“


  Er nickte. „Ich sollte einen Blick von dem vor uns liegenden Hügel riskieren.“ Er schnalzte mit der Zunge und ritt voraus, um von der nächsten Anhöhe aus die Gegend zu überblicken.


  Kate sah, wie er davongaloppierte und eine Menge Schnee hinter sich aufwirbelte. Es war für ihn sicher einfacher gewesen, als er sie noch für eine betrunkene Dirne aus dem Schmugglerdorf gehalten hatte. Sie schüttelte den Kopf. Bald würde das alles hier vorbei sein - und er wäre sie los.


  Sie sprach sich Mut zu, während sie weiter in Richtung Dartmoor ritten. Doch gegen ihren Willen ging ihr der Gedanke durch den Kopf, ob das Cottage sich noch wie ihr Zuhause anfühlen würde, wenn der Duke nicht mehr bei ihr war.


  Eine weitere Stunde verging. Als sie endlich den Rand der Heidelandschaft erreichten und sie das Cottage aus einiger Entfernung erkennen konnte, war Rohan über die einsame Lage überrascht.


  Vielleicht wusste Gerald Fox, was er tat, dachte er, denn dieser Ort sah genauso aus wie ein Platz, den Rohan für ein sicheres Versteck ausgewählt hätte.


  Das Haus lag auf einer kleinen Anhöhe auf einer Lichtung, die von hohen, jetzt schneebedeckten Bäumen umgeben war. Der Duke entdeckte keine Fußabdrücke in dem frischen Schnee. Aber er spürte ein vertrautes Prickeln im Nacken, sein untrügliches Gespür, das sich gewöhnlich meldete, wenn irgendetwas nicht stimmte.


  Sobald er sich im Cottage umgesehen hatte, würde er mehr wissen. Doch zuerst musste er sichergehen, dass sich niemand dort aufhielt.


  Er hob die Faust, das Zeichen für seine Männer, auf der Stelle anzuhalten.


  Sie sammelten sich in der Nähe der Bäume, wo er ihnen leise Befehle gab. „Findlay, Mercer, Sie kommen mit mir. Parker und Wilkins, Sie bleiben bei Kate. Wir sehen uns um und geben Bescheid, wenn alles in Ordnung ist. Bei Schwierigkeiten, also irgendwelchen dubiosen Fremden, kehren Sie um, während wir versuchen, diese Leute aufzuhalten. Bringen Sie Kate dann sofort von hier fort, am besten zurück ins Schloss. Wir werden uns dort wiedertreffen. Sollte aber alles ruhig und ungefährlich sein, wird es nicht lange dauern, bis wir zurück sind.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Für mich sieht alles gut aus“, meinte Kate. Dennoch war ihr mulmig zumute, während sie sich umsah.


  Rohan beobachtete sie eindringlich. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Sollte dies ein Hinterhalt sein, würden sie dies jetzt feststellen. „Möchten Sie mir noch etwas sagen, ehe wir weitergehen?“


  Sie kräuselte die Stirn. „Was zum Beispiel?“


  „Egal“, sagte er und fügte warnend hinzu: „Bleiben Sie auf jeden Fall still.“ Bis zum Beweis des Gegenteils wollte er an ihre Unschuld glauben. „Und keine Sorge, mit Parker und Wilkins an Ihrer Seite brauchen Sie keine Angst zu haben. Wenn Sie ihren Anweisungen folgen, kann Ihnen nichts geschehen.“


  Kate nickte. „Ich werde das tun, was sie mir sagen.“


  „Gut.“ Er nickte Findlay und Mercer zu, während er seine Pistole hervorholte und den Hahn spannte, zudem zog er sein Messer hervor. „Gehen wir.“


  Er spürte, wie sie ihm nachsah.


  Da sie am Ende viel zu spät aufgebrochen waren, zeigten sich in der Abenddämmerung bereits die ersten Sterne am Himmel, die Männer sich dem Haus näherten. Rohan konnte ihre Umrisse durch die Bäume hindurch erkennen, die dunkle Schatten auf den im Zwielicht noch weiß schimmernden Schnee warfen. Lautlos schlichen sie sich ans Cottage heran, hielten sich nah beieinander, während sie sich weiterhin geduckt bewegten.


  Ohne Pause beobachteten sie die Umgebung, spähten in jeden Schatten zwischen den Bäumen. Schließlich entschied Rohan, dass niemand außer ihnen in der Nähe war.


  Keine Feinde, kein Hinterhalt.


  Kate hatte die Wahrheit gesagt. Es war alles ruhig, das kleine Haus so still wie ein Grab. Keine Stimmen waren zu hören, kein Licht schimmerte durch die Zweige, und als sie langsam die Lichtung überquerten, erkannte er auch den Grund dafür.


  Alle drei blieben stehen. Findlay und Mercer sahen Rohan unbehaglich an. Doch er starrte nur geradeaus, und ein schlimmes Gefühl überkam ihn.


  Hier war nichts, das sie bedrohen konnte. Der Schaden war schon angerichtet. Jetzt musste er zurückgehen und es ihr sagen.


  Ihr Cottage war abgebrannt.


  Übrig geblieben war einzig eine Ruine, nicht anders wie bei einem Schiffswrack, das auf einem Felsen gestrandet war. Die Restmauern des Cottage lagen unter einer dicken Schneedecke. Er fluchte leise und schob das Messer zurück in den Gürtel.


  In diesem Augenblick hasste er sich dafür, dass er an ihr gezweifelt hatte. Jetzt gab es keine andere Alternative. Er musste ihr glauben, sie war unschuldig. Er begriff, dass sie von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte. Sie war niemand, der anderen eine Falle stellte.


  Und jetzt hatte sie keinen Ort mehr, an den sie sich zurückziehen konnte.


  Zorn auf sich selbst erfüllte ihn, als er sich daran erinnerte, wie Kate in jener ersten Nacht in seiner Halle gestanden hatte. Betäubt von Drogen, voller Angst. Aus ihrem Haus entführt.


  Ihm als Geschenk überlassen.


  Und was hatte er getan? Nun, er, der Ausbund an Höflichkeit, hatte sie unter Bewachung gestellt.


  Er war wahrlich eine Bestie.


  „Was, glauben Sie, ist hier geschehen, Sir?“, fragte Mercer.


  „Schwer zu sagen“, meinte der Duke.


  Vielleicht hatten Prometheusianer diesen Schaden angerichtet, vielleicht war es auch nur ein unbeaufsichtigtes Feuer gewesen, zumal man sie plötzlich aus ihrem Haus gezerrt hatte.


  Der Punkt war, dass ihr einziges Zuhause auf dieser Welt zerstört war. Sie würde verzweifelt sein. Was würde sie noch alles aushalten müssen?


  Er holte tief Luft und blickte hinauf zum Himmel. Dann stieß er langsam den Atem aus und stellte sich darauf ein, ihr die Neuigkeiten zu überbringen. „Sehen Sie sich um“, sagte er zu seinen Männern. „Vielleicht finden Sie noch etwas Nützliches. Seien Sie aber vorsichtig, wenn Sie hineingehen. Diese Balken sehen ziemlich instabil aus.“


  „Aye, Sir.“ Die Männer steckten ihre Waffen weg und gingen näher an die Ruine heran, um seinen Befehl zu befolgen.


  Rohan wandte sich von den Überresten des Cottages ab und kehrte um, dorthin, wo Kate mit ihren beiden Bewachern auf ihn warten sollte.


  Er wappnete sich für die schmerzliche Aufgabe, die ihm bevorstand. Finster stapfte er durch den Schnee zurück und dachte: Lieber Gott, lass mich bitte einmal im Leben etwas richtig machen.


  „Sie können beruhigt sein“, sagte er zu Parker und Wilkins, als er die kleine Gruppe erreichte. „Außer uns gibt es keine Menschen hier.“


  „Sehen Sie! Ich wusste, dass Sie nur übertrieben vorsichtig waren, so wie immer“, scherzte Kate mit einem Anflug ihrer üblichen Heiterkeit.


  Ihre Worte schmerzten ihn mehr, als sie ahnen konnte. Sie sprang vom Pferd und nahm seine Hand. „Kommen Sie! Ich mache uns einen heißen Tee zum Aufwärmen!“


  „Meine Liebe, warten Sie!“ Er hielt ihre Hand fester und zog sie zurück, ehe sie in ihrem Eifer davoneilen konnte.


  „Was gibt es?“


  „Kate - ich habe schlechte Nachrichten.“ Zögernd fuhr er fort: „Es hat ein Feuer gegeben.“


  „Feuer? Was meinen Sie ... ?“ Sie verstummte. Dann sah sie ihn an, und Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie entriss ihm die Hand und rannte auf das Cottage zu.


  Rohan konnte nur daran denken, was sie gleich empfinden würde. Vor Wut verzog er das Gesicht. Doch er ließ sie gehen. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Als er ihr folgte, knirschte der Schnee unter seinen Stiefeln.


  Sie lief voraus, und ihr Umhang blähte sich hinter ihr, gleich einem Geist, der sie jagte. Schließlich erreichte sie den Rand der Lichtung und blieb abrupt stehen. Kate stand mit dem Rücken zu ihm, kerzengerade, wie zur Salzsäule erstarrt.


  Als er sich neben sie stellte und ihr Profil betrachtete, sah er, wie ihr schönes Gesicht von Trauer und Fassungslosigkeit gezeichnet war.


  Ihre Augen waren ausdruckslos, als sie den Blick über die verbrannten Reste ihres Hauses gleiten ließ.


  „Kate?“, flüsterte er.


  Sie schien ihn nicht zu hören, als sie wie benommen vortrat. Sie sagte kein Wort, er hörte sie nicht einmal atmen, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.


  Der Duke streckte den Arm aus, um sie zu stützen, doch er bekam sie nicht zu fassen, da sie einfach weiterlief.


  „Kate, nein! Das Haus wird einstürzen!“


  Im Nu war er hinter ihr, packte sie am Arm, hielt sie fest, als sie sich voller Panik losreißen wollte.


  „Lassen Sie mich los!“


  „Sie können dort nicht hineingehen! Es ist nicht sicher!“


  „Oh Gott, ich bin am Ende!“, stieß sie hervor. „Was soll ich nur tun?“ Eben noch hatte sie sich heftig gegen seine Berührung gewehrt, im nächsten Moment sank sie mit einem tiefen Seufzen gegen ihn. „Es ist weg. Alles ist weg. Mein Zuhause!“


  Rohans Kehle war wie zugeschnürt, als er sah, wie sie den Kopf hängen ließ. Ihre zarten Schultern bebten unter lautlosen Schluchzern.


  Er schlang die Arme um sie und hielt sie, sonst wäre sie zu Boden gesunken. „Ich werde Ihnen helfen“, sagte er entschlossen, während sie weinte.


  Sie hörte ihn nicht einmal. „Das ist nicht gerecht“, schluchzte sie. „Warum passiert so etwas mir? Sie glauben, Sie seien verflucht? Ich bin es, die verflucht ist. Ich habe meine Mutter verloren, meinen Vater, ich habe Charley verloren, und nun dies! Warum?“, rief sie, und Tränen strömten aus ihren Augen. „Rohan, warum? Warum mussten sie zurückkommen und das machen-ganz ohne Grund?“


  „Pst“, versuchte er sie zu beruhigen, als ihr Schluchzen in Raserei überzugehen drohte. „Wir wissen noch nicht, wie das..." „Ich habe niemanden belästigt“, sagte sie und versuchte, ihn zurückzustoßen. „Was habe ich getan, um das zu verdienen? Lassen Sie mich los!“, verlangte sie, während sie ihn weiter wegstieß. „Ich will nachsehen, ob ich noch irgendetwas finden kann, das von Wert ist.“ „Tun Sie es nicht, Kate!“ Er hielt sie fest. „Es ist zu gefährlich. Wenigstens Sie sind in Sicherheit. Und aus diesem Grund werde ich Sie dort nicht hineingehen lassen. Zu groß ist das Risiko, dass die noch stehenden Balken über Ihnen zusammenbrechen. Kommen Sie, bald wird es dunkel sein. Es hat keinen Sinn, länger hierzubleiben. Wo ist Charleys Werkstatt? Wir können einfach das Buch nehmen und diesem Ort den Rücken kehren. Wir sollten von hier fortgehen.“


  „Fortgehen - wohin? Es gibt keinen Ort, an den ich gehen könnte“, sagte sie traurig.


  „Natürlich gibt es den.“ Er umfasste ihre Schultern und blickte ihr energisch ins Gesicht, um sie aus ihrer Verzweiflung zu holen. „Sie kehren mit mir ins Schloss zurück.“


  „Dort gehöre ich nicht hin. Ich gehöre nirgends hin.“


  „Sie gehören zu mir“, erwiderte er ohne Zögern.


  Als sie zu ihm aufsah, zitterte ihr Kinn. „Sie sind nicht für mich verantwortlich.“


  „Doch, das bin ich. Sie gehören mir. Man hat Sie mir geschenkt, erinnern Sie sich? Und ich möchte Sie behalten. Kommen Sie her!“, befahl er leise.


  Wortlos trat sie in seine Arme.


  Er drückte sie fest an sich, und sein Herz schlug schneller. »Hören Sie mir zu. Ich möchte nicht, dass Sie sich auch nur einen Moment lang sorgen, was aus Ihnen werden soll. Hören Sie? Ich kümmere mich um Sie, sorge für alles, was immer Sie brauchen. Sie haben mein Wort darauf, Kate. Sie sind nicht allein, verstehen Sie?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Gleich darauf spürte er, wie sie nickte.


  »Braves Mädchen“, flüsterte er und küsste ihren Scheitel.


  In diesem Moment erkannte er, was er tun würde, wenn er ins Schloss zurückkehrte. Der Gedanke erschreckte ihn, doch er erfüllte ihn auch mit einer seltsamen Erleichterung.


  Natürlich.


  Sie stand unter seinem Schutz. Inzwischen glaubte jeder im Schloss, dass sie bereits seine Mätresse war. Sie begehrten einander schon so sehr. Er sah keinen Grund, warum er ihr nicht alles geben sollte.


  Ja, sie musste ihm gehören.


  Es war nicht seine Art, sich eine feste Mätresse zu halten. Aber wenn Kate seine wäre, müsste er sich nicht um sie sorgen, nicht einmal wegen O’Banyon. Er würde genau wissen, wo sie war, dass sie genug zu essen hatte, Kleider zum Anziehen besaß, dass sie beschützt wurde und dass man für sie sorgte.


  Natürlich würde es etwas gefühllos wirken, ihr zu diesem Zeitpunkt ein solches Angebot zu unterbreiten. Als würde er ihre Situation ausnutzen, und zwar in dem Augenblick, in dem sie am verletzlichsten war. Aber es war nicht Lust, die ihn trieb.


  Jedenfalls nicht nur.


  Natürlich konnte er sie nicht heiraten - schon allein wegen des Fluchs und ihrer Abstammung von den Prometheusianern. Aber wenn Kate seine Mätresse würde, wäre es ihm möglich, über sie’ zu wachen. Und wenn jemand ihr etwas antun wollte, würde er es erst mit ihm aufnehmen müssen.


  Außerdem wusste er inzwischen, wie sie dachte. Wenn er ihr einfach nur finanzielle Unterstützung anböte, würde sie das nicht akzeptieren. Dazu war sie zu stolz. Bei ihrem unabhängigen Geist würde sie jedes Angebot ablehnen, das sie als Almosen empfand. Sollte sie also dafür arbeiten.


  Er hatte davon geträumt, mit ihr zu schlafen, seit jener ersten Nacht, als Caleb Doyle sie in sein Schloss gebracht hatte - zu genau diesem Zweck.


  Selbst jetzt fühlte sie sich in seinen Armen so herrlich an. Wenn sie bereit war, so wusste er eine sichere Methode, sie zu trösten, wenn sie erst wieder im Schloss waren. Er konnte all ihre Tränen und all ihren Kummer verschwinden lassen ...


  Rohan wiegte sie in seinen Armen und küsste noch einmal ihre Stirn. „Kommen Sie, sagen Sie mir, wo Charleys Werkstatt ist "drängte er mit belegter Stimme, so groß war seine Vorfreude.


  „Dort hinten. Am Ende des Gartens.“ Mit einem letzten Schluchzen zeigte sie auf ein bescheidenes Gebäude ein Stück vom Haus entfernt. „Sie sollte verschlossen sein. Es sei denn, dass derjenige, der das hier getan hat, auch dort sein Unwesen getrieben hat. Was, wenn diese Unholde alle Sachen meiner Mutter mitgenommen haben? Das zu sehen, könnte ich kaum ertragen.


  „Wissen Sie, wo Charley den Schlüssel aufbewahrte?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er war irgendwo im Cottage. Wahrscheinlich liegt er unter all dem Schutt...“


  Der Duke nickte, danach rief er nach Findlay und Mercer. „Untersuchen Sie die Werkstatt!“ Er wies auf das Gebäude, das Kate ihm gezeigt hatte.


  Die Männer gingen durch den verschneiten Garten. Als sie vor der Werkstatt standen, versuchten sie die Tür zu entriegeln. „Abgeschlossen, Sir!“


  Rohan sah Kate an. „Das sind gute Nachrichten“, bemerkte er. „Vermutlich war das Feuer ein Unfall. Einbrecher hätten mit Sicherheit auch die Werkstatt aufgebrochen.“


  Sie sah ihn unsicher an.


  „Es tut mir leid, aber die Männer müssen die Tür aufbrechen“, fügte er hinzu.


  Müde zuckte sie die Achseln. „Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


  Ihr Tonfall weckte seine Besorgnis. „Brechen Sie die Hütte auf!“, rief er seinen Männern zu. „Wenn Sie drinnen sind, brauchen wir auch etwas Licht. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie so weit sind.“


  „Jawohl, Sir.“


  Kurz darauf war in dem stillen verschneiten Garten lautes Krachen zu hören. Mercer und Findlay hatten damit begonnen, die Tür einzutreten. Holz splitterte, und die Metallschlösser ächzten in ihren Angeln.


  „Es wird nicht mehr lange dauern“, murmelte Rohan, der sah, wie Kate bei jedem Laut zusammenzuckte. „Möchten Sie helfen, das Buch zu suchen?“


  Heftig schüttelte sie den Kopf. „Das halte ich nicht aus.“


  „Ich verstehe. Keine Sorge, wir werden es auch so finden.“ »Sie müssen es finden, Rohan“, sagte sie flehend. „Ich möchte nicht dass Fremde die Sachen meiner Mutter durchwühlen.“ Ich denke, das es mir gelingen wird“, beruhigte er sie. Sie zitterte in der Kälte. „Kommen Sie mit, wir müssen Sie aufwärmen.“ Kate brachte ein Nicken zustande, warf aber einen letzten, tränennassen Blick über die Schulter zurück zu der Ruine, die ihr Zuhause gewesen war. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie zurück zu den Bäumen, an denen sie die Pferde zurückgelassen hatten.


  Dort angekommen, begab sich Kate zu dem Wallach, auf dem sie zuvor gesessen hatte, und legte den Kopf an den warmen Hals des Tieres.


  Während sie dort stand und das Tier umarmte, sah Rohan, wie eine Träne über ihr Gesicht lief. Finster biss er die Zähne zusammen und unterdrückte seinen Zorn gegen jene, die ihr das angetan hatten. Er konnte es kaum erwarten, sie dafür bezahlen zu lassen. Er ging zu seinem starken Pferd und klopfte dem Tier zur Begrüßung aufs Hinterteil. Anschließend öffnete er seine Satteltasche und zog eine kleine Flasche Whisky hervor. Er hatte sie für den Fall mitgenommen, dass die Kälte ihnen zu sehr zusetzte.


  Den Alkohol schob er in die Tasche seines Mantels, dann löste er die zusammengerollte Decke von seinem Sattel. Er hatte sich! gedacht, dass sie etwas Wärmendes würden brauchen können. Als er wieder zu Kate kam, faltete er das Plaid auseinander und legte es ihr um die Schultern - ähnlich wie an jenem Tag, als er sie von der Klippe gerettet hatte. Danach reichte er ihr die Whiskyflasche und bedeutete ihr mit einem Nicken, davon zu trinken.


  „Machen Sie schon, das hilft!“


  Sie widersprach nicht.


  Während er zusah, wie sie die Flasche an die Lippen hob und vorsichtig an dem goldenen Getränk nippte, überprüfte er seine Waffen. Dann legte er die rechte Hand an seine Pistole, mit der linken umfasste er den Griff des Schwerts.


  Er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, wie gern er sie inzwischen hatte. Wenigstens konnte er jetzt aufhören, sie auf Abstand zu halten.


  „Sir!“


  Der Ruf von Findlay hallte von der Hütte zu ihm herüber. „Wir haben die Tür aufbrechen können!“


  Rohan drehte sich um und rief zurück: „Ich komme gleich! Als er sich wieder zu Kate umdrehte, bemerkte er, wie sie ihn gedankenverloren ansah. Er streckte den Arm aus und wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich komme gleich wieder, ja?


  Sie nickte tapfer, obwohl sie sichtlich verletzt war. Das versetzte ihm einen Stich. Mit einem kleinen Scherz versuchte er ihre Stimmung aufzuhellen. „Wallach, jetzt musst du auf Kate aufpassen!“ Kate schenkte ihm dafür ein kleines Lächeln.


  Nach diesen Worten begab er sich zur Hütte. „Parker! Vergessen Sie nicht Ihre Aufgabe hier!“, rief er seinem Mann zu und deutete dabei auf Kate.


  „Und was soll ich tun, Sir?“, fragte Wilkins, der die ganze Zeit am Zaun gestanden hatte, der das Grundstück umgab.


  „Suchen Sie nach einem Hinweis, warum das Feuer ausbrach. Falls jemand es absichtlich gelegt hat, kann es sein, dass er Spuren hinterlassen hat.“


  „Jawohl, Sir.“ Wilkins salutierte bereitwillig, wenn auch skeptisch.


  Rohan zuckte die Achseln. Ohne eine genauere Untersuchung ließ sich schwer ein eindeutiges Urteil fällen, aber er war ziemlich sicher, dass das Feuer nur zufällig ausgebrochen war.


  Reetgedeckte Cottages brannten ständig ab, selbst dann, wenn jemand zu Hause war, um auf Kerzen und Feuer aufzupassen.


  Tatsächlich würden sie vielleicht niemals den Grund für den Brand erfahren. Im Augenblick wagte er nicht, Kate dies zu erzählen, aber die Chance, die Ursache für das Feuer herauszufinden, war vermutlich längst verpasst.


  Noch einmal drehte er sich zu ihr um. Parker begab sich gerade zu ihr. Auch er hatte sie ins Herz geschlossen, das sah man, denn er klopfte ihr leicht verlegen auf die Schulter, als er bei ihr angekommen war. Sie stand noch immer neben dem Pferd, die Wolldecke um ihre Schultern gelegt.


  Beruhigt, dass sie im Moment in guten Händen war, näherte er sich der Werkstatt, vor der jetzt eine Laterne hing.


  »Die arme Kleine“, bemerkte Findlay, als Rohan eintrat. „Wie geht es ihr, Sir?“


  »Ach, sie ist stärker, als Sie glauben. Warten Sie hier“, fügte er hinzu. „Ich kümmere mich um das, was hier untergebracht sein soll.“


  Er hielt die Laterne hoch und sah sich in dem staubigen Raum um. Überall lagen Werkzeuge und Gartengeräte herum, bis er eine Leiter fand, die zu einem Heuboden führte. Kate hatte ihn in ihren Schilderungen der Hütte erwähnt.


  Die Laterne in einer Hand, stieg er die Sprossen hinauf. Als] er oben angelangt war, musste er den Kopf einziehen, um unter der schrägen Decke aufrecht stehen zu können.


  In der Nähe entdeckte er einen größeren Stapel, bedeckt von einem Segeltuch. Vermutlich befanden sich darunter aufgetürmte Kisten oder dergleichen. Rohan hängte die Laterne an einen Haken, der aus einem dicken Balken herausragte. Dann klopfte er sich den Staub von den Händen, ging zu dem Stapel und schob die Abdeckung beiseite.


  Eine Staubwolke stieg auf, und er kniff die Augen zusammen. Schließlich erkannte er mehrere Reisegepäckstücke aus Leder. Die rosafarbenen Stickereien und die zierlichen Proportionen wiesen darauf hin, dass dieses Ensemble einst einer Lady gehört hatte.


  Rohan öffnete die Riegel einer Kiste, hob den Deckel hoch und durchsuchte sie. Das Innere roch muffig. Erkennen konnte er Kleider, Schuhe, Kämme und Handschuhe. Auch eine leere Parfümflasche, eine Haarbürste mit Elfenbeingriff sowie einen passenden Handspiegel.


  Es kam ihm seltsam vor, den Besitz der Tochter des Count DuMarin zu durchsuchen. Noch nie zuvor war ihm jemand, der mit dem Rat der Prometheusianer zu tun hatte, so sehr wie ein ganz normaler Mensch vorgekommen.


  Diese Erkenntnis verstärkte noch sein Schuldgefühl, obwohl er nichts anderes als seine Pflicht tat.


  Dennoch schmerzte ihn die Erinnerung an all die Frauen und Kinder, denen er geschadet hatte.


  Biest. Bestie.


  Vielleicht enthielt das Buch, nach dem er jetzt suchte, einen Weg, den Kilburn-Fluch zu brechen. Aber wenn er daran dachte, was er alles getan hatte, war er nicht sicher, ob er es verdient hatte, davon befreit zu sein.


  Frei zu sein, um zu lieben.


  Nach all dem Blut, das er vergossen hatte - wie kam er überhaupt darauf, so etwas verdient zu haben? Er fühlte, wie Verwir rung ihn erfasste. Dann holte er tief Luft und legte Lady Gabrielles Besitz zurück in die Kiste, um sich der nächsten zuzuwenden. Das wiederholte er mehrere Male, bis er beim letzten Gepäckstück angelangt war.


  Der Duke leerte es aus, ein Stück nach dem anderen landete neben der Seekiste. Anschließend untersuchte er den Boden. Fast hätte man es übersehen können - in einer Ecke gab es ein kleines Band. Daran zog er, und sofort ließ sich ein Zwischenboden abheben.


  In braunes Tuch gewickelt, lag dort dasselbe große Buch, das er vor so vielen Jahren bei Lady Gabrielle gesehen hatte, als sie es fest an sich gedrückt hielt.


  Sein Herz schlug schneller, als er den Stoff zurückschob und die fremdartigen Zeichen sah, die auf dem Ledereinband eingraviert waren: Le Journal de L’Alchimiste. Das Buch des Alchemisten.


  Staunen erfüllte ihn, als er es aufschlug und die Schriften des Mannes sah, der seine Familie verflucht hatte. Es war kaum zu glauben. Nach einem kurzen Moment schloss er das Werk wieder. Ihn schauderte. Seine Neigung zum Aberglauben ließ sich nicht leugnen. Begierig, wieder zu Kate zu gelangen, hielt es ihn nicht länger in der Werkstatt. Rasch legte er die übrigen Sachen ihrer Mutter in die Kiste zurück, schloss sie und stapelte die Gepäckstücke wieder übereinander, bis alles an seinem früheren Platz lag. Zum Schluss bedeckte er den Stapel wieder mit dem Segeltuch. Es wirkte, als hätte er die Teile nie berührt.


  Das Buch klemmte er sich unter den Arm, dann nahm er die Laterne vom Haken und stieg die Leiter nach unten, wo seine Männer warteten.


  Mercer und Findlay gab er die Laterne zurück und befahl ihnen, die aufgebrochene Tür wieder zuzunageln - mit den Werkzeugen und Brettern, die sich in Charleys Werkstatt fanden. Niemand sollte Lady Gabrielles Besitztümer anrühren, nicht bevor er einen Wagen schicken konnte, der alles abholte.


  »Wenn Sie hier fertig sind, folgen Sie mir. Ich werde jetzt zum Schloss zurückkehren.“


  »Jawohl, Hoheit.“


  Der Duke überließ sie ihrer Arbeit. Und als er durch den Garten ging, traf er auf Wilkins. „Haben Sie etwas gefunden?“ „Nein, Sir. Es ist nicht mehr hell genug, um Genaueres zu erkennen.“


  „Nun gut, Sie und Parker können hier warten, bis Mercer und Findlay mit ihrer Arbeit fertig sind. Ich werde augenblicklich mit Miss Madsen aufbrechen.“


  Als Rohan auf Kate zukam, murmelte sie, mit Blick auf das Buch unter seinem Arm: „Sie haben es gefunden.“


  Er nickte. „Wir werden es uns später ansehen.“ Er ging an ihr vorbei und verwahrte Valerians Werk sicher in seiner Satteltasche. „Ist Ihnen jetzt wärmer?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich glaube, an Whisky könnte ich mich gewöhnen.“


  Rohan und Parker sahen sich bedeutungsvoll an.


  „Rauf mit Ihnen“, sagte der Duke und hob Kate in den Sattel seines Hengstes. Parker gab er zu verstehen, er sollte mit den anderen Zurückbleiben.


  „Jawohl, Sir“, erwiderte der Sergeant. „Seien Sie vorsichtig auf dem Rückweg.“


  „Für Sie gilt dasselbe.“


  Parker salutierte, dann ging er davon, um nachzusehen, ob Findlay und Mercer Hilfe brauchten.


  Rohan nahm die Zügel des Wallachs und band sie an seinem Sattel fest, bevor er hinter Kate aufsaß.


  „Wir reiten zurück zum Schloss“, sagte er.


  „Ich habe Sie vermisst.“ Kate hatte die Worte geflüstert, wobei sie sich ein wenig an ihn gelehnt hatte.


  „Jetzt bin ich hier.“ Er spürte, dass sie noch immer zitterte, bedingt nicht nur durch die Kälte, sondern auch durch den Schock. Sein eigener Körper würde ihr helfen, nicht mehr so sehr zu frieren. Dennoch musste er sie schnellstmöglich nach Hause bringen, wo er sich um sie kümmern konnte.


  Er ließ den Blick über die Umgebung schweifen, konnte aber keine Anzeichen für eine Bedrohung ausmachen. Doch mit Kate und dem Buch des Alchemisten bei sich musste er noch wachsamer sein als sonst.


  Egal. Für so etwas war er geboren.


  Seine ganze Haltung drückte feste Entschlossenheit aus, als er einen Arm um Kates Taille legte und sie festhielt. Dann stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken und schnalzte mit der Zunge. So brachen sie nach Kilburn Castle auf, während der Tag der Dunkelheit wich.


  13. Kapitel


  Der Ritt zurück dauerte lange. Die meiste Zeit schwiegen sie.


  Die Entfernung kam ihr viel größer vor als auf dem Hinweg, doch das hatte sicher damit etwas zu tun, dass ihr altes Leben nicht mehr existierte. Das Dasein, wie sie es gekannt hatte, war vorbei. Das einzig Zuverlässige, was ihr geblieben war, war der Mann, der das Pferd lenkte, auf dem sie saß.


  Sie schloss die Augen, lehnte sich an ihn und genoss den Schutz, den er ihr bot, den Trost seines warmen Körpers.


  Obwohl es sie rührte, dass er sich um sie sorgte, wollte sie ihm keine Last sein. Die Feinde hatten ihr nicht den Stolz nehmen können, das hatten sie nicht geschafft. Doch ihre Stimmung war äußerst düster. Der Verlust ihres Zuhauses hatte ihr zugesetzt, die winterliche Kälte hatte ihren Körper durchdrungen, sodass sie sich müde und wie betäubt fühlte.


  Endlich ritten sie in den Hof von Schloss Kilburn ein.


  Die Pferde, müde von der langen Strecke, hielten vor demselben Eingang, zu dem die Schmuggler Kate an jenem ersten Abend gebracht hatten.


  Damals hatte sie nicht gewusst, dass sie nur vierzehn Tage später froh sein würde, hier anzukommen. Genauso wenig hatte sie ahnen können, dass das abweisend wirkende Gemäuer bald so etwas wie ein Zuhause für sie sein würde.


  Rohan saß ab, holte das Buch aus der Satteltasche und half ihr beim Absitzen. Kate nahm seine Hilfe an, und er hob sie mühelos aus dem Sattel, nachdem er ihr Valerians Schriften in die Hand gedrückt hatte. Doch statt sie auf dem Boden abzusetzen, trug er sie behutsam zur Tür.


  Noch ehe er dort anlangte, öffnete sich diese.


  Warmes Licht fiel auf die Steine, als Eldred sie einließ, während ein Stallknecht herbeieilte, um sich um die Pferde zu kümmern.


  „Ist sie verletzt?“, fragte der Butler beunruhigt und sah Kate eindringlich an.


  „Nicht körperlich“, murmelte der Duke und trug sie an Eldred vorbei.


  „Wo sind die anderen? Gab es Schwierigkeiten?“


  „Alles ist unter Kontrolle. In ein paar Stunden werden sie hier sein.“


  Eldred eilte ihnen nach, offenbar weiterhin beunruhigt. „Kann ich etwas tun, Hoheit? Miss Madsen? Wollen Sie eine heiße Schokolade? Es ist auch Suppe da ...“


  „Ich möchte nichts“, murmelte sie. „Danke, Eldred.“


  „Geben Sie Eldred das Buch“, murmelte Rohan zu Kate gewandt. „Eldred, verstecken Sie es im Safe. Wir werden es uns morgen ansehen“, fügte er mit einem Blick auf sie hinzu.


  Kate zuckte die Achseln.


  Der Butler nahm das Buch an sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Rohan trug Kate jetzt durch die dunklen Gänge.


  Noch immer in den vom Schnee nassen Umhang gehüllt, lehnte Kate den Kopf an Rohans muskulöse Schulter. Die behandschuhten Hände hatte sie hinter seinem Hals verschränkt.


  In ihrer gegenwärtigen Verfassung war sie nicht in der Lage, über irgendetwas zu streiten, und sie widersprach auch nicht, als er mit ihr die Treppen hinaufging. Dem Duke schien es keine Mühe zu bereiten, sie auf seinen Armen zu halten.


  Sie betrachtete sein Kinn und atmete seinen Duft ein, als er Stufe für Stufe erklomm. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr sein natürlicher, so männlicher Geruch sehr vertraut geworden war.


  Auch das Schloss war ihr längst nicht mehr fremd. Sie fühlte sich besser, jetzt, da sie wieder hier war. ln Sicherheit, wie sie wusste - aber für wie lange? Und was dann?


  Es war seltsam zu wissen, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher. Sie wünschte, sie hätte wenigstens die Gelegenheit gehabt, sich von ihrem alten Dasein zu verabschieden, als sie entführt wurde. Doch jetzt war es zu spät.


  Als sie die obere Etage erreichten, blieb Rohan an der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen, anstatt sie zu ihrem Raum zu bringen. Ihr Herz drohte auszusetzen, doch sie gab keine Widerworte, als er sein Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.


  Rohan trat zum Feuer, das im Kamin knisterte, und setzte sie vorsichtig in den Ledersessel, der davorstand.


  „Also?“, flüsterte er und musterte sie prüfend.


  Kate sah ihn wie benommen an.


  Er holte tief Luft und zog seine Reithandschuhe aus. Dann ging er zurück, um die Tür abzuschließen, und legte seinen Reitmantel ab.


  Er ließ sich neben sie auf einer Ottomane nieder und betrachtete besorgt ihr Gesicht. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  Schon mehrmals hat er das gesagt, dachte sie und sah ihn sehnsüchtig an. Angesichts seiner Güte fühlte sie einen Kloß in ihrer Kehle, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Sehen Sie sich nur an“, murmelte er. „Sie sind halb erfroren! Wollen Sie eine Decke oder etwas Tee?“


  „Nein danke. Es ist alles gut so.“


  „Ihnen fällt bestimmt irgendetwas ein, das ich für Sie tun kann. Geben Sie mir eine Aufgabe, Kate! Sonst werde ich verrückt.“ Sie lächelte ein wenig.


  „Das würde mir gewiss nicht schwerfallen“, fügte er scherzhaft hinzu. „Ich, der ich an Geister und Flüche glaube, bin ja schon halb verrückt.“


  Langsam wurde ihr Lächeln etwas sicherer.


  „Da ist das hübsche Lächeln wieder“, flüsterte er und schaute sie an. Aber als er ihr Gesicht umfasste, verschleierte sich ihr Blick. Rohan runzelte die Stirn. „Nicht weinen. Sie sind jetzt in Sicherheit. Nur darauf kommt es an, oder? Ich weiß, es tut weh, aber was Sie verloren haben - es sind nur Gegenstände. Solche Dinge können ersetzt werden. Leben und Gesundheit aber nidlt.fi „Sie haben recht.“ Kate senkte den Kopf. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Es wird mir bald wieder besser gehen." Einen Moment lang schaute er sie zweifelnd an. „Geben Sie mir Ihren Umhang!“


  Das Gewand war nass vom Schnee. Sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die große Kapuze abzunehmen, als sie in den Sessel gesunken war, so sehr hatte die Reise sie erschöpft.


  Rohan schob ihr die Kapuze sanft aus dem Gesicht. Dann löste er den Verschluss an ihrem Hals und zog ihr den Umhang weg. Jetzt war ihre Dienerlivree zu sehen.


  Er lächelte ein wenig. „Mein kleines Pagenmädchen. Sie sind ein entzückender Diener, wissen Sie das?“


  „Nur dass ich mir nicht gern sagen lasse, was ich tun soll“, murmelte sie.


  „Das habe ich bemerkt. Seltsamerweise finde ich das äußerst reizvoll.“ Er streckte den Arm aus und löste das Band, mit dem ihr Haar zurückgehalten wurde.


  Sanft strich er mit den Fingern durch die Strähnen, bis die Locken offen um ihre Schultern fielen. „So, jetzt sind Sie wieder eine Frau.“ Als sie das nasse Halstuch entknotete, das zur Uniform gehörte, machte er sich daran, ihr zu helfen.


  „Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages zeigen, wie man eine anständige Krawatte knotet“, bemerkte er, während er geschickt das Tuch von ihrem Hals löste.


  Augenblicklich wurde der tiefe Ausschnitt ihres weißen Hemdes sichtbar, das sich feucht an ihre Haut schmiegte. Bis zu ihrer Brust stand es offen, bis zu dem Punkt, wo es in die Weste überging. Rohans Blick wanderte dorthin, doch dann sah er wieder auf, entschlossen, sich nicht von seinem Begehren leiten zu lassen.


  Während das Feuer knisterte, lehnte er sich langsam auf der Ottomane zurück.


  „Kommen Sie, Kate. Wir müssen miteinander reden. Wir werden das hinter uns bringen, Sie können jetzt nicht aufgeben.“ „Ich habe nicht vor aufzugeben“, brachte sie leise heraus. „Es ist nur - was jetzt? Was soll ich jetzt tun?“


  „Ich sagte Ihnen, ich würde mich um Sie kümmern.“ »Rohan, Gott segne Sie dafür, aber ich kann nicht von Ihrer Wohltätigkeit leben.“


  »Ich biete keine Wohltätigkeit“, erwiderte er leise.


  Fragend sah sie ihn an.


  Eine Weile sah er ihr in die Augen, dann beugte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Ich dachte an etwas, das Sie mir an jenem Abend sagten, als wir zum ersten Mal miteinander aßen.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Habe ich das vor oder nach den verschiedenen Weinen gesagt?“


  Er lächelte.


  „Was war es?“


  „Sie waren dort nicht glücklich, Kate. Ganz allein am Rand des Moores. Sie äußerten, Sie hätten sich eingesperrt gefühlt.“


  „Das stimmt.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich nehme an, ich muss mir einfach überlegen, was ich als Nächstes tun soll.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich habe noch etwas Geld auf der Bank, aber es ist nicht genug, um mir ein Haus und Möbel zu kaufen. Geschirr, Vorhänge. Das, was man jeden Tag braucht. Und Kleidung. Von meiner Kleidung ist kein Fädchen mehr übrig.“


  Er beobachtete sie, als sie den Kopf schüttelte und tief seufzte.


  „Nun ja, mir bleibt jetzt wohl nichts anderes übrig, als jemand den zu heiraten. So etwas tun Frauen gewöhnlich, oder?“


  „Ja, gewöhnlich.“


  „Unglücklicherweise wollen die wenigsten Männer einen Blaustrumpf zur Frau.“


  „Richtig, eine solche Frau wollen sie üblicherweise nicht“, bemerkte er. „Und auch keine Frau, die klüger ist als sie. Ich fürchte, Miss Madsen, Sie sind für die meisten Männer da draußen zu klug.“


  „Ich schäme mich nicht für das, was ich bin“, erwiderte sie, ein wenig verwirrt, weil er nicht das sagte, was sie gern hören wollte: dass sie mühelos einen Bräutigam finden würde.


  Er lächelte beifällig.


  Sie schmiegte sich tiefer in den Sessel und fühlte sich allmählich besser, als sie ihre Möglichkeiten bedachte. Er hatte etwas an sich, das ihr das Gefühl gab, bald würde alles wieder gut werden.


  Abwesend blickte sie ins Feuer. „Vielleicht könnte ich in London ein kleines Geschäft eröffnen.“


  „Das wollen Sie nicht“, meinte er freundlich, aber bestimmt.


  „Nein?“


  „Nein. Übrigens bekommen Sie allmählich wieder etwas Farbe.“


  „Das liegt wohl daran, dass mir langsam wärmer wird. Alsowarum möchte ich keinen Laden?“


  „Sie möchten sich nicht den ganzen Tag mit schwierigen Kunden abgeben. Ständig von anderen abhängig sein? Das liegt Ihnen nicht. Die Reichen zahlen manchmal jahrelang ihre Rechnungen nicht, wussten Sie das?“


  „Wirklich?“


  „Oh ja. Alles wird auf Kredit gekauft. Wenn die Ladenbesitzer sich endlich an die Schuldeneintreiber wenden, um ihr Geld zu bekommen, haben selbst die Angst, sich gegen die Oberschicht zu stellen. Daher ist die Aristokratie eine Ansammlung von Schuldnern.“


  „Das wusste ich nicht!“


  „Außerdem kann es sein, dass die Drohungen nicht nur von O’Banyon stammen“, fügte er hinzu. „Ich möchte nicht, dass Sie sich in einer Situation befinden, in der jeder kommen und sie holen könnte.“


  Sie wurde sofort ernst. „Daran hatte ich nicht gedacht.“


  Er zuckte die Achseln. „Wie auch immer, ein Geschäft zu eröffnen, vor allem in London, erfordert einiges an Kapital, das Sie, so fürchte ich, nicht haben.“


  „Hmm.“ So wie er es beschrieb, schien das Leben einer Ladeninhaberin tatsächlich nicht das Richtige für sie zu sein. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf. „Vielleicht könnte ich Kinder unterrichten. Gouvernante werden!“


  „Kinder - hm.“


  „Was sollte daran falsch sein?“, drängte sie, als sie seinen zweifelnden Blick bemerkte.


  »Ach, nichts.“


  »Offensichtlich haben Sie eine Meinung zu meinem Einfall.“ »Nun, Kinder sind lärmende kleine Ungeheuer, oder?“, meinte er. „Es wird schwer für Sie, sich auf Ihre Bücher zu konzentrieren, wenn sie herumtoben - und dann die Eltern! Ständig kritisieren sie die Bemühungen der Gouvernante, ihre kleinen Lieblinge für sie großzuziehen - obwohl sie im Grunde nur zu faul sind, es selbst zu tun.“


  »Oh, Sie sind schrecklich!“, rief sie und lachte über seine genauen Beobachtungen.


  Er schüttelte den Kopf. „Das stimmt.“


  „Wollen Sie jede meiner Möglichkeiten ablehnen? Oder haben Sie vielleicht einen besseren Vorschlag?“


  „Den habe ich tatsächlich.“


  „Aha. Wie lautet er, oh weiser Mann?“


  „Ich dachte fast, Sie würden nie fragen. Ich habe es Ihnen schon gesagt, Kate. Sie sollten mich für Sie sorgen lassen.“ Er sah sie mit einem verführerischen Blick aus seinen grauen Augen an, und ganz allmählich dämmerte ihr, was er meinte.


  „Sie meinen, selbst wenn wir mit O’Banyon fertig sind?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja. Selbst danach.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Verstehen Sie, Kate, was ich Ihnen anbiete?“


  „Ich glaube schon“, sagte sie schwach. Ganz gewiss keine Ehe. Nicht, dass sie das erwartet hätte. Nicht von einem Duke, vor allem nicht von einem, der glaubte, ein alter Familienfluch hätte ihn dazu verdammt, seine Ehefrau zu töten, sollte er jemals heiraten.


  Es war ein seltsamer Augenblick, als sie begriff, was er ihr anbot.


  Sie senkte den Blick, errötete tief, erschrocken von dem Angebot - und von ihm.


  Nach allem, was er bisher getan hatte, um sie zu beschützen, war auch das, was er ihr offerierte, nichts anderes als ein Rettungsanker. Aber es war sehr kühn von ihm, ihr diesen Vertrag anzubieten, in einer Situation, in der sie nicht weiterwusste. „Es wird Ihnen an nichts fehlen“, sagte er mit samtweicher Stimme. „Trauern Sie nicht zu sehr um den Verlust Ihres Cottages. Es war ein Käfig für Sie. In der Zukunft sind Sie frei. Kein anstrengender Ehemann, keine schwierigen Kunden, keine schreienden Kinder. Ich kann Ihnen ein sehr gutes Leben schenken, Kate. London, Paris. Überall. Alles, was Sie tun müssen, ist, dem Verlangen zu folgen, das Sie, da bin ich sicher, selbst schon fühlen. Wir beide fühlen es.“


  Ihr Herz schlug viel zu schnell, ihre Wangen glühten.


  Nie in ihrem ganzen Leben hätte sie gedacht, dass sie, Kate Madsen, einen ungehörigen Vorschlag von einem weltgewandten, gut aussehenden und unglaublich reichen Duke bekommen würde.


  Zuerst war sie so verlegen und verwirrt, dass sie ihn nicht einmal ansehen mochte. Er sollte in ihren Augen nicht lesen können, dass er sie schon halb verführt hatte, und das seit ihrer ersten Nacht.


  Sie schluckte schwer. „Hoheit - ich bin noch Jungfrau.“


  „Das weiß ich“, flüsterte er sanft. „Und es gefällt mir. Glauben Sie nicht, dass ich sehr behutsam sein werde?“


  „Nein ... das ist es nicht.“ Sie konnte nicht fassen, dass er ihr das antat - sie in so eine Lage brachte! Und schlimmer noch, dass es ihr gar nicht so viel ausmachte. Tatsächlich konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als dass er sie in sein Bett holte und all ihre Sorgen sich in einer Nacht der Lust in nichts auflösten.


  Aber er bot ihr weitaus mehr an als nur eine einzige Nacht.


  Der Gedanke, ihn für eine Weile in ihrem Leben zu behalten, war eine verlockende Aussicht. Es war der Beweis, dass dieser harte, unnachgiebige Mann auf seine Weise an ihr hing.


  „Woran denken Sie gerade?“, fragte er.


  Kate sah scheu zu ihm auf.


  Er bot keine Heirat, die sie sonst zweifellos ohne allzu große Schwierigkeiten herbeiführen könnte. Sicher, langweilige, brave Männer waren leicht zu finden - aber ein Mann wie Rohan?


  Ein Mann, wild wie ein Wolf?


  „Werden Sie mein!“, flüsterte er und sah ihr in die Augen.


  Sie erhob sich rasch aus ihrem Sessel und ging einige Schritte. Sein Blick verwirrte sie.


  Denk nach! befahl sie sich.


  Seine Anziehungskraft war unwiderstehlich.


  Wenn sie den anständigen Weg wählte, müsste sie trotzdem mit einem Mann schlafen. Wenn sie sein Angebot annahm, würde sie zumindest ihre Selbstständigkeit behalten.


  Nach zwei Wochen mit Rohan hatte sie gesehen, dass er keine hohen Ansprüche an sie stellte - abgesehen davon, dass er ein wenig überbesorgt war in Bezug auf ihre Sicherheit.


  Er respektierte ihre Studien. Sie vertrugen sich gut.


  Und dann erkannte sie, dass sie sich etwas vormachen würde, wenn sie davon ausging, dass irgendein netter, braver Mann die Tatsache übersehen würde, dass sie für zwei Wochen in Kilburn Castle gelebt hatte - als persönlicher Gast des Biests.


  Sicher würde man Vermutungen anstellen.


  Verflixt, das habe ich nicht bedacht. Ich bin ruiniert.


  Die Tatsache, dass sie nicht freiwillig hier war und dass er sie kaum angerührt hatte, spielte dabei keine Rolle.


  Das bedeutete, dass ihre Möglichkeiten weitaus begrenzter waren, als sie vermutet hatte. Daher konnte sie von den Leuten höchstens den Respekt erwarten, der ihr als einer Bekannten des Dukes gewährt werden würde.


  Ihr Schicksal lag so oder so in seinen Händen. Wie es schien, wusste Rohan das. Daher war der Schutz, den er ihr bot, von besonderer Art - so schockierend sein Angebot auch klingen mochte. Er bot ihr einen Platz innerhalb eines exklusiven kleinen Kreises, von dem sie wusste, dass es ihn in der Gesellschaft gab, über den sie aber sonst keine Kenntnisse hatte.


  Die Welt der Mätressen reicher Männer.


  Liebe Güte. Caleb Doyle ist ein Prophet.


  Ihr Herz schlug immer schneller, und Rohan wartete auf eine Antwort. Kate nahm all ihren Mut zusammen und entschied sich, mehr Informationen zu verlangen. Nachdem sie eine Weile in dem Raum auf und ab gegangen war, drehte sie sich zu ihm um und lehnte sich an eine Kommode. „Verzeihen Sie mir, Hoheit. Ich muss pragmatisch denken.“


  „Ja?“


  Sie schluckte. „Nun, um es kurz zu machen - wie viel würden Sie zahlen?“


  Diese Frage entlockte ihm einen bewundernden Blick. „Hm. Er legte die Fingerspitzen aneinander und musterte sie prüfend von Kopf bis Fuß. „Sagen wir, fünfzehnhundert Pfund im Jahr." Kate schien überrascht, doch schnell verbarg sie ihre Verblüffung. Das war ein Vermögen - aber nur ein Dummkopf würde auf das erste Angebot eingehen. „Zweitausend.“


  Er grinste. „Abgemacht.“


  „Was, wenn ein Kind kommt? Oder mehrere?“


  „Fünfhundert für jedes im Jahr - bis es mündig ist.“


  Sie zog eine Braue hoch. Das war eine schnelle Antwort. Vielleicht war die Welt voll von kleinen Warringtons.


  „Das ist die Summe, die der Prinzregent zahlt, Kate. Zumindest habe ich es so gehört.“


  „Das klingt, als hätten Sie so etwas schon öfter getan“, meinte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn scharf an.


  „Das ist nicht der Fall. Aber natürlich bin ich vertraut mit den Spielregeln.“


  „Sie hatten noch nie eine Mätresse?“, fragte sie misstrauisch. „Ein großer starker Bursche wie Sie?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich wollte mich nicht an eine bestimmte Frau binden.“


  „Und doch wollen Sie für mich eine Ausnahme machen.“ „Sie wurden mir als Geschenk überreicht. Ich halte es einfach für richtig, sich um seine Besitztümer zu kümmern.“


  Sie kniff die Augen zusammen. Offensichtlich wollte er sich nicht erklären und war es auch nicht gewohnt, das zu tun. Doch sie war nicht bereit, ihm zu erlauben, einer Antwort aus dem Weg zu gehen. „Für mich steht alles auf dem Spiel, Rohan. Bitte verstehen Sie das. Ich will keine Komplimente, ich möchte nur wissen, ob Sie das ernst meinen. Wenn ich von Ihnen abhängig sein soll ...“


  „Natürlich meine ich es ernst“, unterbrach er sie. „Also schön, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Sie beeindrucken mich, Kate, ln mancher Weise sind Sie, nun ja - Sie tun mir gut“, räumte er zögernd ein. Dann kehrte er rasch zurück zu seiner üblichen schroffen Art und warf ihr einen lüsternen Blick zu. „Außerdem Wissen Sie, das nehme ich zumindest an, wie sehr ich Sie begehre. “ Seine plötzliche fast aggressive Haltung verwirrte sie, aber dann fiel ihr ein, dass vielleicht genau das seine Absicht war.


  Indem er sie so behandelte, glaubte er sie davon abzubringen, ihn nach seinen Gefühlen zu fragen. Er ahnte nicht, dass sie allmählich seine Tricks durchschaute.


  Kate beschloss, etwas Kühnes zu versuchen und sich von seinem hungrigen Blick nicht irritieren zu lassen. „Glauben Sie mir, Hoheit, das Gefühl ist beidseitig“, erwiderte sie. „Aber ich muss zugeben, ich bin ein wenig irritiert in Anbetracht der Tatsache, dass Sie mich gestern abgewiesen haben.“


  Der Anflug von Neugier in seinen Augen sagte ihr, dass diese neue Taktik ihm gefiel. Er lächelte leicht. „Immerhin hat einer von uns versucht, den Anstand zu wahren.“


  „Sie wollten sich nicht mit mir einlassen, oder?“


  „Nein.“ Er zuckte die Achseln, hielt ihrem Blick aber stand. „Doch nach diesem Tag gebe ich auf.“


  „Es scheint unvermeidlich zu sein“, räumte sie ein.


  Er nickte. „Die perfekte Lösung für uns beide.“


  Eine Weile sahen sie einander nur an, dann holte Kate tief Luft. „Also gut. Ich nehme das Angebot an.“


  „Wunderbar. Dann kommen Sie her, und geben Sie mir einen Kuss!“, befahl er in scherzhaftem Befehlston. Als er sich auf die Schenkel klopfte - eine Aufforderung an sie, sich zu setzen unterdrückte sie ein Lächeln.


  „Setzen Sie erst den Vertrag auf“, schalt sie, wohl in dem Versuch, etwas Zeit zu gewinnen. „Und ich möchte Ihr Siegel neben der Unterschrift sehen, damit es absolut offiziell ist.“


  Er lachte, leise und tief, wie ein Pirat. „Kate, mein Mädchen, vertrauen Sie mir nicht?“


  „Wenn ich Ihnen schon meinen Körper verkaufe, Hoheit, dann möchte ich zumindest Brief und Siegel darauf.“


  „Quelle femme“, murmelte er, stand auf und schaute sie bewundernd an. „Wie Sie wünschen.“


  Tief in ihrem Innern bekam sie es mit der Angst zu tun, aber Kate wollte ihre Panik nicht die Oberhand gewinnen lassen. Dies hier war ihre einzige Chance.


  Sieh ihn an, befahl sie sich selbst. Dieser herrliche Körper würde ihr Spielplatz sein!


  Sie ließ die Augen über seinen breitschultrigen Oberkörper gleiten, als Rohan ein tragbares Schreibpult von einem Schrank herunterholte. Er nahm Tinte, Feder und Papier heraus und notierte die Einzelheiten ihrer Vereinbarung. Ein paar Minuten später war der Vertrag aufgesetzt, und er presste sein Bronzesiegel in das geschmolzene Siegelwachs am Ende der Seite.


  „So. Unterzeichnet, mit Siegel versehen und rechtlich bindend." Die Tinte trocknete noch, als er das Blatt zu ihr trug. Sie nahm es und warf im Schein des Kaminfeuers einen Blick darauf.


  „Zufrieden?“, murmelte er mit einer Spur von Belustigung in der Stimme.


  Sie nickte. „Ich denke schon.“


  „Dann würde ich Sie jetzt gern verführen - oder bestehen noch weitere Fragen?“


  „Nur eine.“


  „Ja?“


  „Sie wissen, dass ich nicht so erfahren bin wie Sie, Rohan.“ Sie errötete angesichts seiner Nähe und blickte zu Boden. „Mir gelingt es vielleicht nicht so gut wie Ihnen, meine Gefühle von dem zu trennen, was wir tun.“


  „Und?“


  „Und wenn ich mich in Sie verliebe? Was dann?“


  Er lachte und nahm ihre Hand. „Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich.“


  „Würde Sie das stören?“


  „Ich glaube nicht. Nicht so sehr. Jedenfalls solange Sie keine Szene machen wie Caro Lamb. Ansonsten ... “ Er zuckte die Achseln. „Es ist Ihr Vorrecht.“


  „Wer ist Caro Lamb?“


  „Ach, eine Dame der Gesellschaft, die vor einigen Jahren eine Schwäche für Lord Byron entwickelte. Das dumme Kind zerschmetterte auf einem Ball eine Punschschüssel und drohte, sich mit den Scherben die Pulsadern aufzuschneiden, wenn er sie weiterhin nicht beachtete. Einen solchen Unsinn wie das würden Sie doch nicht tun, oder?“


  „Ihretwegen? Nein. Für Lord Byron vielleicht. Aber nicht für Sie.“


  „Nun, in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, haben Sie immerhin schon gedroht, von der Klippe zu springen“, sagte er in einem spaßigen Ton und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Und jetzt, mein kleines Geschenk, sei still und lass dich auspacken.“ Sie sah ihn an. Seine Worte hatten sie daran erinnert, wie er ihr an jenem Tag auf der Klippe das Leben gerettet hatte. „Wir wollen das wirklich tun?“, wandte sie leise ein. „Sie meinen das ernst, Sie möchten, dass ich Ihre Mätresse werde? Sie können jede haben...“


  Er betrachtete ihre Lippen. „Kate, meine süße Verführerin, ich habe von dir geträumt seit dem Augenblick, da du durch meine Tür gekommen bist.“ Er neigte den Kopf und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die sie überraschte. Dann zog er sie in seine Arme. „Keine Angst“, flüsterte er und löste sich von ihren Lippen. „Vertrau mir.“


  Sie nickte und reckte sich ihm entgegen, damit er sie noch einmal küssen konnte.


  Er tat es, und sein Geschick raubte ihr die Sinne. Vor Erregung konnte sie kaum atmen, als sie die Arme um seinen Hals legte und die Hände hinter seinem Kopf verschränkte. Als sie sich an ihn lehnte, entfachte sein Körper in ihr die Glut lange unterdrückter Leidenschaft.


  Es war nicht gut, wenn sie zu lange darüber nachdachte, was gleich passieren würde. Aber als er sie liebkoste, sanft und geschickt, und sie wieder und wieder küsste, schmolz ihre Fähigkeit dahin, ihre Situation klar zu überdenken. Stattdessen empfand sie reines Vergnügen. Die Schwierigkeiten, die ihr eben noch so unlösbar vorgekommen waren, schienen jetzt zu jemand anderem zu gehören.


  Sinnlichkeit erwachte in ihr und schärfte ihre Sinne. Er war alles. Sie liebte den Geschmack seines Mundes, seine weichen Lippen, die ihre streiften. Seinen festen Körper unter ihren Händen. Sie roch den Winter in seinem langen schwarzen Haar, und seine sanften Berührungen ließen sie erbeben. Dann umfasste er mit seiner großen warmen Hand ihren Nacken.


  Er küsste sie immer weiter, berührte ihre Zunge. Es raubte ihr den Atem, als er ihren Hals losließ, über ihr Schlüsselbein strich, dann tiefer glitt...


  Das Männerhemd, das zu ihrer Dienerlivree gehörte, stand noch am Ausschnitt offen. Sie unterbrachen den Kuss nicht, und es genügte eine einfache Berührung von ihm, damit ihr heiß wurde. Geduldig öffnete er nun jeden einzelnen Knopf ihrer Weste.


  Ihr kam ein Gedanke.


  Zunächst hatte es sehr berechnend auf sie gewirkt, dass er diesen Moment in ihrem Leben nutzte, um ihr sein skandalöses Angebot zu unterbreiten. Doch nun verstand Kate, dass er ihr mit einem Leben als Mätresse zumindest eine Möglichkeit aufgezeigt hatte.


  Jetzt, da er sie in seinen Armen hielt und sein Kuss ihr bereits die Sinne vernebelte, begriff sie, dass es ihm ein Leichtes gewesen wäre, sie zuerst zu verführen und ihr erst hinterher ein solches Arrangement anzubieten. Er hätte dann die Bedingungen testlegen können.


  Stattdessen hatte er sie über seine Absichten nicht im Zweifel gelassen, sondern ihr die Chance gegeben, darüber nachzudenken und selbst eine Entscheidung zu treffen.


  Tatsache war - er hatte recht. Sie wollte das hier genauso sehr wie er.


  „Ah“, stieß er hervor, als er den letzten Knopf geöffnet hatte.


  „Du - du wärst ein guter Kammerdiener“, sagte sie scheu. Ihr stockte der Atem, als er mit einem Finger über die Vertiefung zwischen ihren Brüsten strich.


  „Ihren Mantel, Sir“, scherzte er flüsternd, als er seine Aufmerksamkeit dem Rock zuwandte, der Teil ihrer Livree war. Er hielt den langen Ärmel fest und half ihr aus dem Rock, erst beim rechten Arm, anschließend beim linken.


  Nachdem er den Rock in Händen hielt, warf er ihn beiseite und entledigte sich seines eigenen. Er führte sie zurück zum Lehnsessel am Kamin. Ohne ein Wort zu verlieren, veranlasste er sie, sich hinzusetzen. Kate sah ihm in die Augen, und ihr Herz schlug schneller, als er sich bückte und ihr die Stiefel auszog. Der Schein des Feuers warf einen rötlichen Schimmer auf sein schwarzes Haar, als er ihre bestrumpften Füße umfasste.


  Dabei streifte sich Kate die Weste von den Schultern. Ungeduldig wie sie war, wollte sie sich auch von der restlichen Kleidung befreien. Rohan strich mit den Händen an ihren Beinen hinauf, zu ihren Hüften, bis zu ihrer Taille, wo er ihre Hose aufknöpfte. Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihn fasziniert.


  »Heb die Hüften an“, flüsterte er.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt die Arme über den Kopf, umfasste die Rückenlehne des Sessels, um sich daran festhalten, während sie seinen Anweisungen folgte und sich hochstemmte, sodass er ihr die Hose abstreifen konnte.


  Sie trug nichts darunter.


  Ihre Haut glühte, obwohl sie nichts mehr trug als das lange, weiße Hemd und die wollenen Strümpfe. Die rollte er von ihren Füßen, erst einen, dann den anderen. Schließlich beugte er sich vor und küsste ihre Knie. So verharrte er einen Moment, den Kopf geneigt, die Lippen auf ihrer Haut.


  Sie streichelte seinen Kopf, zögernd zuerst, strich über sein feuchtes Haar, das so schwarz war wie die Nacht. Sie berührte seine Wange, das Kinn. Rohan hob den Kopf und schaute sie an, den Blick so voller Leidenschaft, dass sie kaum Luft bekam.


  Ohne jede Vorwarnung richtete sie sich auf, zog sich das Hemd über den Kopf, bot sich ihm dar, nackt, jungfräulich und atemberaubend.


  Sicher wusste er, dass sie das auch ohne Vertrag getan hätte.


  So wie sie wusste, dass er sie beschützt hätte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Er flüsterte ihren Namen, nahm das Geschenk an, küsste und umarmte sie erneut.


  Sie genoss es, seine Lippen zu spüren, seine warmen Hände, überall dort, wo sie auf ihre nackte Haut trafen. Kate erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft, brannte vor Verlangen nach ihm, konnte sich nicht sattsehen an seinen muskulösen Armen, den breiten Schultern.


  Niemand war da, dem ihr Verhalten missfallen konnte, und außerdem: Wenn schon ihre adlige französische Mutter zugunsten der Leidenschaft auf eine respektable Heirat verzichtet hatte -warum sollte sie dann nicht in ihre Fußstapfen treten?


  Tiefes Begehren drängte sie, in dieser Nacht eins mit ihm zu werden, als sie seine Küsse wie im Fieber erwiderte. Sie begann auch ihn zu entkleiden, mit zitternden Händen, während das Glühen in ihrem Körper zunahm. Zuerst das Halstuch. Als sie seinen Hals freigelegt hatte, streichelte sie ihn, erforschte ihn mit den Fingern. Seine Haut war rau nach dem langen Tag ohne Rasur.


  Sie saß auf dem Sessel vor dem Kamin und schlang die Arme um ihn, als er sich zwischen ihre Beine kniete. Er schob Zunge in ihren Mund und hielt ihre Brüste umfasst. Sanft löste sie die dünne Kordel, die sein schwarzes Haar im Nacken sammenhielt, und als es ihm über die Schultern fiel, krallte sie die Finger hinein.


  Nie zuvor hatte sie einen Mann so anziehend gefunden, vor allem jetzt, da er von seinem Verlangen nach ihr beherrscht wurde. Sie trieb ihn an, liebte seine wilde, ungezügelte Kraft, die Macht des Kriegers. Sie verlor sich in seiner Gier, schob die Finger in den Ausschnitt seines weiten weißen Hemdes und sehnte sich danach, endlich den herrlichen Körper zu berühren, nach dem sie sich so lange verzehrt hatte.


  Mit beiden Händen strich sie über seine Haut. Seine muskulösen Schultern waren hart wie Stein, aber die Haut zart und weich. Beim Anblick seiner bebenden Brust seufzte sie leise.


  Er stöhnte. „Du bringst mich um den Verstand. Ich will dich jetzt“, stieß er hervor.


  „Ja.“ Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern. Aber als er es sich über den Kopf zog, starrte sie voller Staunen auf seinen muskulösen Bauch.


  Die Überraschungen nahmen kein Ende.


  „Komm her“, flüsterte er mit belegter Stimme


  Dieser leise Befehl erregte sie. In diesem Augenblick störte es sie absolut nicht, dass er ihr sagte, was sie tun sollte.


  In seinen Augen loderte die Leidenschaft, als er sie auf die Arme hob. Sie schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille, während er sie aufs Bett legte und sich über sie beugte.


  Sicher kann er mein Herz schlagen hören, dachte sie, während er ihr Gesicht umfasste, um sie wieder zu küssen.


  »Gott, Kate“, stöhnte er, als er kurz innehielt, um seine Hose zu öffnen, „du erregst mich so sehr, dass es kaum zu ertragen ist.“


  »Dann gib der Erregung nach“, flüsterte sie.


  Rohan zitterte vor Erwartung und Vorfreude. Die Vorstellung, Kate zu besitzen, erregte ihn über alle Maßen. Das Leben, wie er es geführt hatte, ehe sie in sein Leben getreten war, könnte er jetzt nicht mehr ertragen - so allein. Gott mochte ihm verzeihen,


  
    Er wollte ihre Lage nicht ausnutzen, nach allem, was sie in dieser Nacht durchgemacht hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Für keinen von ihnen.

  


  Er wollte in sie eindringen.



  Er wollte die letzte Schranke zwischen ihnen niederreißen Sobald er ihr Blut, das Zeichen ihrer Jungfräulichkeit gesehen hatte und wusste, dass sie endlich sein war, würde er ihr alles sagen, das nahm er sich vor. Zumindest so viel er konnte. Über den dunklen Krieg zwischen dem Orden und den Prometheusianern, der ebenso ein Teil von ihr war wie von ihm. Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Wer sie war. Woher sie kam.


  Das konnte er ihr geben.


  Aber jetzt wollte er ihr nur Lust schenken, eine Lust, die größer war als alles, was sie bisher gekannt hatte. Er konnte kaum das wilde, zehrende Verlangen unterdrücken, das sie in ihm weckte und das jetzt durch seine Adern pulsierte. Ein Verlangen, nicht nur seine Lust zu befriedigen, sondern sie an sich zu binden - diese Frau und keine andere. Um den Kreis dessen zu schließen, was zwischen ihnen angefangen hatte, noch ehe sie überhaupt geboren war. Tief in seinem Innern wusste er, dass sie von Anfang an ihm gehört hatte. Er musste sie beschützen, ihr Hoffnung geben, sie beruhigen nach allem, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte. Sie brauchte ihn, wie ihn niemand zuvor je gebraucht hatte, und er würde sie trösten auf die einzige ihm bekannte Weise.


  Vielleicht war dies einfach ihr Schicksal. Aberglaube! Womöglich. Er versuchte, eine vernünftige Erklärung zu finden für seine verrückte Sehnsucht nach ihr. Eine logische Begründung, warum es ihn schmerzte, wenn sie litt, und warum sie die Finsternis vertrieb, wenn sie einen Raum betrat - jedenfalls für ihn.


  Die Antworten entzogen sich ihm, fortgeschwemmt von der Flut ihrer Küsse. Kate umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und ließ ihn ihre warmen Lippen spüren, während ihre Schönheit und ihre reine Unschuld in ihm beinahe heilige Gefühle weckten.


  Als seine Hände über ihren verführerischen Körper glitten, wand sie sich unter seinen Berührungen. Sie reckte ihm ihre Brüste entgegen, und er strich mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen, beugte sich vor und nahm eine davon andächtig zwischen die Lippen.


  Sie genoss seine Zärtlichkeiten, als er nun die andere Brust verwöhnte und eine Hand auf Entdeckungsreise über ihren Körper sandte.


  Und er hatte eine genaue Vorstellung davon, wohin er wollte. Er schob die Hand über ihren Bauch, dann tiefer, ließ die Finger um ihren Bauchnabel kreisen, sorgte dafür, dass sie sich nach mehr sehnte, ehe er sich entschloss, es ihr zu geben. Als sie leise stöhnte und die Hüften hob, um sich seiner Hand entgegenzustrecken, berührte er sie zum ersten Mal zwischen den Schenkeln.


  Dann, als er die Finger tiefer schob, glaubte er, den Verstand verlieren zu müssen. Sie war feucht, er spürte ihre Sehnsucht nach ihm. Wollüstig stöhnte sie auf und legte den Kopf zurück, als er mit einem Finger in sie eindrang. Er war von Sinnen, denn sie war bereit für ihn. Sie war nass, und jetzt war der Augenblick gekommen, da er ihr verfiel, voll und ganz, mit Leib und Seele, Herz und Verstand.


  Ihr leises Aufstöhnen raubte ihm jegliche Fähigkeit, klar zu denken. Nie hatte er jemanden so sehr begehrt wie sie in diesem Augenblick. Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinem Schaft und legte ihre Finger darum.


  Ihr entfuhr ein kleiner überraschter Laut. Er wusste nicht, ob er darüber lachen sollte, aber sie entzückte ihn. Dann erschauerte er, als er den fester werdenden Druck ihrer zarten Finger spürte. Er stellte sich vor, es wären ihre Lippen, die sich eifrig um ihn schlossen, aber dafür war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.


  Für diese Nacht hatte er sich vorgenommen, sie in die Kunst der Liebe einzuführen, ohne ihr zu viele Schmerzen zu verursachen.


  Er schob seine Hose tiefer hinunter, hielt aber stöhnend inne, als sie sein Glied massierte, immer fester, immer schneller. Sie hatte ihre Position verändert, um ihn besser umfassen zu können. Sie war wirklich erstaunlich.


  »Fühlt sich das gut an?“, fragte sie.


  »Sehr gut, aber ...“, flüsterte er und hielt ihre Hand fest. „Ich weiß etwas, das sich - noch besser anfühlt.“ Behutsam beugte er sich über sie, wobei er darauf achtete, sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Er legte einen Arm um sie und blickte ihr voller Verlangen in die Augen. „Ich werde dich jetzt nehmen.“


  „Oh ja, Rohan - bitte.“ Sie wand sich erwartungsvoll unter ihm. Er senkte den Kopf und küsste sie, während er gleichzeitig in sie eindrang. Vorsichtig, sehr langsam, gab er ihr das, wonach sie beide sich so sehr sehnten. Sie hieß ihn willkommen, obwohl er ihre Unsicherheit spürte.


  Er bewegte sich gemächlich, fühlte, wie sein Glied in ihr pochte. Bei jedem ihrer Atemzüge spürte er ihre Brüste, während sie sich langsam an ihn gewöhnte, und er erfasste sofort den Augenblick, als sie nach mehr verlangte.


  Und er gab ihr mehr, drang tiefer in sie ein, energischer. Sie leckte sich die Lippen, öffnete sich ganz für ihn, doch er hielt sich noch zurück. Er bewegte sich weiterhin zögernd, bis sie den Kopf hin und her warf und sich ihm ungeduldig entgegenbog.


  Jetzt drang er schneller in sie ein, fester. Kate klammerte sich an ihn, flüsterte leise Worte. Er konnte es nicht länger aushalten. Als sie bebend unter ihm lag, stemmte er sich auf seine Hände, sah ihr in die Augen und stieß wieder zu.


  Tiefer konnte er nicht in sie eindringen. Sie schrie leise auf, sodass er das sofort bedauerte. Aber als er sich zurückziehen wollte, schlang sie fest die Arme um seine schweißbedeckte Taille.


  Er schluckte schwer, denn als er kurz nach unten blickte, sah er eine kleine Spur Blut.


  Lieber Himmel. Die Gefühle, die ihn in diesem Augenblick zu überwältigen drohten, hatte er nicht erwartet: Er hatte sie soeben entjungfert. Sie war das schönste, das erstaunlichste Wesen, dem er je begegnet war. Und sie hatte ihm aus freiem Willen ihre Jungfräulichkeit geschenkt.


  Plötzlich wusste Rohan nicht, was er als Nächstes tun sollte. Sollte er aufhören? Sollte er weitermachen? Hatte er gerade eine furchtbare Sünde begangen, indem er ihr die Unschuld raubte und ihr nichts anderes als Düsternis dafür geben konnte?


  Kate entschied für ihn, indem sie sich aufrichtete und seine Brust küsste - so süß, dass er sicher war, er würde den Verstand verlieren.


  Er umfasste ihren Kopf und schloss die Augen. Ohne ein Wort sagte sie ihm, dass es ihr das wert war, auch wenn es wehtat, und dass sie es so wollte, ihn in sich spüren wollte. Das war ihre Entscheidung. Aber diese engelsgleiche Person hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ.


  Rohan erschauerte, strich ihr mit einer Hand übers Haar und zitterte leicht vor Leidenschaft. Nie zuvor hatte eine Geliebte ihn so sehr gerührt.


  Gleich darauf sanken sie gemeinsam auf die Matratze zurück. Er sorgte sich um ihre Unerfahrenheit, daher legte er sich neben sie - und sie sahen einander an, noch immer miteinander verbunden.


  Eines ihrer Beine hatte er sich über die Hüfte gelegt und bewegte sich jetzt langsam, während sie sich mit geschlossenen Augen von ihm lieben ließ.


  Es dauerte nicht lange, und er hatte ihre Leidenschaft wieder entfacht. Sie schob ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn, ohne dass er aus ihr herausglitt. Es schien, als gefiele ihr diese neue Position - die Macht, die sie jetzt über ihn hatte.


  Es ließ sich nicht leugnen: In diesem Augenblick gehörte er ihr, mit Leib und Seele, ob sie es wusste oder nicht. Ob er dafür bereit war oder nicht. Ganz gewiss war er nicht bereit, das zuzugeben.


  „Rohan“, murmelte sie, „warum haben wir das nicht die ganze Zeit schon getan, seit ich hier bin?“


  Er lächelte ein wenig. „Ich wollte dich davon überzeugen, dass ich ein Gentleman bin“, entgegnete er. Seine Stimme klang heiser vor Verlangen.


  Sie lächelte über diese Antwort und ließ die Finger über seine Brust gleiten. „Aber was soll ich mit einem Gentleman, wenn ich eine Bestie haben kann?“


  »Ich muss doch sehr bitten“, protestierte er mit gespielter Empörung. Dann rollte er sie auf den Rücken. „Ich glaube, ich muss dir eine Lehre erteilen, weil du mich so genannt hast.“


  »Bitte.“ Sie lächelte, als er sich wieder zwischen ihre Beine legte. Es war, als gehörte er dorthin. „Nun, mein kleines Geschenk, werde ich dir einen Orgasmus schenken. Ich nehme an, du hast davon schon einmal gehört.“


  »Wie aufregend. Natürlich!“, erwiderte sie atemlos. „Ich bin nicht prüde, das solltest du wissen.“


  Er zog eine Braue hoch.


  „Orgasmus“, erklärte sie. „Das Wort stammt aus dem Griechischen und bedeutet heftige Erregung, ein kleiner Tod.“


  Er lachte leise. „Das ist aus Büchern, meine kleine Gelehrte. Das alles ist nur aus Büchern“, flüsterte er und küsste ihren Hals.


  Dann begann er mit dem praktischen Unterricht, damit sein süßer Bücherwurm aus Erfahrungen lernen konnte.


  Ihre Körper bewegten sich im Einklang miteinander. Ihrer beider Haut glühte, sie atmeten schwer, ihre Herzen schlugen schnell. Sie liebten einander, als hinge ihr Leben davon ab.


  „Oh - Rohan!“


  „Ja, Kate!“


  „Ich...“


  „Gib dich mir hin!“, flüsterte er.


  Sie zog ihn näher zu sich, hielt ihn fest und gehorchte. Ihre spitzen Schreie erregten ihn, klangen in seinen Ohren wie herrlicher Gesang. Er barg sein Gesicht in ihrem seidigen Haar und wartete noch ein wenig, bis sie unter ihm erschauerte und ihre Bewegungen ihm die letzte Fassung raubten.


  Wie er es fertigbrachte, sich aus ihrem Körper zurückzuziehen, das wusste er nicht, denn er spürte bereits, wie er in einen Strudel der Ekstase geriet. Doch er wollte all den Gefahren, die auf sie zukommen würden, nicht auch noch ein Kind hinzufügen.


  Wellen der Lust erfassten ihn, und er ergoss sich auf ihren Bauch.


  Es war ihm egal. Auf so etwas hatte er noch nie Rücksicht genommen. Er stöhnte und seufzte, und dabei umfasste er ihre Hüften und wünschte, dass er statt dessen in ihr hätte Erfüllung finden können.


  Tatsächlich gefiel ihm die Vorstellung, dass sie ein Kind von ihm empfangen könnte, so sehr, dass seine Erregung selbst nach so einem heftigen Höhepunkt nicht nachließ.


  „Oh Rohan“, seufzte Kate benommen.


  Mühsam öffnete er die Augen und schaute in ihr Gesicht, das im Schein des Feuers glühte. Mit einem Lächeln und einem zarten Kuss versicherte er sie seiner Zuneigung. Sie lachte leise,als sie die Berührung seiner Lippen spürte.


  Als er sie fragend ansah, biss sie sich auf die Unterlippe, wollte sie sich selbst daran hindern, etwas vielleicht Albernes zu sagen.


  „Was ist los?“, fragte er leise und stupste mit seiner Nase gegen ihre, während sein langes Haar sie beide bedeckte und ihnen eine Abgeschiedenheit schenkte, in der sie einander nur ansahen. Er wünschte, dieser Moment würde niemals enden.


  Aber er wusste, der Zeitpunkt würde kommen, da sie sich anderen Dingen zu stellen hatten.


  Selbst jetzt fiel es ihm schwer, seinen Pessimismus abzuschütteln, das Gefühl eines drohenden Verhängnisses, das auf ihn lauerte, in seinem und im Herzen jedes Attentäters.


  „Du bist wunderbar“, flüsterte sie scheu.


  „Nein, ein Teufel bin ich“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln und einem zufriedenen Blick. „Du kennst mich nicht richtig. Noch nicht.“


  Aber bald wirst du mich kennen, meine Süße.


  Als er den Kopf an ihre Brust lehnte und aufblickte zu dem dunklen Samthimmel über ihnen, legte sich ein Schatten auf seine Stimmung. Wir werden sehen, überlegte er, ob du immer noch so denkst, wenn du die Wahrheit kennst.


  14. Kapitel


  Am nächsten Morgen erwachte Kate zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft im Schloss in Rohans Bett.


  Aber anders als an jenem ersten verwirrenden Tag war das Erste, was sie sah, als sie die Augen im morgendlichen Sonnenlicht öffnete - er, der Duke. Und er befand sich direkt neben ihr.


  Beide hatten es nicht eilig aufzustehen - und so lagen sie einträchtig nebeneinander im Bett. Verträumt ließ sie die Finger über den Rücken ihres schlaftrunkenen Geliebten gleiten.


  Welch lange, majestätische Linie führte von seinen breiten Schultern hinunter zu seinen schmalen Hüften! Sein Körper wies mehr Narben auf, als er haben sollte, aber Rohan war nicht geneigt, ihre Fragen, was das betraf, zu beantworten.


  „Was ist hier passiert?“, flüsterte sie und strich mit den Fingern seine Seite entlang. Sie vermutete eine alte Verletzung mit einem Säbel.


  Er lag auf dem Bauch, das Gesicht auf die verschränkten Arme gelegt, und tat so, als bemerke er nichts, obwohl er ihre Berührung genoss. „Hm?“


  Dass er sich verstellte, war ihr nicht entgangen, aber sie verzieh ihm. Was auch immer er erlebt haben mochte, es hatte ihn nicht umgebracht, und nur das zählte. Sie beugte sich vor und küsste all diese früheren Wunden.


  Sie folgte den Linien mit den Lippen, wie es zuvor ihre Hände getan hatten, bis er sich endlich auf den Rücken drehte und Ihr den Beweis für ihre Wirkung auf ihn erbrachte. Er zog sie näher, wollte sie noch einmal lieben, aber sie war noch wund vom ersten Mal und bat ihn leise um Aufschub.


  Er lachte leise über ihre schüchterne Weigerung, dann küsste er sie, warf ihr einen langen Blick zu und stand auf in all seiner nackten Herrlichkeit, um für sie beide ein Bad zu ordern.


  Nachdem er sich gewaschen und erfrischt hatte, zog Rohan sich an und ging nach unten, um nach seinen Männern zu sehen. Er wollte sichergehen, dass Parker und die anderen ohne Zwischenfall zurückgekehrt waren - und außerdem das Buch aus dem Safe holen, wo Eldred es in der vergangenen Nacht versteckt hatte.


  Er versprach, auf dem Rückweg ein Frühstück mitzubringen.


  Kate blieb im Zimmer, um sich die Kletten aus ihrem im Bad feucht gewordenen Haar zu bürsten. Sie trug den riesigen Hausmantel ihres Beschützers und saß in der gemütlichen Fensternische, starrte auf das blaue Meer vor den Schlossmauern, die Klippen und den Himmel, der sich an diesem klaren Wintermorgen in strahlendem Blau zeigte.


  Ihre Stimmung war so heiter wie der neue Tag, ihr Herz erfüllt. Rohans Abwesenheit schenkte ihr ein paar Minuten, um über ihr neues Leben nachdenken zu können und den kühnen Weg, den sie in der vergangenen Nacht mit ihm gegangen war.


  Jetzt gab es kein Zurück. Ihr Haus war abgebrannt, und sie war keine Jungfrau mehr. So viel zum Wissen aus Büchern, dachte sie und unterdrückte ein Lachen.


  Natürlich war es pure Ironie, dass der alte Caleb Doyle am Ende recht behalten hatte - zumal in Anbetracht der Tatsache, dass er sie zu genau diesem Zweck hierher gebracht hatte. Ein hübscher kleiner Bettwärmer für Seine Hoheit. Woher aber hätte sie wissen sollen, dass sie genau diese Aufgabe so bald schon übernehmen würde?


  Doch sie bedauerte es nicht. Endlich war sie nicht mehr allein.


  Als es an der Tür klopfte, sah sie erfreut auf. „Wer ist da?“, fragte sie übermütig.


  Die Tür ging auf, und Rohan schob seinen Kopf herein. „Bist du angezogen?“


  »Das kommt darauf an, wer danach fragt.“


  »Du bist nicht nackt. Ich bin enttäuscht.“


  "Es ist kalt hier!“


  »Ich könnte das Feuer anfachen.“


  "Glaub mir“, flüsterte sie. „Das tust du auch so schon.“


  Er lächelte über ihre Bemerkung, aber Kate errötete diesmal nicht, sie sah ihn nur vielsagend an. Mätressen durften so etwas schließlich sagen.


  Dann trat er mit einem Frühstückstablett ins Zimmer. „Hunger?“


  „Auf was?“, konterte sie mit einem schelmischen Lächeln.


  „Meine Güte“, stöhnte er, „ich habe ein Monster erschaffen! Und darüber bin ich auch noch froh.“


  Sie lachte, als er das große Tablett auf das Bett stellte. Danach begab er sich zu ihr in die Fensternische. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und gab ihr einen langen Kuss, als hätten sie sich Ewigkeiten nicht gesehen.


  Obwohl er nicht lange fort gewesen war, hatte sie ihn doch schon schmerzlich vermisst. Sie seufzte zufrieden, streichelte seine Arme - doch dann löste Rohan sich von ihr.


  „Tut es jetzt vielleicht nicht mehr weh?“, flüsterte er mit einem übermütigen Schimmer in seinen hellen Augen.


  „Fast nicht mehr.“


  „Na schön, ziehen wir etwas anderes vor.“ Er richtete sich auf und deutete auf das große und schwer beladene Tablett. „Ihr Frühstück, Madam.“


  „Danke. Ich könnte Berge verschlingen.“ Sie sprang auf, streichelte ihn im Vorbeigehen und betrachtete hungrig das Essen.


  Beide setzten sich auf das große Bett, das Tablett zwischen ihnen. Kate wurde der Mund wässerig bei dem Anblick: eine Kanne Tee und mit Früchten verzierte Pasteten, Toast mit Butter und Marmelade. Als sie die Haube hob, die einen Teller in der Tablettmitte bedeckte, entdeckte sie Eier und Würste.


  Sie nahmen sich davon, doch dann deutete Kate, während sie an einem Toast knabberte, auf den größten Teller, auf dem noch ein Deckel war.


  „Was befindet sich darunter?“


  „Voila“, sagte er leise und hob die Haube an.


  Kate erstarrte, hörte erst auf zu kauen und schluckte dann hörbar. „Das Buch meiner Mutter.“


  Die Altersspuren waren deutlich erkennbar, zumal es jetzt ohne den groben Stoff, in dem Rohan es in der vergangenen Nacht gefunden hatte, dalag. Sie las den Titel, der auf dem Deckel eingraviert war, vermutlich von einem späteren Besitzer: Le Journal de L’Alchimiste.


  „Gütiger Himmel“, murmelte sie. „Bei all dieser - äh - Aufregung hatte ich es beinahe vergessen.“ Sie warf Rohan einen koketten Blick zu, danach betrachtete sie das Buch, entschied aber augenblicklich, dass es etwas an sich hatte, das ihr nicht gefiel. „Hast du hineingesehen?“, fragte sie den Duke.


  „Ich habe angefangen. Dann fiel dies hier heraus, und ich dachte, ich warte damit besser auf dich.“ Er streckte die Hand nach dem Buch aus, hob den ledernen Deckel und zog einen alten, vergilbten Brief hervor, den jemand hineingelegt hatte. „Ich denke, den solltest du lesen. Wenn du bereit bist.“


  Kate nahm ihm den Brief aus der Hand. „Ist er von meiner Mutter?“


  „Nein, ich glaube, er ist von deinem Großvater, dem Count DuMarin. Er hat ihn an sie geschrieben. Verzeih mir, dass ich ihn vor dir gelesen habe, aber ich wollte mich überzeugen, dass nichts darinsteht, was dich verletzen könnte.“


  „Oh.“ Sie lächelte liebevoll, küsste seine Fingerspitzen und streckte den Arm über das Tablett hinweg, um seine Lippen zu berühren. Anschließend faltete sie den Brief auseinander. „Ich nehme an, ich bin bereit.“


  Kate überflog die ersten Abschnitte. „Oh“, flüsterte sie. „Ich glaube, mein Großvater verfasste diese Zeilen an Mama, als sie sich trennen mussten.“


  »Bist du sicher, dass du das willst?“


  Rohan beobachtete sie eindringlich. Kate nickte und konzentrierte sich auf die französischen Worte, auf die Sprache, in der der Brief geschrieben war. Während Rohan einen Schluck Tee trank, begann sie zu lesen. 


  Meine liebste Gabrielle,


  wir werden uns auf Erden nicht Wiedersehen. Ich wünschte, ich hätte Jahre oder wenigstens Monate Zeit, um zu erklären, was ich tun muss. Aber ich habe weder die Zeit noch den Mut, Dir zu erklären, welche Büchse der Pandora mitmeiner Hilfe geöffnet wurde. Vielleicht kann es Dir eines Tages der Duke of Warrington erklären.


  Abrupt sah Kate auf. „Der Duke of Warrington?“ Verwirrt sah sie zwischen dem Brief und Rohan hin und her. „Mein Großvater kannte deinen Vater?“


  Rohan nickte langsam.


  Entsetzt sah sie ihn an. „Das hast du mir nicht erzählt.“ „Lies weiter“, murmelte er. „Gleich wirst du den Grund dafür verstehen.“


  Als sie wieder den Brief betrachtete, klopfte ihr Herz wie wild. „Was meinte mein Großvater mit der, Büchse der Pandora? Was hat er geöffnet? Weißt du etwas darüber?“


  „Lies einfach weiter, Kate.“


  Sie schaute ihn aufmerksam an. Hier ging etwas Seltsames vor sich. Neugierig las sie weiter.


  Meine einzige Hoffnung besteht jetzt darin, jenen zu helfen, in denen ich stets meine Feinde gesehen hatte. Wie hoch der Preis auch sein mag, wir müssen aufhalten, was sich in Bewegung gesetzt hat, ehe das Chaos ausbricht.


  Sie war verwirrt und spürte, wie ihre Aufregung wuchs. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Zumindest die nächste Zeile ergab wieder einen Sinn:


  ln Amerika wirst Du von alldem hier weit weg und, das hoffe ich zumindest, in Sicherheit sein.


  Das entsprach dem wenigen, was sie aus der Vergangenheit ihrer Mutter wusste.


  Vertraue jenen guten Männern, unter deren Schutz ich Dich stelle. Wie hätte ich wissen sollen, dass es unsere Feinde waren, die die ganze Zeit über recht hatten, während uns irrten? Mögest Du nie einem solchen Irrtum unterliegen, wie ich es getan habe. Alles, woran ich geglaubt habe,wurde umgekehrt. Ich gehe in den Tod und bedaure alles -mein ganzes Leben, in dem ich von den Täuschungen des Rats geblendet war und von meiner eigenen Gier. Aber vor allem bedaure ich, was ich Dir antat im Namen des Glaubens, von dem ich jetzt weiß, dass er nur aus Lügen und Boshaftigkeit bestand.


  „Lieber Himmel, wovon spricht er?“, fragte sie atemlos und sah Rohan an. Sie war blass geworden. „Ich dachte, Großvater wäre zurückgeblieben, um in Frankreich gegen die Jakobiner zu kämpfen ? “ „Nicht ganz.“


  „Du weißt davon?“


  „Ja.“


  „Wie das?“


  „Weil meine Familie ebenfalls darin verwickelt war.“


  „Diese guten Männer, die er erwähnt - meint er damit auch deinen Vater?“


  Rohan nickte nur.


  Kate begriff, dass sie den Brief zu Ende lesen sollte, ehe er ihre Fragen beantwortete.


  Ihr war ein wenig schwindelig, als sie erkannte, dass er Dinge über sie und ihre Familie wusste und kein Wort darüber zu ihr gesagt hatte. Bis jetzt.


  Er musste seine Gründe haben, aber sie hatte ihm genug vertraut, um ihm in der vergangenen Nacht ihre Jungfräulichkeit schenken.


  Sie konnte nicht anders, sie fühlte sich durch seine Geheimnisse ein wenig betrogen. Das plötzliche Gefühl des Misstrauens gegen den Mann, von dem ihr Leben abhing, erschütterte sie, und sie zwang sich, sich auf den Brief zu konzentrieren.


  Meine Tochter, daher musst Du Dich vor dem Zorn des Rates hüten. Sie werden Dich bestrafen wollen für das, was Dein Vater im Begriff steht zu tun. Du kennst ihre Namen ~ oftmals haben sie mit uns diniert. Für Dich sind sie wie Onkel gewesen. Aber in Deinem reinen Kinderherzen Du, wie ich glaube, die Wahrheit geahnt: Ihre Seelensind schwarz. Du sollst wissen, dass ich jetzt ihre Geheimnisse ihren Gegnern anvertrauen werde. Ich habe keineandere Wahl. Der Orden des heiligen Michael ist Europas letzte Hoffnung.


  „Der heilige Michael“, wiederholte Kate und erinnerte sich an die prachtvolle Marmorstatue des Erzengels in der Familienkapelle des Dukes.


  Rohans Gesicht blieb ausdruckslos, daher las sie weiter.


  Was Dich betrifft, meine Liebe, so ist der Band, den ich Deiner Obhut anvertraue, Deine letzte Schutzmöglichkeit. Solltest Du jemals von meinen früheren Freunden bedroht werden, nutze das Journal des Alchemisten, um Deine Sicherheit auszuhandeln. Der Rat wird Dir nichts tun, solange das Buch nicht in seine Klauen gerät. Doch benutze es so wenig wie möglich, damit nicht auch Du von dem Bösen infiziert wirst, das es enthält. Erwähne gegenüber Außenstehenden nichts von dem Journal, und vertraue niemandem, der es von Dir haben will. Es muss in unserer Familie bleiben, denn unser Blut floss in Valerians Adern.


  Kate war sprachlos. Dann schaute sie Rohan erstaunt an. „Mein Ahnherr?“, rief sie. „Valerian, der Alchemist? Deshalb hatte Mama dieses Buch? Der Zauberer, der deine Familie verfluchte? Ich bin seine Nachfahrin?“


  „Wie gut, dass du nicht an Flüche glaubst“, meinte er mit einem vielsagenden Blick.


  Sie konnte kaum sprechen, wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Und doch war das noch nicht alles. Wieder hob sie den Brief hoch und las rasch weiter. Dabei hoffte sie, dass nicht weitere erschütternde Enthüllungen zum Vorschein kamen.


  Und so, mein liebes Kind, müssen wir uns trennen. Möge der Gott, der möglicherweise hinter dem Firmament wohnt, mir verzeihen, ebenso wie Du, für die Fehler, die ich als DeinVater begangen habe. Den Rest meines Lebens werde ich damit verbringen, einiges wiedergutzumachen - wie kurz die Zeitspanne auch sein mag, die mir gewährt bleibt, bis der Rat von meinem Treuebruch erfährt.


  Aber weine Du nicht um mich. Die Information, die ich dem Orden geben kann, soll meine Buße sein für die Hölle, die ich in unserem geliebten Frankreich entfacht habe. Die Tyrannei ist nahe, Gabrielle. Deswegen musst Du nach Amerika gehen. Ich fürchte, dass in Europa bald blutige Tage herrschen werden.


  Damit hatte ihr Großvater recht gehabt.


  Der Brief trug ein Datum aus dem Jahr 1792, und dem waren beinahe fünfundzwanzig Jahre blutiger Kämpfe gefolgt. Napoleons Gier hatte Unruhen über den ganzen Kontinent verbreitet, von der französischen Küste über das fruchtbare Rheintal, über die Alpen, vorbei an der Habsburger Festung in Wien. Sie überzogen Russlands kalte Landstriche, machten aber auch nicht vor dem warmen Süden halt, verbreiteten sich auf den spanischen Ebenen und dem italienischen Stiefel. Nicht einmal die Ottomanen waren von ihnen unberührt geblieben.


  Der einzige sichere Ort war England gewesen, denn Soldaten hatten jede Nacht die Küsten bewacht, bis der große Admiral Lord Nelson Napoleons Arme in der Nähe von Trafalgar geschlagen hatte.


  Rohan beobachtete sie aufmerksam, wartete mit der Geduld eines Raubtiers. Allmählich begriff sie, dass er auf die eine oder andere Weise mit alledem zu tun hatte. Was hatte er in jener Nacht nach ihrem Abendessen gesagt?


  »Ich arbeite für die Regierung in gewissen ... geheimen Anlegenheiten.“


  Sie schluckte schwer und las weiter, beeilte sich, zum Ende des Briefes zu kommen. Sie begann zu ahnen, dass sie da in etwas hineingeraten war, das zu groß für sie sein könnte.


  Die Kronen Europas werden nacheinander fallen - bis sie alle besiegt sind und unter das Regiment des Rats gefallen.


  Aber noch ist nicht alles verloren. Die Ziele des Rats können jetzt nicht weiter verfolgt werden, da ich dem Orden wichtige Informationen über ihre weiteren Pläne anvertraue.


  Denk daran, nicht alles zu glauben, was Du siehst. Ich habe es Dir schon oft gesagt. Der Aufruhr in dieser Welt ist nur eine Illusion, der Trick eines Magiers, um den Blick abzulenken von dem wirklichen Kampf - die unsichtbare Hand hinter all den Thronen und den Mächtigen dieser Erde.


  Ich weiß es. Ich habe dazu beigetragen.


  Lebe wohl, mein Liebling. Für Dich und für Deine Kinder habe ich diese Wahl getroffen. Du bist das Einzige, was ich hinterlasse, auf das ich mit Stolz blicken kann. Mögest Du ein langes Leben in Frieden führen, welche Freude du auch immer in dieser dunklen Welt zu finden vermagst, mein geliebtes Kind. Wärest Du nicht gewesen, hätte mich die Finsternis schon vor langer Zeit verschlungen.


  In Liebe und Trauer - auf ewig, Dein Papa


  Eine Weile saß Kate stumm da.


  Als sie endlich zu Rohan aufsah, erwiderte er ihren Blick sehr ruhig und gefasst.


  „Mein Großvater“, sagte sie schließlich zögernd, „war also eine Art... Informant?“


  „Genau. Und mein Vater war der Agent, der für seinen Fall zuständig war.“


  „Was ist dieser Rat, den er erwähnt - und welche Bedeutung hat der Orden?“


  „Kate ... was ich dir jetzt erzählen werde, darfst du niemals weitersagen. Niemandem. Ich bin nur deshalb bereit, mit dir darüber zu sprechen, weil es dich direkt betrifft, vor allem jetzt, da du ein Ziel geworden bist. Aber auch, weil du es verdienst, die Wahrheit über deine Abstammung zu erfahren. Du musst mir dein Wort darauf geben, niemals jemandem preiszugeben, was ich dir jetzt mitteile. Viele Leben stehen auf dem Spiel, auch deines und meines. Kannst du mir das versprechen? Wenn nicht, dann habe ich schon zu viel gesagt.“


  „Natürlich verspreche ich das“, bemerkte sie verwundert. „Gut.“ Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Hände locker verschränkt. Einen Moment lang war er still und überlegte, wie er beginnen sollte. Dann wandte er sich ihr zu. „Erinnerst du dich an das Drachenbuch, das du gefunden hast?“ Sie nickte.


  „Du hattest recht“, sagte er. „Die Drachen sind symbolisch zu sehen. Es geht dabei um einen Kampf zwischen Gut und Böse, der seit Hunderten von Jahren ausgetragen wird. Ein geheimer Krieg, der im Schatten stattfindet.“ Er stand auf und ging im Raum hin und her. „Meine Vorfahren waren von Anfang an dabei seit dem Mittelalter. Ebenso sind deine französischen Vorfahren, die Familie DuMarin, seit vielen Generationen daran beteiligt, von dem Alchemisten Valerian bis zu dem Zeitpunkt, da dein Großvater seine Meinung änderte.“


  „Beteiligt woran?“, fragte sie und erbleichte.


  Er sah sie einen Moment lang an. „Deine Familie gehörte zu einer sehr dunklen, sehr gefährlichen Organisation von Verschwörern, bekannt als Rat der Prometheusianer. Wir schätzen, dass es insgesamt weniger als tausend sind ...“


  „Wir?“, unterbrach sie ihn.


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, der ihr sagte, sie solle sich in Geduld fassen. „Die Anführer der Prometheusianer sind von vornehmer Abstammung, sehr reich und nehmen wichtige Stellungen an allen europäischen Höfen ein. Einige der Regenten tragen Kronen, aber meistens sind sie nur die Schoßhunde und Marionetten der Prometheusianer.“ Er zuckte die Achseln. »Diese Männer tun so, als dienten sie ihren jeweiligen Herrschern. Tatsächlich aber folgen sie insgeheim ihrer eigenen gut organisierten Agenda.“


  »Welche Agenda?“


  »Sie drängen sich in die Hallen der Macht. Das können alle möglichen Ämter sein, Generäle oder Ratgeber, Schatzmeister, Richter, königliche Leibärzte, Priester, wichtige Mitglieder der Aristokratie- sogar bestimmte Künstler. Doch hinter dieser Maske gehört ihre Loyalität anderen. Die Illustration, die du in dem Drachenbuch gesehen hast - das Drachenei. Erinnerst du dich?“


  Sie nickte, stumm vor Entsetzen.


  „Es ist das Zeichen der Eingeweihten. Jeder, der ein Mitglied der Prometheusianer wird, erhält das Zeichen Non serviam auf den Körper eingebrannt. Denn du musst wissen, dass diese Teufel nicht nur von politischem Ehrgeiz getrieben sind. Ihre Wurzeln haben sie im Okkulten. Deshalb haben sie ein solches Interesse an Menschen wie Valerian und seiner schwarzen Magie.“ „Meine Vorfahren waren auf der Seite des Bösen?“, rief sie entsetzt aus. „Aber du wirst mir niemals einreden können, dass Mama böse war.“


  „Nein, nein. Lady Gabrielle hatte nichts damit zu tun. Sie war, soweit ich weiß, unschuldig.“ Er zögerte. „Ist es dir lieber, wenn ich aufhöre? Nach allem, was du durchgemacht hast, ist dies hier vielleicht zu viel ...“


  „Nein, ich will es hören. Du hast mir über meine Familie in diesen wenigen Augenblicken mehr erzählt, als ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Ich brauche diese Informationen, Rohan. Ich muss wissen, wer ich bin. Bitte, sprich weiter.“


  Er nickte und sah sie zärtlich an. „Die Prometheusianer halten sich selbst nicht für böse, was sie umso gefährlicher macht. In ihrer eigenen Sichtweise sind sie wohltätig und benutzen nur die dunklen Kräfte, um das verbreiten zu können, was sie für das Gute halten. Doch der eigentliche Beweis dessen, was sie sind, ist in dem erkennbar, was sie glauben. Für sie rechtfertigt das Ziel alle denkbaren blutigen Mittel.“


  „Woran glauben sie?“, fragte sie leise.


  „Sie billigen dem menschlichen Leben keinen Wert zu, auch nicht der menschlichen Würde. Jeder ist entbehrlich, jeder kann geopfert werden für das, was sie das größere Gut nennen. Natürlich steht hinter dieser ganzen hohen Philosophie nichts anderes als die Gier nach Macht.“ Er sah sie einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen an, dann fuhr er fort mit seinen Erklärungen.


  „Die Menschheit besteht für sie aus nichts anderem als den Figuren auf einem Schachbrett, so wertvoll wie eine Herde Schafe. Ganz egal, wie human ihre Reden sind, sie sind überzeugt von ihrer Überlegenheit. Zum Glück jedoch haben sie auch Gegner."


  Er hielt inne und trat ans Fenster.


  Kate beobachtete ihn mit angehaltenem Atem.


  Rohan blickte einen Moment lang hinaus, schließlich drehte er sich zu ihr um. „Ich gehöre einem geheimen Orden an, der gelobt hat, die Prometheusianer auszurotten und sie zu zerstören, ehe sie zu viel Macht gewinnen. Er heißt der Orden des Erzengels Michael.“


  „Die Statue in der Kapelle.“


  „Ja.“ Er nickte mit einem Anflug von Familienstolz im Blick. „Meine Familie ist seit den Anfängen daran beteiligt, seit der Zeit des dritten Kreuzzugs unter Richard Löwenherz. Mein Vater war einer der größten Krieger des Ordens. Und was mich betrifft, so wurde ich seit meiner Geburt ausgebildet und unterrichtet, um in seine Fußstapfen zu treten.“


  Sie dachte an den Waffensaal und seine Übungen mit der ungewöhnlichen, lanzenartigen Waffe.


  Endlich begann sie in all dem einen Sinn zu erkennen.


  „Ich war noch ein Junge zur Zeit der Französischen Revolution. Die ganze Welt war entsetzt über den Sturm auf die Bastille und die Gefangennahme der französischen Königsfamilie. Aber bald schon erkannten die Anführer des Ordens Zeichen dafür, dass die Anführer der Prometheusianer hier die Fäden gezogen hatten. Die Gruppe meines Vaters brachte einige Agents Provokateurs der Prometheusianer zur Strecke, deren Aufgabe es gewesen war, den Mob anzustacheln. Du verstehst - je mehr Blut und Chaos sie in den Straßen verursachen konnten, desto verzweifelter verlangten die Menschen nach einer Autorität, die sie als besser erachteten, um die Ordnung wiederherzustellen. Der Plan war, dass das Volk selbst nach einer neuen Regierung verlangt, die bald einen Druck ausüben würde, dem niemand entrinnen könnte. Den Prometheusianern waren Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit - die Ideale der Revolution - egal. Ich kann dir versichern, die Freiheit der Menschen ist das, was ihnen am wenigsten am Herzen liegt. Aber sie sind sehr geschickt darin, die politischen Leidenschaften und Philosophien zu ihrem Zweck zu nutzen, den richtigen Augenblick zu erkennen. Religiöser Fanatismus, Vorurteile, die Verfolgung der Juden und anderer


  Gruppen - was gerade passt, das wird aufgegriffen, solange sie fügsame Gefolgsleute in die Finger bekommen, deren Zorn sie in die richtige Richtung lenken können.“


  „Das ist wirklich ein böses Spiel.“


  „Ja. Hunderte von Jahren benutzten sie dieselbe Strategie, das Abschlachten all jener, die zu den oberen Klassen Frankreichs gehörten, und derer, die jenen nahestanden. Nicht, dass es nicht nötig wäre, Dinge zu verbessern, aber Frauen und Kinder hätten bei diesen öffentlichen Hinrichtungen nicht auch ausgelöscht werden müssen.“


  Sie schüttelte den Kopf und schauderte.


  „Als dein Großvater der Exzesse gewahr wurde, wusste er, dass die Dinge außer Kontrolle geraten waren. Da nahm er Kontakt zum Orden auf.“


  „Zu deinem Vater.“


  „Ja. Weißt du, die Dukes of Warrington pflegten schon sehr lange Verbindungen zum Ring der örtlichen Schmuggler. Sie sind uns sehr nützlich. Count DuMarin brauchte ein Schiff, um seine Tochter nach Amerika zu bringen. Mein Vater bot ihm an, den kühnsten und geschicktesten Kapitän zu beschaffen, den er kannte. Dieser würde sie nach New Orleans bringen, ohne dass jemand etwas davon bemerkte. Er wählte Gerald Fox.“


  Sie starrte ihn an. „Mein Vater war - einer von Caleb Doyles Schmugglern?“


  „Ganz so würde ich es nicht ausdrücken, aber im Grunde ist es nicht falsch. Caleb Doyle und Gerald Fox kannten sich aus früheren Tagen. Deshalb war Caleb so begierig darauf, dich loszuwerden. Falls Kapitän Fox noch am Leben ist, wie anzunehmen ist, würde Caleb gewiss nicht mit ihm streiten wollen. Er hat dich mir überlassen, weil er Angst hatte. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte.“


  „Aber mir wurde immer gesagt, der Name meines Vaters wäre Madsen - wie kannst du sicher sein, dass es Gerald Fox war, der meine Mutter mit auf See nahm?“


  „Ich war dabei, als deine Eltern einander vorgestellt wurden „Was?“


  „Count DuMarin blieb in London, beschützt im Hauptquartier des Ordens, aber deine Mutter wurde nach Kilburn Castle gebracht, um von hier aus nach Amerika zu reisen. Ich war damals ungefähr zehn Jahre alt und beobachtete die Angelegenheiten meines Vaters von der Galerie aus, als ich sie sah.“


  „Du hast meine Mutter gesehen?“ Das ganze Zimmer schien sich zu drehen, als sie ihn ungläubig ansah. „Sie war hier? Genau hier - in Kilburn Castle?“


  Er nickte und lehnte sich an den Bettpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. „Sie war verschleiert, trug schwarze Trauerkleidung - ich nehme an, weil beinahe jeder, den sie kannte, zur Guillotine geführt worden war. Das arme Ding. Ich habe also kaum einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen können. Aber sie hielt dieses Buch in den Armen.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Band, den sie aus dem Verschlag über Charleys Werkstatt geholt hatten. „In jener Nacht hat mein Vater sie Kapitän Gerald Fox vorgestellt. Ihrem zukünftigen Ehemann und deinem Vater.“ „Papa ...“


  „Ja. Sie waren nur kurz hier. Fox hat Lady Gabrielle zu seinem Schiff geleitet, und das war, so fürchte ich, das letzte Mal, dass der Orden sie gesehen hat. Ihr Schicksal blieb uns ein Rätsel. Kurz danach kam ich in die Schule, in der meine Ausbildung begann. Als der Orden erkannte, dass es mit den Prometheusianern wieder von vorn anfing, entschied man, dass wieder zukünftige Krieger gebraucht wurden. Daher gingen die Sucher los, und ich war einer der Jungen, die erwählt wurden. Inzwischen war mein Vater mit seiner Gruppe aufgebrochen, um die Prometheusianer aufzuscheuchen - mit den Informationen, die er von deinem Vater hatte.“


  Kate starrte ihn staunend an. Er selbst war ernst geworden, hatte sich in seinen Gedanken verloren.


  »Auf jener Mission starb mein Vater“, sagte er schließlich. » Das verstärkte nur meinen Wunsch, der beste Jäger zu werden, den der Orden je gehabt hatte.“


  »Jäger?“, fragte sie. „Was meinst du damit? Was ist deine Rolle bei all dem hier, Rohan?“


  Einen Moment lang sah er sie nur an. „Ich jage Prometheusianer und töte sie “ „Du tötest sie?“, flüsterte sie.


  Er nickte ohne eine Spur von Bedauern im Blick.


  Kate schaute zur Seite. Unter seiner Kühle erschauerte sie, und sie ertrug den intensiven Ausdruck in seinen Augen nicht. „Daher hast du die Narben.“ Gleich darauf holte sie tief Luft. „In mir fließt das Blut der Prometheusianer. Bin ich deswegen deine Feindin?“


  „Nein. Ich weiß, du bist unschuldig, genau wie deine Mutter es war.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Eine Weile warst du nicht sicher, oder?“


  „Ich könnte dir niemals wehtun, Kate. Fluch hin oder her.“


  „Ich verstehe.“ Eine Zeit lang dachte sie über seine Enthüllungen nach, dann fragte sie: „Wie tötest du sie? Deine Feinde, meine ich.“


  Er zuckte zusammen. „Das willst du nicht wissen.“


  „Doch.“


  „Sehr effizient“, erwiderte er.


  „Ah.“ Vielleicht hatte er recht. Vielleicht wäre es besser, wenn sie keine Einzelheiten wusste. „Fragst du dich jemals, ob einer von ihnen es vielleicht nicht verdient hat?“


  „Sie verdienen es alle“, erwiderte er mit einer Heftigkeit, die ihr zeigte, dass er sich diese Frage nicht stellte. „Sie sind böse. Sie zu töten kann bedeuten, Tausenden von Menschen das Leben zu retten. Außerdem steht es mir nicht zu, Fragen zu stellen. Andere sind darauf spezialisiert, Geheimnisse herauszufinden. So etwas mache ich auch, aber meine Spezialität ist es, das Ziel zu eliminieren.“


  „Du meinst, deine Feinde zu töten.“


  „Die Entscheidung kommt von oben. Wenn der Orden mit einen Namen nennt, führe ich meinen Auftrag aus.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich verstehe.“


  „Wirklich?“, fragte er und sah ihr direkt in die Augen.


  „Ich glaube schon.“ Sie schluckte. „Du bist also ein Attentäter, ein Todesbringer.“


  „Genau das bin ich.“ „Ah.“ Es war ein Glück, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die schnell in Ohnmacht fielen. Liebe Güte, sie war gerade die Mätresse eines Auftragskillers der Regierung geworden!


  In ihrem Kopf drehte sich alles, aber obwohl schockiert, war sie nicht überrascht. Dinge, die sie vorher nicht verstanden hatte, ergaben auf einmal einen Sinn.


  Dennoch konnte sie eines nicht verstehen: Rohan hatte es zugelassen, dass sie sich ihm hingab, ohne ihr etwas so Bedeutungsvolles zu sagen. Er musste gewusst haben, dass das ihre Antwort geändert hätte. Er hätte dann seinen Willen durchsetzen müssen.


  Allmählich begann sie zu glauben, dass der Duke eine Seite besaß, die nicht immer angenehm war. Aber natürlich musste er die haben, in Anbetracht seines Berufes, oder?


  Er sah sie an, die Arme verschränkt, und wartete auf eine weitere Reaktion von ihr.


  Kate wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war ihm nicht wirklich böse, aber wie viel mehr gab es noch, was sie über diesen Mann nicht wusste?


  Er hatte ihr nicht wehtun wollen, aber ein Teil von ihr fühlte sich, als wäre sie durch eine List dazu gebracht worden, mit ihm zu schlafen. Doch er gehörte nicht zu den Männern, über die sich eine sensible Person aufregen sollte. Alles in allem war es jetzt zu spät, um etwas zu bedauern.


  »Sag etwas!“, murmelte er.


  „Nun - jetzt verstehe ich, warum die Schmuggler solche Angst hatten, dich zu verärgern“, brachte sie schließlich heraus und versuchte, heiter zu klingen.


  »Davon wissen sie nichts.“


  »Dennoch - das erklärt vieles.“


  Er runzelte die Stirn, als wäre er nicht sicher, was er von ihren Worten halten sollte.


  »Warum hat der Orden einen Duke für eine solche Aufgabe gewählt?“, fragte sie. „Bist du nicht zu wertvoll für so etwas?“


  »Um mein Land zu beschützen?“ Er verschränkte seine Arme. »Nein. Außerdem geht es auch um Möglichkeiten. Für einen ist Mann meines Ranges stehen die meisten Türen offen. Für mich ist es einfach, in die Nähe der regierenden Dummköpfe zu gelangen, die meistens nicht einmal wissen, dass ihnen Gefahr droht.


  „Sicher.“ Kate senkte den Blick und versuchte zu verstehen, was er gerade gesagt hatte. Sie erinnerte sich an ihr erstes gemeinsames Essen, daran, wie er ein paar zynische Scherze darüber gemacht hatte, dass sie dem Sensenmann entkommen waren.


  Jetzt ließ der Gedanke an diesen Spott sie erschauern. Sie spürte, dass er sie aufmerksam beobachtete.


  „Du bedauerst die vergangene Nacht.“


  „Nein.“ Sie sah zu ihm auf. „Aber Rohan - du hättest es mir sagen sollen.“


  „Ich sage es dir jetzt. Es war unmöglich, bis ich sicher war, dass ich dir vertrauen konnte.“


  „Hast du deshalb mit mir geschlafen? Um herauszufinden, ob ich noch Jungfrau bin?“ In einem plötzlichen Anflug von Ärger stand sie auf. „Hast du mich wieder geprüft? Wie bei jenem Abendessen, als du mich fast zu Tode erschreckt hast?“


  Er sah sie nur an.


  „Mein Gott!“


  „Kate, versuch das Risiko zu begreifen, das ich eingehe, indem ich dir das alles hier erzähle. Nur einige wenige Kabinettsminister und ein paar Mitglieder der königlichen Familie wissen überhaupt von der Existenz des Ordens. Jeder andere glaubt, das wäre nur eine Legende. In dem Geheimnis liegt ein Teil unseres Erfolgs. Wir unterstehen nur der Krone, aber nicht einmal der Prinzregent kennt die ganze Wahrheit, solange die Krankheit des Königs nicht schlimmer wird. Was meine Ordensleute in London sagen werden, wenn sie erfahren, dass ich dich hier hineingezogen habe, das will ich mir lieber nicht vorstellen, vor allem nicht, da in deinen Adern das Blut der Prometheusianer fließt.“


  „Was können sie tun?“, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Gedanken. Der Punkt ist - ich hätte dir das nicht alles sagen müssen. Ich wollte es, weil du mir nicht gleichgültig bist, also wirf mir nicht vor, dass ich unentschlossen bin. Ich weiß, wie beunruhigend das alles für dich ist, da du noch nicht einmal sicher sein kannst, wie du eigentlich heißt. Ich verstehe, dass all das nicht leicht zu ertragen ist. Aber ich dachte, dass zumindest ein wenig Frieden dadurch finden könntest, dass du die Wahrheit hörst. Und was die letzte Nacht betrifft - verdammt, ich bedaure, dass ich nicht Lord Byron bin. Ich schreibe keine Liebesgedichte. Aber ich schwöre dir bei meiner Ehre, dass die letzte Nacht mir mehr bedeutet hat, als du jemals erfahren wirst.“ Sie sah ihn eine geraume Weile an. „Ich mache mir nichts aus Liebesgedichten“, sagte sie leise.


  „Gut“, murmelte er. „Denn ich fürchte, du wirst keine bekommen.“


  Oh Rohan. Du Biest. Seine Enthüllungen waren nicht einfach zu verkraften, aber sie musste zugeben, dass das alles einen Sinn ergab. Sie zeigten ihr, warum er sie weggestoßen hatte, trotz der Anziehung, die zwischen ihnen bestand. Bis zur letzten Nacht war er nicht sicher gewesen, ob sie nicht doch seine Feindin war.


  Sein Misstrauen tat ihr weh, aber wenigstens war er offen zu ihr.


  Er räusperte sich und kehrte zurück zu einem geschäftsmäßigeren Auftreten. „So, eine letzte Sache gibt es noch, die du wissen musst.“


  »Oh je.“ Sie machte sich auf alles Mögliche gefasst. „Was jetzt?“


  »Es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass O’Banyon für die Prometheusianer arbeitet. Einer der obersten Anführer des Kults, James Falkirk, ist vor einer Weile in London gesehen worden. Es ist möglich, dass er der alte Mann ist, den O’Banyon den Doyles gegenüber erwähnte.“


  Sie versuchte sich zu erinnern. „ Richtig - der namenlose Lord, der O’Banyon aus Newgate herausholte und ihn bezahlte, damit er mich entführte, oder?“


  »Ja.“


  »Dieser James Falkirk könnte also derjenige sein, der meinen Vater an Land locken will?“ Sie versuchte, ruhig zu klingen, aber ihr Puls ging viel zu schnell.


  Er nickte. „Unseren Informationen zufolge glaubt Falkirk fest an all diesen okkulten Hokuspokus. Er ist genau der Mann, der besessen davon sein könnte, das Grab des Alchemisten zu finden. Wir sprachen ja schon darüber, dass dein Vater möglicherweise der einzige lebende Mensch ist, der weiß, wo es liegt.“


  „Stimmt“, murmelte sie. „Deswegen haben sie mich ja nach deiner Theorie entführt. Damit Papa nach England zurückkehrt und ihnen zeigt, wo das Grab ist.“


  „Um alles noch etwas komplizierter zu machen - vor einiger Zeit haben die Prometheusianer einen unserer Agenten gefangen. Wir glauben, dass James Falkirk derjenige ist, der Drake gefangen hält und ihn vermutlich foltert, damit er sich gegen uns wendet.“ „Wie schrecklich!“, stieß sie hervor.


  „Das ist es, aber all das könnte uns zum Vorteil gereichen. Wenn O’Banyon Falkirk gegenüber verpflichtet ist und Falkirk Drake festhält, könnte das erwartete Treffen mit dem Entführer uns helfen, unseren vermissten Agenten aufzuspüren. Nach dem, was wir von unseren Quellen erfahren haben, hat Drake nur deshalb noch nicht gestanden, weil er das Gedächtnis verloren hat. Was immer sie ihm angetan haben, der Verstand des armen Kerls brach zusammen.“


  Kate starrte ihn an. Sie war blass geworden. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn so etwas jemals dir zustieße.“


  „Keine Sorge, das wird nicht geschehen. Drake hätte niemals lebend gefasst werden sollen, und das wusste er, aber aus welchen Gründen auch immer hat er das Protokoll nicht beachtet.“ Er verstummte abrupt und senkte den Blick.


  „Du meinst, er hätte sich das Leben nehmen müssen? Ist es das, was du tun würdest?“


  Er ging auf diese Frage nicht ein. „Du hast nichts zu befürchten, Kate. Wenn sie jemals versuchen sollten, sich dir zu nähern, werde ich ihnen die Glieder einzeln ausreißen.“


  „Ich weiß, dass du das tun würdest“, murmelte sie. „Ich mache mir auch nicht um mich Sorgen, sondern um Papa - falls er wirklich noch am Leben ist.“


  Rohan schüttelte den Kopf. „Du kannst einfach nicht daran glauben, oder?“


  Sie sah ihn nur an. „Kannst du auch für seine Sicherheit sorgen? Ich bin nur der Köder, er ist das eigentliche Ziel. Jetzt, da| du mir gesagt hast, wie diese Prometheusianer vorgehen, habe ich Angst vor dem, was sie ihm vielleicht antun könnten.“


  „Kate, er ist Gerald Fox. Dein Papa frühstückt rostige Eisennägel. Die bloße Erwähnung seines Namens genügt, um Caleb und seine Jungs erzittern zu lassen. Der Seefuchs, wie sie ihn nennen, ist der verdammte Schrecken der Meere.“


  Sie lächelte traurig. „Ich erinnere mich anders an ihn.“ „Woran erinnerst du dich?“


  „Für mich war er der liebevollste und zärtlichste Kuschelbär.“ „Nun, du bist sein kleines Mädchen. Zweifellos kennst du eine Seite von ihm, die sonst niemand zu sehen bekommt.“


  „Wirst du ihm helfen, Rohan?“


  „Natürlich will ich das. Um deinetwillen.“


  „Danke“, flüsterte sie.


  Im selben Augenblick klopfte es an der Tür. „Hoheit!“ Es war Eldred, und seine Stimme klang dringend. „Caleb Doyle hat gerade den Brief gebracht - der, auf den Sie warten!“


  Kate holte tief Luft. Rasch blickte sie zu Rohan. „Von O’Banyon?“


  Er ging zur Tür, öffnete sie und nahm einen kleinen, zusammengefalteten Zettel vom Tablett des Butlers. „Danke, Eldred.“ „Haben Sie Anweisungen für Mr Doyle? Er wartet unten.“ „Nein. Sagen Sie ihm, er kann ins Turmzimmer gehen und seinen Neffen besuchen, wenn er das möchte, als Belohnung dafür, dass die beiden kooperiert haben.“


  „Gut, Sir.“


  Rohan nickte und schloss die Tür, dann blickte er auf den Umschlag, als er wieder zu ihr zurückkam. „Nun, das sollte interessant werden. Er ist an Denny Doyle adressiert.“ Mit spöttischem Blick brach er das Siegel aus schmutzigweißem Wachs.


  Kate verzog vor Abscheu das Gesicht, als sie an O’Banyons lüsternes Gesicht dachte. „Er hat mich geschlagen“, erklärte sie plötzlich.


  Rohan drehte sich um und starrte sie an. „Was?“


  »Das hätte ich wohl nicht sagen sollen.“


  »O’Banyon hat dich geschlagen?“ zuckte die Achseln.


  »Ins Gesicht?“, fragte er.


  ”Er hat mich geschlagen, weil ich mich gewehrt habe.“ „Ich verstehe.“ Rohan blickte ins Leere. Jeder Muskel seines Körpers schien angespannt zu sein. Ganz plötzlich sah er wie der Attentäter aus, der er war. „Nun, das wird er nie wieder wagen.“


  „Was wirst du tun?“


  Er zog nur eine Braue hoch, das genügte als Antwort.


  „Es war nicht sehr schmerzhaft. Kein Anlass für irgendwelche Exzesse.“


  „Überlass das mir, Kate“, sagte er höflich und öffnete den Umschlag, er selbst wirkte dabei kühl und sachlich.


  Gespannt sah sie ihm zu.


  Seit ihrer Entführung hatte sie sich nach Gerechtigkeit gesehnt. Aber jetzt, da sie wusste, dass diese Gerechtigkeit beinahe garantiert war, schien sie auf einmal gar nicht mehr so bedeutend zu sein. Allein das Wissen, dass Rohan bereit war, sie zu verteidigen, genügte ihr.


  „Was schreibt der Schurke?“, fragte sie, als er rasch die wenigen Zeilen überflog.


  Er reichte ihr den Brief. „Sieht aus, als müssten wir nach London reisen.“


  „Nach London?“, rief sie aus und setzte sich rasch auf. „Dorthin wollte ich schon immer, wenn auch vielleicht nicht unter diesen Umständen.“


  „Keine Sorge“, sagte er und zupfte liebevoll an ihrem Haar. „Bald wird es vorbei sein, und dann zeige ich dir die Stadt.“


  „Das würde mir sehr gefallen“, murmelte sie, während er das Zimmer durchquerte. Einen Moment lang war sie gegen ihren Willen durch seinen herrlichen Körper abgelenkt.


  Sie betrachtete die glänzenden Stiefel, die lässige Eleganz seiner Kleidung, seine Größe, sein schwarzes Haar, sein schönes Gesicht.


  „Was ist?“


  „Nichts.“ Sie unterdrückte ein Seufzen. Selbst jetzt, da sie die Wahrheit über ihn kannte und wusste, dass er eine Art Spion für die Krone war, ein Mörder, ein Lügner und, wenn es notwendig war, auch gnadenlos - selbst jetzt fühlte sie sich ähnlich stark zu ihm hingezogen wie in der vergangenen Nacht.


  Sie musste wirklich in schlechter Verfassung sein, dass sie ihm derart verfallen sein konnte. Aber auch wenn sie Dutzende Male ihre Jungfräulichkeit zu verschenken gehabt hätte, so würde sie diese mit Vergnügen immer ihm schenken.


  Es war sinnlos, sich gegen ihn zu wehren. Er war vollkommen unwiderstehlich.


  Voller Unbehagen löste sie den Blick von ihrem Beschützer und betrachtete den Brief. Es fiel ihr schwer, auch nur das Blatt zu berühren, das O’Banyon mit seinen schmutzigen Fingern angefasst hatte.


  Denny,


  bring das Paket nach London. Achte darauf, dass es im Verborgenen bleibt, vor allem in der Stadt. Wenn Du dort bist, dann geh nach Einbruch der Dunkelheit zum Geschäft des Rattenfängers in Shadwell. Der Mann dort weiß, wo ich zu finden bin. Nimm das Paket mit. Schicke nach mir, und ich werde Dich dort treffen. Hier ist alles bereit, komm rasch. Der alte Mann wartet nicht gern.


  O.


  „Paket?“ Mit einem verächtlichen Schnauben warf Kate den Brief beiseite. „Wie kann er es wagen, mich so zu nennen? Und der Laden des Rattenfängers? Wie passend.“


  Rohan antwortete nicht. Er war jetzt ganz geschäftsmäßig und trug mehrere Gegenstände zusammen, die er mitnehmen wollte, darunter auch den Kasten, der im Waffensaal auf dem Tisch gestanden hatte.


  „Wann brechen wir auf?“, fragte sie.


  „Morgen bei Tagesanbruch. Wir treffen heute alle nötigen Vorbereitungen. Um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter wird die Reise mindestens drei Tage dauern. Wenn wir uns darüber hinaus verspäten, könnten sie misstrauisch werden.“


  Sie seufzte tief und sah ihm sehnsüchtig zu.. „Müssen wir wirklich gehen?“, fragte sie. „Ich will hier lieber doch nicht weg.“ »Ach, wirklich?“ Er lächelte. „Ich kann mich an eine Zeit erinnern, die noch gar nicht so lange her ist, da war dieses Schloss der letzte Ort, an dem du sein wolltest. Bist du nicht das Mädchen, das die Absicht hatte, sich ins Meer zu stürzen, nur um meinen Klauen zu entfliehen?“


  Sie sah ihn an, biss sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, ehe die Antwort entschlüpfen konnte, die ihr in den Sinn gekommen war. Das war, ehe ich mich in dich verliebt habe. Gütiger Himmel.


  Sofort blickte sie zu Boden. Zum Glück bemerkte Rohan nichts, sondern fuhr weiter fort zu packen.


  Oh weh. Sie fürchtete, dass das stimmte. Der wahre Grund, warum sie die letzte Nacht hatte geschehen lassen. Es war auch der Grund, warum sie gefragt hatte, ob es ihn stören würde, wenn sie sich in ihn verliebte. Sie hatte es nur nicht zugeben wollen, weil sie bis zu seinem skandalösen Angebot geglaubt hatte, ihn niemals haben zu können.


  Sie zog den warmen Hausmantel enger um sich und fühlte sich plötzlich verloren, völlig unfähig, etwas zu tun.


  „Also zieh dich an“, sagte er mit einem kleinen Lächeln, als er ihr Zögern bemerkte. „Wie soll ein Mann nachdenken, wenn eine verführerische Frau halb nackt hier herumliegt? Du, meine Liebe, lenkst mich viel zu sehr ab.“


  Sein Blick, so voller Verlangen, bezauberte Kate. Er allein konnte dafür sorgen, dass ihr an diesem kalten Tag warm wurde.


  Ihr Herz tat weh, obwohl die Vernunft ihr sagte, sie müsste bei ihm außerordentlich vorsichtig sein. Dass sie so einen Mann bekommen hatte!


  Ganz plötzlich dachte sie daran, dass sie sterben würde, wenn sie ihn nicht behalten könnte.


  Allein daran zu denken reichte aus, um nach London zu gehen. Schließlich war sie nur seine Mätresse - und sollte sich entsprechend verhalten.


  Sie erhob sich von seinem Bett und ließ den Hausmantel ein Stück weit von ihren Schultern gleiten, als sie barfuß zur Tür ging. „Wie Sie wünschen, Hoheit.“


  Er sah ihr mit starrem Blick nach, schien versucht, sie zu packen, aufs Bett zu werfen und sie noch einmal zu nehmen.


  Doch sie ließ ihm nicht die Zeit, diesem Impuls nachzugeben. Kate warf ihm von der Tür her eine Kusshand zu, ehe sie den Mantel wieder hochzog. Dann trat sie hinaus in den zugigen Gang, ging zurück zum Gästezimmer, um ihre wenigen, schlecht sitzenden und gestohlenen Kleider einzusammeln.


  Unterwegs blieb sie stehen und blickte die Treppe hinunter. Es war seltsam, aber sie würde diesen Ort vermissen.


  Auf Wiedersehen, Graue Lady, wo immer Sie sein mögen. Ich wette, es war nicht Ihr Lord Kilburn, der Sie ermordet hat.


  Kate hatte lange genug im Schloss gelebt, um sich eine eigene Meinung zum Kilburn-Fluch gebildet zu haben. Als direkte Nachfahrin des Alchemisten hielt sie das alles für Unsinn. Genau wie in Mrs Radcliffes Romanen musste es am Ende eine vernünftige Erklärung für alles geben, was zuerst wie etwas Übernatürliches aussah.


  Die Warringtons konnten nicht verflucht sein. Sie hatten zu viel Ehre im Blut. Wenn alle Rohan ähnelten, waren sie gewiss nicht fähig gewesen, einer Frau wehzutun. Schließlich ging es ihm immer nur darum, für ihre Sicherheit zu sorgen, unabhängig davon, was er sonst noch alles getan hatte. Es war nur eine Legende.


  Doch Rohan davon zu überzeugen wäre gewiss unmöglich. Andererseits - solange er daran glaubte, würde er sich niemals eine Ehefrau nehmen. Sie würde ihn vielleicht niemals teilen müssen.


  Hm. Das war ein Gedanke, der einer Kurtisane würdig war. Sie ging weiter, in ihr Zimmer.


  15. Kapitel


  Die Reise nach London dauerte vier anstelle der drei Tage, die Rohan vorhergesagt hatte. Das schlechte Wetter Ende Januar war daran schuld. Die Gruppe reiste in zwei Kutschen: Rohan und Kate saßen in seinem geräumigen, luxuriösen Gefährt; Eldred, Parker, Wilkins und Peter Doyle folgten ihnen in einem anderen geschlossenen Wagen. Einige der schwarz gewandeten Wachsoldaten begleiteten sie, verkleidet als livrierte Diener, Kutscher und Knechte.


  Gelegentlich mussten die Kutschen anhalten, weil eine Schneeverwehung die Weiterfahrt auf den einsamen Landstraßen verhinderte. Dann sprangen die Männer hinunter, packten ihre Schaufeln und machten den Weg frei für Pferde und Wagen.


  Kate störten diese Verzögerungen nicht im Geringsten. Der Kutsche mangelte es nicht an Komfort, und sie genoss die Stunden, die sie allein mit Rohan verbringen konnte. Es fühlte sich eher an, als würden sie eine Vergnügungsreise unternehmen, als dass sie sich mit Menschen auseinandersetzen wollten, die nach ihrem Blut trachteten. Zwar hatte ihr Vertrauen in ihn nach all seinen Enthüllungen einen Dämpfer erlitten, doch sie hatte den Entschluss gefasst, sich dem zu stellen.


  Sie verbrachten die Reise mit Reden, erfreuten sich an ihrer Gesellschaft und versuchten gemeinsam, das Journal des Alchemisten zu verstehen.


  Es war ein sehr erhellendes Buch. Es enthielt Einträge, die von verschiedenen Generationen der DuMarins verfasst waren und einen Blick auf Aktivitäten der Prometheusianer während der letzten Jahrhunderte erlaubten.


  Einige Seiten waren in einem Code verfasst, aber aus den Teilen, die in einfachem Französisch geschrieben waren, erfuhren sie, dass die religiösen und politischen Zusammenstöße des sech zehnten und siebzehnten Jahrhunderts den Prometheusianern viele Möglichkeiten geboten hatten. Es gab sogar ein paar verblüffende Einzelheiten darüber, wie sie ihre Hand beim großen Brand von London 1666 im Spiel gehabt hatten, offenbar ein Schlüsseljahr für ihren okkulten Glauben. Im frühen achtzehnten Jahrhundert war es dann notwendig geworden, das Grab des Alchemisten zu verlegen, denn es wäre beinahe durch den Orden entdeckt worden.


  ln dem Journal stand zu lesen, bei der Wahl des neuen Platzes für die Überreste des verehrten Zauberers sei es wichtig gewesen, einen großen und kunstvollen unterirdischen Platz zu bauen, wo die Prometheusianer trainieren und ihre Rituale ausüben könnten.


  Weiter hieß es, diesen Komplex zu bauen, der einfach nur das Grab des Alchemisten genannt werden würde, hätte beinahe dreißig Jahre gedauert und ihre gesamten Fähigkeiten gefordert.


  Valerians Sarg und die geheimen Schriftrollen befanden sich anscheinend in einer Geheimkammer, vollkommen versiegelt, und zwar in einem Teil der unterirdischen Anlage. Was die Lage der Geheimkammer anging, so blieb das Buch vage, aber Kate gelang es herauszufinden, warum dieses mysteriöse Bauwerk nicht mehr genutzt wurde.


  Während Charles Edward Stuart im Exil in Frankreich gewesen war, hatten die Prometheusianer sich für den Anspruch dieses schottischen Prinzen auf den englischen Thron interessiert. Mit anderen Worten - sie hatten ihren Vorteil gewittert. Der Rat - die Anführer der Prometheusianer - hatte entschieden, den Stuart-Prinzen in seinem Vorhaben zu unterstützen, dem Hannoveraner, König George II., die Macht zu entreißen. Dann hatten sie begonnen, sich einzumischen, genau wie Rohan ihre Handlungen während der Französischen Revolution beschrieben hatte.


  Aber nach der katastrophalen Schlacht von Culloden 1746 hatte der Orden seine Jagd auf die verschiedenen Prometheusianer begonnen, deren seelenlose Machenschaften die großen schottischen Clans ins Verderben geführt hatten. Einen nach dem anderen hatte der Orden erledigt. Die wenigen Prometheusianer, die über den Grabkomplex Bescheid wussten, waren getötet worden. Mit der Zeit war alles in Vergessenheit geraten.


  Trotz dieser ernüchternden Beschreibung gab es noch immer viele Rätsel. Kate war vor allem fasziniert von jenen Einträgen die Notizen für chemische Verbindungen enthielten. Die langen und komplizierten Formeln veranlassten sie zu der Überlegung, welche Substanzen mit diesen Elementen wohl hergestellt werden konnten. War es ihren Vorfahren gelungen, einige von Valerians alten Rezepturen aufzubewahren?


  Sie wusste es nicht. Immer wieder dachte sie darüber nach, aber je näher sie London kamen, desto mehr versuchte sie, sich davon nicht die kostbare Zeit allein mit Rohan nehmen zu lassen.


  Der beste Teil der Reise waren die leidenschaftlichen Nächte, die sie zusammen in den gemütlichen Räumen verschiedener Gasthäuser verbrachten, die auf dem Weg lagen. Die Stunden vor warmen Kaminfeuern nutzten sie, einander zu erforschen und besser kennenzulernen. Den Körper und auch die Seele.


  Doch leider erreichten sie London viel zu schnell für Kates Geschmack. Plötzlich befanden sie sich inmitten von unzähligen Kutschen, die klappernd und rumpelnd vorbeifuhren, hierhin und dorthin. Sie selbst fuhren durch ein endlos erscheinendes Labyrinth von Straßen und Gassen voller Läden und dicht gedrängter Häuser.


  Das windumtoste und karge Dartmoor und das stille Schloss am Meer in Cornwall schienen aus einer anderen Welt zu stammen. Eifrig spähte Kate durch das Fenster, die behandschuhten Finger in Rohans Händen. Noch nie zuvor hatte sie so viele Menschen an einem Ort gesehen.


  Händler priesen lautstark ihre Waren an, Jungen verkauften an jeder Ecke Zeitungen, Droschken nahmen Passagiere auf, während überall Lieferungen verteilt wurden. Postkutschen kamen in die Stadt, während andere die Depots mit Reisenden verließen, die in die verschiedensten Grafschaften unterwegs waren.


  Dann erklangen die Glocken zahlloser Kirchen um die Mittagszeit, alle zugleich und aus allen Richtungen. Kate strahlte Rohan an, entzückt von dem herrlichen Lärm. Er erwiderte Ihr Lächeln, aber als sie wieder hinaussah, schüttelte sie den Kopf, denn die umhereilenden Menschen in den Straßen achteten nicht auf diese wundervolle Musik.


  Bald schon ließen sie das Durcheinander der Handelsviertel hinter sich und fuhren weiter in die elegante Umgebung des Westends. Die Läden wichen weitläufigen Parks, die von allen Seiten von vornehmen Häusern umgeben waren.


  Statt Lieferwagen fuhren nun modische Phaetons vorüber, gezogen von hochgezüchteten Vollblutpferden. Sie fuhren an glänzenden Kaleschen aus Mahagoni vorbei, an eleganten Stadtkutschen mit livrierten Dienern auf der Rückseite und einem aristokratischen Wappen an den Türen, ähnlich der Kutsche, in der sie selbst saßen.


  Als sie eine elegante Straße durchfuhren, voll mit kleinen Läden, die die Bedürfnisse der Reichen erfüllten, sahen zwei Damen, die gerade aus einem Geschäft traten, Rohans Gefährt vorbeirollen.


  Obwohl Kate nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschte, war deren heftige Reaktion eindeutig.


  „Oh sieh nur! Es ist Warrington!“


  Die Erste zeigte eifrig auf die Kutsche, die längst vorübergefahren war, während ihre Begleiterin mit dem Taschentuch winkte, als wäre sie ihnen am liebsten nachgelaufen.


  „Hoheit! Lieber Warrington! Komm zurück, Liebster!“


  „Mist!“, flüsterte er. Er sah durchs Fenster, und sein Atem ließ die Scheibe beschlagen.


  Kate blickte überrascht von den beiden teuer gekleideten Damen der Gesellschaft zum Duke, der sich nun in den Sitz gepresst hatte, damit er außer Sichtweite blieb.


  Sie begann zu lachen. „Wer war das?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Sicher?“ Sie sah ihn an, halb tadelnd, halb belustigt, aber als sie durchs Heckfenster blickte, registrierte sie, wie die beiden Damen mit anderen Frauen sprachen. Die Gruppe perfekt frisierter und elegant gekleideter Schönheiten hatte sich umgedreht und schaute der um die Ecke biegenden Kutsche interessiert nach.


  Rohan räusperte sich und deutete auf die Straße, die vor ihnen lag. „Wir sind fast da. Nur noch ein paar Blocks.“


  Kate sah ihn fragend an, aber er wollte sich zu dem eben Vorgefallenen nicht äußern. Auf einmal begriff sie, warum Caleb Doyle es für passend erachtet hatte, ihm eine Frau zum Geschenk zu machen. Ein Anflug von Eifersucht erfasste sie, aber sie beschloss sich davon nicht beeinflussen zu lassen. Dieses unerfreuliche Gefühl würde keinem von ihnen guttun.


  Sie nahm seine Hand und schob die Schar seiner Verehrerinnen aus ihrem Gedächtnis. Gleich darauf hielt die Kutsche vor einem weitläufigen Stadthaus.


  „Hier sind wir.“


  „Oh“, murmelte Kate beeindruckt.


  Hinter einem kunstvollen schmiedeeisernen Tor lag es, ein großer grauer Block aus Stein mit hohen, weiß umrahmten Fenstern und steinernen Pflanzkübeln rechts und links der Tür.


  Die Kutschen stoppten vor dem Tor, und Parker sprang mit dem Schlüssel hinaus, um es zu öffnen. Schließlich kam Rohans Gefährt an der Seite des Hauses endgültig zum Stehen.


  Kate freute sich auf die neue Umgebung, beobachtete aber auch, wie Parker und Wilkins Peter Doyle ins Haus brachten, ehe er gesehen werden konnte.


  Als sie sich umschaute, fühlte sie die Aufregung, die London mit sich brachte und die in der Luft zu liegen schien. Sie betrachtete gerade die Schönheit des Gartens, als Rohan rasch ihren Ellenbogen umfasste und sie ebenfalls zum Haus führte.


  „Vergiss nicht die Regeln, über die wir gesprochen haben“ schalt er sie leise.


  „Ja, ich weiß.,Bleib außer Sicht. Sprich mit niemandem außer Parker, Wilkins und Eldred.‘ Keine Sorge, ich bin überhaupt nicht da“, versicherte sie ihm, nachdem sie die Richtlinien wiederholt hatte, die er ihr zu ihrer eigenen Sicherheit vor ihrem Aufbruch aus Cornwall eingeschärft hatte.


  „Braves Mädchen“, sagte er, als er die Tür für sie öffnete. „Ich weiß deine Geduld zu schätzen. Ich weiß, es ist langweilig für dich, so eingesperrt zu sein, aber warte nur ab. Ich werde dich so verwöhnen, wie du es verdienst, wenn das alles hier vorüber ist.


  „Das wirst du wirklich tun?“


  „Jede Frau in London wird dich hassen“, erwiderte er mit einem Lächeln, aber sie runzelte die Stirn.


  „Ich bin nicht sicher, ob das wirklich nötig ist.“


  „Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Sie werden es nicht wagen, dir das ins Gesicht zu sagen. Sie werden zu sehr mit Schmollen beschäftigt sein.“


  „Wer beneidet schon eine Mätresse?“, fragte sie nüchtern. Rohan lachte und legte einen Arm um ihre Schultern. „Mein kleines Mädchen aus Dartmoor, du bist so herrlich naiv.“ „Warum? Was meinst du damit?“, rief sie.


  „Ach, du wirst noch schnell genug lernen, wie das hier funktioniert.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Hinein mit dir, ehe die Nachbarn anfangen zu schnüffeln. Und herzlich willkommen - in meinem bescheidenen Heim.“


  „Bescheiden?“, murmelte sie. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie ein so üppig ausgestattetes Haus gesehen. Es war ganz anders als das abweisende mittelalterliche Schloss. Hier gab es Luxus über Luxus, und jedes Zimmer war ein Ausdruck von Rang und Reichtum des Eigentümers.


  Sie folgte ihm wie benommen, als er sie durch das Erdgeschoss führte mit seinem schwarz-weißen Boden und den Empfangsräumen in Dunkelblau und Rot, mit kleinen Nischen in Weiß, Gold und Schwarz. Hohe Decken, korinthische Säulen mit vergoldeten Kapitellen, verzierte Kamine aus Alabaster.


  Der Pomp dieser Residenz erstreckte sich von den kostbaren Teppichen auf dem Boden bis hin zu den kunstvoll bemalten Decken. Die Wände dazwischen waren verkleidet mit feinsten Holzpaneelen und behangen mit kunstvollen Gemälden.


  Das ganze Haus zeugte von Stärke und dem Willen, dem Königreich zu Diensten zu sein. Alles war so perfekt, dass sie kaum wagte, sich irgendwo hinzusetzen. Der mit Satinbrokat bezogene Sessel, der Rosenholztisch mit Perlmuttintarsien daneben und der Öllampe darauf, an der Kristalltropfen hingen - dieses kleine Möbelensemble allein war vermutlich mehr wert als ihr ganzes Cottage.


  Sie hatte Angst, etwas zu berühren und fühlte sich vollkommen fehl am Platz. Die Damen aus der Bond Street hätten sich hier vermutlich ausgesprochen wohl gefühlt, dachte Kate. Sie fragte sich plötzlich, wie viele von ihnen schon in diesem Haus gewesen sein mochten, vor allem im oberen Stockwerk, wo die Schlafzimmer lagen ...


  „Nun, fühl dich wie zu Hause“, sagte er, als sie wieder die Eingangshalle erreichten.


  „Hm?“ Sie hatte nachdenklich die beeindruckende Marmortreppe betrachtet, die nach oben führte.


  „Entspann dich. Such dir ein Zimmer aus und schlaf ein wenig, wenn du möchtest. Und wenn du hungrig bist, sag es dem Personal, und sie werden dir etwas zubereiten. Ich muss mich mit dem Orden treffen.“


  „Wirst du lange fort sein?“


  „Ein paar Stunden. Ich möchte mir auch den Laden des Rattenfängers ansehen, wo wir O’Banyon treffen sollen.“


  Innerlich zuckte sie zusammen, als er die bevorstehende Auseinandersetzung erwähnte. „Sei vorsichtig dort draußen, ja?“


  „Keine Sorge. Ich bin zurück, ehe du Zeit hast, mich zu vermissen.“


  „Das bezweifle ich“, murmelte sie mit einem liebevollen Lächeln, als er sich vorbeugte, um ihr einen Abschiedskuss zu geben.


  Kate schlang die Arme um seinen Hals. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Keineswegs sollte er ihn vergessen, er sollte ihn ständig an sie erinnern und ihn bald wieder nach Hause führen. Sie achteten nicht auf die Wachen und Dienstboten, die vorbeigingen. Rohan schlang die Arme um ihre Taille, und sie presste ihre warmen Lippen auf seinen Mund.


  Als sie sich langsam voneinander lösten, war sie außer Atem.


  „Beeil dich“, flüsterte sie. „Ich werde auf dich warten.“


  „Mmmh.“ Er ließ die Hände über ihre Hüften gleiten und sah ihr in die Augen.


  Kate lächelte ihn an.


  Als er sich widerstrebend ihren Armen entzog, strich sie mit einem Finger über seine Brust. Er trat zurück. „In der Zwischenzeit werde ich versuchen, einen Weg zu deinem Schlafzimmer zu finden.“


  „Verdammt, du machst es mir schwer zu gehen.“ Mit einem letzten Blick auf ihre feuchten Lippen zwinkerte er ihr zu, dann machte er kehrt, um seinen Männern ein paar letzte Anweisungen zu geben. Parker bestätigte ihm, dass Peter Doyle sicher Gewahrsam war. Dann verließ er das Haus und ritt gleich darauf davon.


  Durch das Fenster sah Kate ihm nach, bis sie sich an seine Anweisung erinnerte, außer Sicht zu bleiben. Mit einem pflichtschuldigen Seufzen trat sie von den blank polierten Glasfenstern zurück und beschloss, sich im oberen Stockwerk des Hauses umzusehen.


  Sie hob den Rocksaum und ging die Treppe hinauf, eine Hand auf dem Geländer. Von einer Galerie aus konnte man die Eingangshalle überblicken, hinter der Galerie erstreckten sich die formellen Räumlichkeiten.


  Während sie von dem fast königlichen Salon in den hübschen Musikraum ging, hörte sie plötzlich, dass draußen eine Kutsche vorfuhr. Gleich darauf vernahm sie den Klang weiblicher Stimmen.


  Oh nein, das muss ein Scherz sein, dachte sie und erinnerte sich sofort an die Frauen, an denen sie vorübergekommen waren.


  Obwohl Rohan ihr gesagt hatte, sie sollte unentdeckt bleiben, schlich sie durch das Musikzimmer zum Fenster und spähte durch die Gardinen.


  Zu ihrem Erstaunen sah sie nicht eine, sondern zwei Kutschen in der Auffahrt stehen. Aus beiden stiegen schöne Damen. Sie trugen fantastische Hüte und pelzgefütterte Umhänge, hatten eine makellose Haut und waren nach der neuesten Mode gekleidet. Mit schnellen Schritten liefen sie zur Tür.


  Kate beobachtete, wie eine der Ladys ihren Umhang öffnete, ihr Mieder zurechtrückte und das Dekollete richtete. Was hieß: Sie zog es ein wenig tiefer. Andere ordneten ihre Locken unter den Hauben, während jede versuchte, als Erste an die Tür zu gelangen.


  Sie schüttelte den Kopf und blickte auf sie hinab, ohne sich um seine Regel, sich um jeden Preis versteckt zu halten, zu scheren. Von ihrer Position aus konnte sie erkennen, dass die Frauen miteinander sprachen, doch sie musste unbedingt auch hören, was sie sagten.


  Sie reckte sich hoch zum Riegel des Fensters und öffnete es unauffällig einen Spalt, sodass sie den Wortwechsel verstehen konnte.


  „Sieh an, Lucinda! Dich hier zu finden!“


  Die beiden Frauen küssten einander auf die Wange - etwas Gekünstelteres hatte Kate noch nie gesehen.


  „Pauline“, begrüßte eine andere eine neu Angekommene. „Solltest du nicht zu Hause sein und deinem Mann helfen, seine Zähne zu finden?“


  Pauline lachte. „Zumindest ist mein Gemahl zu Hause und liegt nicht in irgendeinem Bordell besinnungslos unter dem Tisch. Nicht, dass es dich etwas anginge, Darling, aber Warrington wünscht, dass ich komme und ihn treffe.“ Sie lächelte. „Ich habe eine Dauereinladung.“


  „Ach, wirklich?“, meinte die andere und schien über diese Erklärung ebenso skeptisch wie Kate selbst.


  „Oh ja! Wusstest du das nicht? Warrington und ich haben uns immer blendend verstanden.“


  „Dann weißt du vermutlich, wo er in den letzten Wochen gewesen ist, oder?“


  „Nun, nicht genau. Vielleicht du?“


  „Wenn ich es wüsste, würde ich es nicht erzählen“, gab die andere leichthin zurück.


  Einige der Frauen lachten.


  „Ach, kommt schon“, mischte sich die dritte der hübschen Rivalinnen ein, während sie zur Tür gingen. „Ihr wisst beide, dass er verschwand, ohne einer von uns etwas zu sagen.“


  „Nun ja, aber ich glaube nicht, dass das etwas zu bedeuten hat.“


  „Ich bin nur froh, dass er zurück ist.“


  „Immer muss er seine Späße mit uns treiben. Ihr wisst ja, wie wild er ist.“


  Eine vierte Dame in Hellblau seufzte. „Das liebe ich an ihm. Man weiß nie, was er als Nächstes tun wird.“


  „Oder mit wem“, meinte eine weitere Lady.


  Die anderen johlten leise auf.


  Kate runzelte die Stirn.


  Insgesamt kamen acht Frauen auf das Haus zu, angezogen davon wie Bienen von einer unwiderstehlichen Blüte. Ein Teil von Kate hätte am liebsten gelacht, aber hauptsächlich bebte sie vor Empörung.


  Als die Türglocke anschlug, verließ sie ihren Platz am Fenster und eilte zu der Galerie über der Eingangshalle, um zu hören, was Eldred sagen würde, um die Besucherinnen fernzuhalten.


  Dem tapferen Mann gelang es, sie vor der Tür zu lassen. „Es tut mir sehr leid, Ladys, aber Seine Hoheit ist nicht zu Hause“, erklärte der Butler, der mit dem Rücken zu Kate stand.


  Zu ihrer Überraschung wurde diese Erklärung nicht akzeptiert.


  „Wissen Sie, guter Mann, wir haben soeben seine Kutsche gesehen.“


  „Jawohl, Madam. Seine Hoheit ist in der Stadt, aber bedauerlicherweise musste er gleich wieder fort.“


  „Wohin ist er gegangen?“, fragte die Dame in Hellblau.


  „Wann kehrt er zurück?“ Lucinda blickte Eldred hoffnungsvoll an.


  „Ich bin in beiden Fragen nicht sicher, Ladys, aber wenn Sie Ihre Karten hinterlassen möchten ...“


  Allgemeines enttäuschtes Gemurmel wurde hörbar.


  Dann, ganz plötzlich, reckte eine der neugierigeren Damen den Kopf und spähte an Eldred vorbei. „Wer ist das?“, rief sie und zeigte auf Kate, die oben an der Galerie stand.


  Oh. Sie errötete, aber sie richtete sich auf, als Eldred das Gesicht verzog und über seine Schulter blickte.


  Eine der Frauen schob die Tür auf, und jetzt starrten alle sie an, empört, dass eine andere sie geschlagen hatte.


  „So etwas, dieser grauäugige Teufel! Er ist schon mit jemandem zusammen!“


  »Warrington, Sie Ungeheuer! Lassen Sie uns ein, alter Mann. Wir wissen, dass er da ist.“


  „Mesdames!“, rief Kate in scharfem Ton, unfähig, dieses aufdringliche Getue länger zu ertragen. Eine Hand in die Hüften gestemmt, nahm sie all ihren Stolz zusammen und all die französische Hochnäsigkeit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. „Seine Hoheit ist nicht zu Hause“, erklärte sie. „Lassen Sie Ihre Karten hier, bitte, und ich werde dafür sorgen, dass er Ihre Grüße erhält. “ Keine der Damen regte sich.


  Niemand sagte etwas.


  Sie starrten sie entgeistert an, und Kate starrte zurück, wich und wankte nicht, obwohl ihr Herz zum Zerspringen schlug.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie ihnen gerade einen Befehl erteilt hatte. Offensichtlich verbrachte sie zu viel Zeit mit Rohan. Sie fing sogar schon an, wie er zu sprechen.


  Noch weniger glaubte sie ihren Augen trauen zu können, als die Frauen ihr tatsächlich gehorchten.


  Er zog eine Braue hoch. „Möchten Sie das seiner Hoheit berichten, Miss Madsen, oder soll ich es tun?“


  „Es ist mir egal, was er sagt“, rief sie ärgerlich aus. Aber dann kam ihr ein Gedanke, so entsetzlich, dass sie nach dem schönen Traum der vergangenen Tage plötzlich wieder auf dem Boden der Realität landete.


  Ganz langsam ließ sie sich auf die Stufen sinken, so erschüttert war sie. Wie hatte sie so dumm sein können?


  Die kleine Gesellschaft war aufgeregt. Unsicher sahen sich die Ladys an und flüsterten miteinander.


  „Nun“, meinte Lucinda und rückte das Retikül an ihrem Arm zurecht. „Es ... es tut uns leid, Sie gestört zu haben.“


  Kate neigte den Kopf, als Zeichen, dass sie die Entschuldigung annahm.


  Eldred hielt das Silbertablett hoch, damit die Damen ihre Karten zurücklassen konnten. Die meisten entschieden sich nach kurzem Nachdenken dagegen, doch sie bemühten sich, noch einen Blick auf Kate zu werfen, ehe sie sich von der Tür entfernten.


  Kate blieb an ihrem Platz stehen. Rohan würde außer sich sein, denn sie hatte zwei Regeln gebrochen: Sie hatte sich gezeigt, und sie hatte mit anderen gesprochen. Aber ihre Würde ließ es einfach nicht zu, sich vor diesen Frauen zu verstecken. Nicht, wenn sie, anders als die anderen, ein Recht hatte, hier zu sein.


  Plötzlich knickste Lucinda vor ihr, und die anderen taten dasselbe, ehe sie davongingen, und augenblicklich begriff Kate, zu welchem Schluss die Damen gekommen waren. Sie glaubten, sie wäre die Duchess!


  Mit neu gewonnenem Respekt verließen die hochmütigen Damen das Haus. Sie stiegen in ihre kleinen Kutschen und fuhren davon, blickten verstimmt aus den Fenstern.


  Eldred schloss die Tür, drehte sich langsam herum und warf Kate einen missbilligenden Blick zu. „Nun haben Sie es doch getan.“


  Einen Moment lang presste sie die Lippen zusammen, verblüfft von dem geordneten Rückzug, der genauso irritierend war wie zuvor die Ankunft der Damen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist alles, Eldred. Sie können gehen.“


  
    Wenn Rohan mit all diesen schönen Frauen eine Affäre gehabt und sie irgendwann wieder abgelegt hatte - dann war es dumm von ihr zu glauben, dass es in ihrem Fall anders sein würde.

  


  16. Kapitel



  Nie in seinem Leben hätte Rohan geglaubt, er würde dem Orden Informationen vorenthalten, um einen Nachkommen der Prometheusianer zu beschützen. Aber als er nach Dante House ritt, wusste er, was er tat.


  O’Banyon wartete, und er konnte keine Zeit damit verschwenden, den anderen zu erklären, dass Kate trotz ihrer Familie keine Bedrohung darstellte. Später würde er seine Handlungen erläutern, dann, wenn die Zeit gekommen war, alle Details durchzugehen. Im Augenblick vertraute er seinem eigenen Urteilsvermögen, und das sollten sie letztlich auch tun.


  Er trieb sein Pferd an und ritt im Trab durch die Straßen, die Zügel fest in den behandschuhten Händen, den Hut tief ins Gesicht gezogen, während sich sein Reitmantel bei jeder Bewegung des Pferdes sanft hinter ihm blähte.


  Dabei dachte er über die vergangenen Tage mit Kate nach. Noch immer konnte er nicht begreifen, dass sie es einfach so hingenommen hatte, als er ihr erzählt hatte, was er war.


  Warum war sie nicht voller Abscheu vor ihm davongelaufen?


  Offensichtlich hatte sie nicht die volle Bedeutung seiner Worte erkannt. Wie sollte sie auch? Kate war so unschuldig. Sie hatte all das Blut nicht gesehen.


  Aber das würde sich bald ändern. Und was dann? Vermutlich würde sie sich nie wieder von ihm anrühren lassen.


  Als er sein Ziel erreicht hatte, schwang er sich vom Pferd, band das Tier an einen dafür vorgesehenen Pfosten, trat durch das schwarze, hohe schmiedeeiserne Tor und ging von dort über den kurzen Pfad zum Dante House.


  Für die Außenwelt war das streng aussehende, bewusst ungepflegt gehaltene Gebäude im Tudorstil der Treffpunkt des skandalumwitterten Inferno Clubs. Tatsächlich war Dante House eine kompakte, schwer gesicherte Festung, die das geheime Hauptquartier des Ordens vom heiligen Michael verbarg.


  Mit der Glaskuppel des Observatoriums, das sich über dem Dach erhob, flankiert von zwei schwarzen Türmen, als würde sich ein riesiger Teufel im Haus verstecken, war es kein Wunder, dass die Londoner es „Satans Stadthaus“ nannten. Die bedrohliche Fassade sollte Neugierige fernhalten, sollte zudem die Legende verstärken, dass die Wüstlinge von höchster Herkunft diesen Ort aufsuchten.


  Die Prometheusianer jedenfalls waren so sehr auf ein respektables Erscheinungsbild bedacht, dass sie niemals gewagt hätten, auch nur in die Nähe eines so berüchtigten Clubs zu kommen.


  Die Tarnung von Dante House hatte mehrere Jahrzehnte funktioniert, obwohl der Orden das Gebäude schon wesentlich länger besaß. Zweifellos würde es irgendwann geschlossen werden, und man würde sich einen neuen geheimen Platz suchen müssen.


  Der Türklopfer in Form eines mittelalterlichen Scholarenkopfs schien höhnisch zu lächeln, als Rohan eintrat. Sofort wurde er von dem freudigen Gebell der Wachhunde empfangen. Sie liebten ihn, sie verstanden einander.


  Er nahm den Hut ab, als Mr Gray, der Butler, ins Foyer eilte, um ihn zu begrüßen. „Willkommen, Hoheit. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“, fragte er, laut die Stimme erhebend, um das Gebell zu übertönen.


  Nickend reichte Rohan ihm den Hut, zog den Reitmantel aus und ließ den Butler beides an die Garderobe hängen.


  Als die kräftigen Hunde Rohan in schamloser Bewunderung umringten, bückte er sich, um sie zu begrüßen. „Ist Virgil hier?“


  „Wie bitte, Sir?“


  „Ruhe!“, befahl er den Hunden.


  Sofort verstummten sie.


  „Wo ist Virgil, Gray?“


  „Im Salon, zusammen mit Lord Rotherstone und Lord Faconridge, Hoheit.“


  „Ausgezeichnet.“ Im Stillen dachte er: Gutes Timing. Rohan bückte sich tiefer, um einem der schwarzbraunen Hunde liebevoll den Hals zu streicheln, danach tätschelte er einem der anderen ungestümen Geschöpfe den Kopf.


  Schließlich richtete er sich wieder auf, und als er die Eingangshalle verließ, trottete die Meute hinter ihm her.


  Er schritt den Gang hinunter, ohne auf die üppige Ausstattung zu achten. Der Stil war wie in einem Freudenhaus in dunkelrotem Rokoko gehalten, um eine Atmosphäre von Dekadenz und Exzess zu schaffen. Das half, um die Scharade aufrechtzuerhalten.


  „Seht nur, wer aus Cornwall zurück ist!“ Rohan wurde von Max, dem Anführer seiner Gruppe, begrüßt, als er eintrat. „Ich habe den Aufruhr gehört und mir gedacht, dass du es bist.“


  „Was machst du hier?“, fragte der Duke. „Hat deine Frau dich schon hinausgeworfen?“


  „Ich bin nur hier, um die Zeit bis zum Abendessen zu überbrücken“, meinte der Frischvermählte, der noch immer genauso glücklich aussah wie beim letzten Mal, als Rohan ihn gesehen hatte.


  „Midas“ Max St. Albans, der Marquess of Rotherstone, dunkelhaarig und gefährlich, saß auf der Couch und reinigte ein Paar Manton-Pistolen, die zerlegt vor ihm auf dem niedrigen Tisch lagen.


  Max war nicht nur der Verbindungsmann und Anführer ihres dreiköpfigen Teams, er war auch so etwas wie ein Magier in Gelddingen, dessen Spezialität es war, die Pläne der Prometheusianer anhand ihrer Bankgeschäfte zu verfolgen. Er hatte außerdem geholfen, mit seinen geschickten Investitionen die frühen des Ordens auf viele Jahre hinaus für ihre zukünftigen Operationen zu füllen.


  Rohan nickte nun dem anderen Mitglied der Gruppe zu, Jordan Lennox, dem Earl of Falconridge. „Jord.“


  Jordan war ebenfalls ein hochrangiger Agent, ihr Codierungsexperte, ein ruhiger, eleganter und kühler Mann. Er sah von den Zeitungsanzeigen auf, die er auf verborgene Botschaften hin studiert hatte, eine tägliche Aufgabe.


  „Netten Besuch von deinem Geist gehabt?“


  Rohans Antwort war ein etwas schiefes Lächeln zusammen mit einer obszönen Geste. Jordan lachte leise und wandte sich wieder der Times zu.


  Virgil schnaubte bei diesem Wortwechsel, aber seine schroffe Art vermochte niemanden zu täuschen. Er liebte die drei Männer, als wären es seine eigenen Söhne.


  Gegenwärtig lehnte der Anführer des Ordens am Fenster, schnitt mit einem Federmesser Stücke von einem Apfel und aß sie gleich von der Klinge. Der große alte Highlander hatte eine wilde rote Mähne, durchzogen von grauen Strähnen.


  Als seine Männer noch Jungen waren, hatte er sie aus den oberen Rängen der Aristokratie ausgewählt, hatte ihre Ausbildung in dem alten Schloss in Schottland überwacht und seither ihre verschiedenen Missionen koordiniert.


  Rohan nickte ihm zu. „Sir.“


  „Hast du den Schmugglerring gesichert?“, fragte Virgil und warf den Hunden ein Stück Apfel zu.


  „Natürlich. Alles ist in Ordnung.“ Rohan nickte und legte eine Hand locker in die Hüfte. „Die Küstenwache ist zufrieden. Ich habe ihnen die Dummköpfe übergeben, die das mit dem Wrack zu verantworten haben. Die anderen werden das nie wieder tun.“


  „Gut. Tot können die Schmuggler uns nichts nützen“, sagte der Highlander.


  Rohan nickte erneut und blickte zu Boden. Er dachte an seine Entscheidung, nichts von einem gewissen Geschenk zu verraten, das der Anführer der Schmuggler ihm in Cornwall gegeben hatte. "Was habe ich verpasst?“


  Rasch erfuhr er, dass es nur wenig Neuigkeiten gab.


  Er war nicht einmal einen Monat fort gewesen, und in dieser Zeit war Dresden Bloodwell, der Agent der Prometheusianer, nicht wieder aufgetaucht. Jordan war die Aufgabe übertragen worden, in der Gesellschaft nach ihm Ausschau zu halten und ihn zu verfolgen, sobald er sich wieder zeigte.


  «Noch keine Spur von ihm“, berichtete Jordan.


  Max hatte in der Zwischenzeit ein Auge auf Albert Carew, den neuen Duke of Holyfield, von dem sie vermuteten, dass er mit den Prometheusianern zu tun hatte, seit Carews älterer Bruder unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen war und Albert, dem Zweitgeborenen, das Erbe hinterlassen hatte.


  Natürlich besaß Albert ein wasserdichtes Alibi, und niemand wollte das Wort eines früheren Dandys anzweifeln, der plötzlich einer der reichsten Männer im House of Lords war.


  „Nun, da Carew so eine hohe Stellung innehat“, erklärte Max, „umschmeichelt er den Regenten noch mehr als gewöhnlich. Er scheint sich langsam in Carlton House einzugewöhnen. Es kann nicht überraschen, dass der Council versucht, jemand anderen in Prinnys Nähe zu bringen, nachdem wir ihren letzten Spion umgebracht haben. Glaubt mir, ich behalte Carew genau im Auge.“ Rohan warf ihm einen Blick zu. „Ich hoffe, er hält sich von deiner Frau fern.“


  „Das tut er bestimmt“, konstatierte Max, denn Carew hatte der goldhaarigen Daphne den Hof gemacht, ehe Max die Schöne für sich entdeckt hatte - und sie hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht.


  Im Lichte seiner neuen Bekanntschaft mit Kate fand Rohan plötzlich Max’ romantische Gefühle nicht mehr so spaßig, wie sie ihm noch vor einigen Monaten erschienen waren.


  Erneut verbannte er Kate entschlossen aus seinen Gedanken. Niemand sollte eine Veränderung in seinem Verhalten bemerken. Aber sie hatte ihn verändert. Tief in seiner barbarischen Seele wusste er es. Sie machte ihn - wie hieß noch das fremdartige Wort? Ach ja.


  Glücklich.


  „Was ist mit Drake?“, fragte er und beachtete nicht mehr die Erinnerungen an ihre Seufzer, als er sie in der vergangenen Nacht von hinten geliebt hatte. „Wurden er und James Falkirk noch einmal gesehen?“


  „Weder der eine noch der andere“, bemerkte Virgil nachdenklich.


  Rohan stützte die Ellenbogen auf die Rückenlehne eines freien Ohrensessels. „Nun, was ist dann mit der anderen Gruppe, auf die ihr gewartet habt?“


  „Beauchamps Gruppe“, erinnerte Jordan ihn.


  „Genau. Sind sie schon vom Kontinent zurück?“


  „Beauchamp und seine Männer sind unterwegs“, erwiderte Virgil. „Sie sollten jetzt jeden Tag eintreffen. In der Zwischenzeit haben sie mir einige interessante Neuigkeiten zukommen lassen. Es ist ihnen gelungen, Tavistock aufzuspüren.“


  „Der Banker der Prometheusianer, oder?“, meinte Rohan.


  "Der diebische Bursche von der Aktienbörse?“


  „Genau“, antwortete Max, während er weiter den Lauf seiner Pistole reinigte. „Sir Richard Tavistock war derjenige, der Millionen für die Prometheusianer gerettet hat, als sie nach der Schlacht von Waterloo den Zusammenbruch des Marktes herbeiführten.“ „Was also haben sie herausgefunden?“


  „Tavistock ist tot“, stieß Virgil hervor. „Beauchamp und seine Leute haben ihn bis ins Loiretal verfolgt. Dort wurden sie von einigen der Dorfbewohner zu einem Grab geführt. Darin lag Tavistock. Er starb durch eine Garrotte.“


  „Ich war es nicht“, erklärte Rohan scherzhaft.


  Max sah ihn spöttisch an.


  Dann legte sich Rohans Stirn in Falten. „War es nicht auch im Loiretal, wo Carews Bruder ermordet wurde?“


  „Ja, das war es. Sozusagen in Malcolms Hinterhof.“


  Sie alle sahen Virgil an, denn Malcolm Banks war nicht nur der Kopf des Hohen Rats der Prometheusianer, er war außerdem Virgils jüngerer Bruder.


  Der Schotte blickte zu Boden und bebte vor Zorn, wie immer, wenn der Verräter erwähnt wurde.


  Jordan mischte sich ein: „Wir glauben, dass Malcolm nach Waterloo ein Treffen in seinem Schloss in Frankreich einberufen hat. Beauchamp zufolge verließ Tavistock dieses nicht mehr lebend.“ „Seltsam“, sagte Rohan. „Nachdem er so viel für sie getan und so viel Geld in ihre Schatztruhen geschaufelt hat?“


  Jordan zuckte die Achseln. „Vielleicht hat er seinen Zweck erfüllt, oder vielleicht wollten sie ihre Spuren verwischen. In je-dem Fall mussten sie ihn loswerden. Was immer auch der Grund sein mag, es erweckt den interessanten Eindruck, dass innerhalb des Rates ein Machtkampf begonnen hat. Malcolm fühlt wahrscheinlich, dass seine Stellung als Anführer auf dem Spiel steht.“ »Was Sinn ergeben würde - in Anbetracht der Tatsache, dass er während ihrer größten Niederlage der Vorsitzende war“, warf Max ein.


  „Wenn ihr mich fragt: Malcolm könnte dafür gesorgt haben dass man Tavistock umbrachte - um einen Präzedenzfall zu schaffen, um zu demonstrieren, dass er keine Zwietracht innerhalb des Rates duldet“, bemerkte Virgil.


  „Hm.“ Rohan dachte darüber einen Augenblick lang nach. „Hat jemand eine Ahnung, wer ihn wohl stürzen will?“


  Die anderen drei sahen einander finster an.


  Rohan erkannte den Grund dafür. „Ihr meint, es ist James Falkirk?“, fragte er.


  „Die beiden haben sich nie gut vertragen, wenigstens laut unserer Informanten“, erwiderte Max. „Und Falkirk hat in ihren Kreisen enormen Einfluss.“


  Sie alle verstummten und überlegten, was das zu bedeuten hatte.


  Rohan verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit den Fingern darauf.


  Diese neue Information stellte möglicherweise ein Motiv dafür dar, warum James Falkirk versuchte, das Grab des Alchemisten zu finden. Wenn er tatsächlich derjenige war, der Malcolm herausforderte, um selbst Anführer der Prometheusianer zu werden, dann könnten ihm die legendären Schriftrollen aus dem Grab helfen, um Malcolm seine Gefolgsleute abspenstig zu machen.


  Rohan starrte zu Boden. Falkirk würde die Schriftrollen gegen Drake austauschen, wenn es ihm gelang, sie zuerst in die Hände zu bekommen.


  Er musste nichts weiter tun, als darauf zu achten, dass Gerald Fox nicht in der Zwischenzeit den Prometheusianern in die Hände fiel. Seine Gedanken überschlugen sich, aber keine der Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gingen, konnte bestätigt werden, ehe er nicht O’Banyon gegenübergetreten war.


  Plötzlich war er begierig darauf, nach Shadwell zu gehen und die Gegend um den Laden des Rattenfängers zu beobachten. mussten vorankommen. „Dann habe ich also nichts Wichtiges verpasst“, schloss er.


  „Nein, hast du nicht“, meinte Jordan achselzuckend. „Verdammt frustrierend.“ „Mir macht die Ruhe nichts aus.“ Max steckte die Pistolen wieder zusammen.


  „Hier steht heute auch nichts Interessantes drin.“ Jordan schlug die Zeitung zu und legte sie zur Seite.


  „Ich sollte gehen“, meinte Rohan und wandte sich zur Tür.


  Max betrachtete ihn mit neu erwachter Aufmerksamkeit. „Alles in Ordnung?“, fragte er plötzlich.


  Rohan sah ihn überrascht an. „Was?“


  „Du wirkst... seltsam.“


  „Seltsam?“, wiederholte er und hoffte, dass er nicht allzu verdächtig wirkte. Er hasste es, sie zu täuschen. Dennoch schüttelte er den Kopf und setzte eine ausdruckslose Miene auf. „Nein, mir geht es gut.“


  „Ich fragte nur.“ Max zuckte die Achseln. „Du bist übrigens heute Abend zum Essen eingeladen. Jordan hat schon zugesagt. Virgil lehnt wie immer ab, aber du bist natürlich willkommen.“


  „Danke, aber ich muss mich noch um einiges kümmern, das während meiner Abwesenheit aufgelaufen ist“, sagte Rohan.


  „Sieht man dich dann danach? Wir gehen anschließend zu einer Soiree und halten Ausschau nach Dresden Bloodwell und Carew.“


  „Kann nicht, tut mir leid. Oder braucht ihr meine Hilfe?“


  „Nein, wir kommen zurecht. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  „Natürlich. Richte Daphne meine herzlichsten Grüße aus.“ Mit einem Nicken verließ Rohan seine viel zu aufmerksamen Freunde.


  Er schüttelte sein schlechtes Gewissen ab und ritt nach Shadwell, wo er einige Zeit damit verbrachte, sich diskret umzusehen. Er traf ein paar strategische Entscheidungen darüber, wie die Konfrontation in der Nacht vonstattengehen sollte, dann ritt er weiter, um an verschiedenen Stellen die nötigen Besorgungen zu machen.


  Für die folgenden Nächte mietete er einen Raum in einem Gasthaus in Shadwell an, das vorübergehend als ihr Quartier dienen sollte, lagerte dort Waffen und Munition, Wasser und einige Medikamente. Eldred würde hier untergebracht werden, und Kate und Peter Doyle könnten sich notfalls nach seinem Befehl hierhin zurückziehen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er ums Leben kam, würde er Eldred und Parker bitten, sie zu Jordan zu bringen. Max wollte er damit nicht belasten, jetzt, da ihr Anführer verheiratet war.


  Nachdem er all diese Vorbereitungen getroffen hatte, ging er zur Bank of England, um, wie versprochen, ein Konto für Kate einzurichten.


  Endlich kehrte er nach Hause zurück, begierig darauf, sie wiederzusehen. Ihre Reaktion auf die hässliche Verkleidung, die sie am Abend würde tragen müssen, würde ihn sicher erheitern, auch wenn er bezweifelte, dass es möglich wäre, seine grünäugige Göttin unscheinbar wirken zu lassen.


  „Katherine?“, rief er, als er die Treppe hinauflief. „Wo bist du?“


  Nachdem er sie mehrmals gerufen hatte, hörte er schließlich eine abwesend klingende Antwort aus der Richtung, in der das Musikzimmer lag. „Hier.“


  Als er den Raum erreichte, blieb er einen Moment an der offenen Tür stehen und betrachtete das Bild, das seine Geliebte auf dem hellgrünen Sofa bot.


  Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit einem gestreiften Satinrock und blätterte im Buch ihrer Mutter, das offen auf ihrem Schoß lag. Das braune Haar trug sie offen, sodass es ihr in weichen Wellen über die Schulter fiel.


  „Da bist du!“, begrüßte er sie mit einem liebevollen Blick. „Und so schön wie ein Gemälde.“


  Kate sah ihn an.


  Während seiner Abwesenheit hatte sie lange nachgedacht. Ähnlich wie bei Rohans Enthüllung, dass er ein Attentäter und Todesschütze war, hatte die Ankunft der Ladys sie erschreckt, aber nicht überrascht. Schließlich hatte Caleb Doyle seit der ersten Nacht, in der sie nach Kilburn Castle gezerrt worden war, um als sein Bettwärmer zu dienen, keinen Zweifel daran gelassen, dass Seine Hoheit Frauen als etwas ansah, das Vergnügen da war.


  Daher konnte sie nicht behaupten, sie hätte nicht gewusst, auf was sie sich da einließ. Aber nun, konfrontiert mit der Realität, mit seinen früheren Eroberungen von Angesicht zu Angesicht, Paulina, Lucinda und wie sie alle hießen, waren ihre Gefühle aufgewühlt.


  Ihre erste Reaktion war Zorn gewesen, gewaltiger Zorn, als sie sah, wie selbstsüchtig und gefühllos er war. Darauf folgte Hoffnungslosigkeit, denn es war kaum anzunehmen, dass sie etwas an sich hatte, das ihn ändern könnte.


  Bislang hatte sie Angst gehabt, ihre Leidenschaft würde aus einer Verletztheit heraus enden. Mit dem sicheren Gefühl für bevorstehende Verhängnisse hatte sie gewusst, dass sie früher oder später so wie die anderen enden würde - eine weitere Närrin, die er auf seinem Weg zurückließ. Aber sie war eine noch größere Närrin, denn sie hatte den Fehler begangen, sich in ihn zu verlieben.


  Zum Glück hatten Rohans Aufgaben an diesem Nachmittag ihn lange genug von ihr ferngehalten, sodass sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte.


  Seine Abwesenheit hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich zu beruhigen und ihren Mut zu sammeln. Als sie endlich alles mit etwas Abstand betrachtet hatte, war sie in der Lage, über all diese bedeutungslosen Affären nachzudenken und über das, was ihr diese über Rohan und seine Bedürfnisse sagten.


  Und in diesem Augenblick änderte sich ihr Blickwinkel. Es war, als wären ihr endlich die Schuppen von den Augen gefallen. Natürlich!


  Der Ansturm ihrer anfänglichen Furcht und ihrer Wut war unerwartetem Mitgefühl für seine Einsamkeit gewichen, die sie bei ihm gesehen hatte, ihr Kummer der Erkenntnis, wie sehr er sich nach Liebe sehnte.


  So musste es sein. Wie sollte er jemandem nahe sein können, bei seinem Beruf? Selbst wenn er es wollte, wie könnte er jemanden an sich heranlassen?


  Kein Wunder, dass er nichts anderes kannte, als Frauen zu besitzen und seinerseits benutzt zu werden. Dies war nichts weiter als die traurige Karikatur von Liebe.


  Diese Erkenntnis veränderte Kate, und sie gelobte sich, ihn in seinem tapferen Leben von der Liebe kosten zu lassen.


  Eifersucht war eine dumme Reaktion. Gefühlsmäßig war sie bei Rohan weiter gekommen als eine der anderen Frauen aus seiner Vergangenheit. Diese stellten für sie keine Bedrohung dar.


  Dennoch brachte die Begegnung mit ihnen eine besorgniserregende Frage auf. Wenn sie, Kate, sein Geld nahm, weil sie das Bett mit ihm teilte, war sie dann nicht ein noch übleres Flittchen als diese sogenannten Damen der Gesellschaft?


  Hatte er es nicht verdient, mit jemandem umzugehen, der ihn so behandelte, wie eine echte Lady es tun sollte? Eine, die Mitgefühl hatte mit den Bedürfnissen, die zu gestehen er zu stolz war? Eine echte Lady würde einen Mann niemals ausnutzen, zumindest nicht dort, wo er am verletzlichsten war. Und Kate wusste inzwischen, dass dies bei Rohan die Liebe war.


  Liebe war ganz zweifellos die Achillesferse dieses Kriegers. Wenn sie alles in Betracht zog, was sie über ihn wusste, spürte sie, dass er sich davor fürchtete, teils, weil dies für ihn etwas Unbekanntes war, und teils wegen des verdammten Fluchs.


  Sie musste ihm zeigen, was wirklich war.


  Sie musste etwas Edleres sein.


  Sie musste den Mut aufbringen, ihn noch mehr zu lieben. Ihn lieben, nicht wegen all dessen, was er ihr geben könnte. Das könnte jede Frau. Doch ihn lieben trotz seiner dunklen Seite und der Drohung, diese Liebe vielleicht niemals zu erwidern, das war eine Herausforderung. Eine, der vielleicht nicht einmal sie gewachsen war.


  Welch entsetzliches Risiko.


  Doch sie wusste, sie musste es versuchen. Immer wieder sagte sie sich im Stillen: Liebe ihn. Verurteile ihn nicht. Vergiss die Frauen aus seiner Vergangenheit. Du bist seine Gegenwart. Du bist seine Zukunft.


  In diesem Moment bemerkte sie, dass er das Musikzimmer betrat. Er lächelte und beugte sich zu ihr herunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Hallo.“


  Alles in ihr spannte sich an. Obwohl sie absolut sicher war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, erschreckte es sie, beinahe zu Tode, was die Liebe von ihr verlangte.


  Sie würde es für Rohan tun - und daher musste sie den Ort verlassen, an dem sie Sicherheit und Trost gefunden hatte. Sonst würde er niemals erkennen, dass sie anders war als die Frauen, die ihn nur benutzt hatten. Wenn sie sich einfach nur an den Vertrag hielt, würde er niemals erkennen, dass er wirklich geliebt wurde.


  Mit diesem Angebot, das er ihr in ihrer schwersten Stunde gemacht hatte, war er ihr eine große Hilfe gewesen, ihre schlimmsten Ängste zu besiegen. Jetzt war sie an der Reihe, ihm zu helfen, die seinen unter Kontrolle zu bringen.


  Aber sie hatte das Gefühl, dass ihm das nicht gefallen würde. „Ich habe dir etwas mitgebracht“, murmelte er und ließ den ledernen Rucksack von seiner Schulter gleiten. „Ein paar Dinge.“ Diese leise, samtige Stimme genügte schon, um ihr Verlangen zu wecken. Er roch nach Pferden, nach Leder und nach ihm selbst, ein Geruch, nach dem sie so süchtig geworden war wie Opiumabhängige nach ihrer Pfeife. Als er sich vorbeugte und sie liebevoll in den Arm nahm, biss sie sich auf die Lippe, um das Begehren zu unterdrücken. „Hast du mich vermisst?“


  Sie antwortete nicht. Mut, habe Mut, Kate, sagte sie zu sich selbst. Dann betrachtete sie ihn aufmerksam aus der Nähe. „Was hast du mitgebracht?“


  „Hast du geweint?“, fragte er plötzlich und runzelte die Stirn, als er ihre geröteten Augen bemerkte.


  „Ich habe in dem Buch gelesen, das ist alles.“ Sie senkte den Blick. „Es ist staubig.“


  Er musterte sie genau, die Stirn noch immer gefurcht. „Etwas gefunden?“


  Sie tippte auf die aufgeschlagene Seite. „Diese Reihen chemischer Elementarteilchen stehen für einen Code. Jedes Teil entspricht einem Buchstaben.“


  „Verdammt. Gut gemacht, Mädchen.“ Er küsste ihre Schläfe. »Und ist der Code für dich zu entziffern?“


  „Ich weiß es nicht. Ich arbeite noch daran.“ Sie schloss das Buch, versuchte, möglichst gelassen zu wirken. „Was ist in der Tasche?“


  Er lächelte und richtete sich wieder auf. „Lauter Geschenke für mein Mädchen.“ Damit nahm er den Ledersack wieder auf und griff hinein. „Dies hier zuerst.“ Er reichte ihr ein Blatt mit den Insignien der Bank of England. „Dein Konto ist eingerichtet. Jederzeit kannst du auf das Geld zugreifen. Auch auf dieses. Er zog einen Packen zusammengerollter Geldscheine hervor und reichte ihn ihr.


  „Rohan.“


  „Warte, da ist noch mehr“, sagte er mit einem vielsagenden Lächeln.


  Kate blickte auf die Bankdokumente, doch dann legte sie sie voller Unbehagen zur Seite, zusammen mit dem Geldbündel. , „Für dich.“ Er hielt ein Kleid hoch, dabei erschien ein belustigtes Funkeln in seinen Augen.


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete misstrauisch den groben grauen Stoff. „Was um Himmels willen ...“


  „Du wirst dich verändern müssen, meine Liebe.“


  „Du erwartest, dass ich das trage?“, stieß sie hervor.


  „Tut mir leid, es geht nicht anders. Heute Nacht müssen wir deine reizende Figur verhüllen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Es ist ein wenig groß. Ich dachte, Sie würden die Maße meines Körpers inzwischen etwas besser kennen, Hoheit. Oder vielleicht haben Sie mich mit einer anderen Person verwechselt?“


  „Das ist absichtlich größer. Und dieses Teil gehört dazu.“ Er griff abermals in die Tasche und zog das nächste Stück ihrer Verkleidung hervor, eine Perücke, wie man sie im Theater verwendete. „Voila!“


  „Ich werde diese verlauste alte Perücke nicht tragen!“


  „Oh doch, das wirst du. Und auch diese Haube. Und warte -die Brille.“


  „Ich werde grässlich aussehen“, sagte sie voller Abscheu. „Das ist der dahinterstehende Gedanke: Darf ich vorstellen - Gerald Fox’ arme und altjüngferliche Tochter.“


  Sie sah ihn gequält an. „Ist das wirklich nötig?“


  „Ich würde dir das nicht zumuten, wenn es nicht nötig wäre" erwiderte er mit einem Anflug von Humor in der Stimme. „O’Banyon weiß schon, wie ich aussehe“, erinnerte sie ihn.


  „Ja, aber nicht James Falkirk. Und falls wir ihm und seinem charmanten einäugigen Leibwächter begegnen, so würde ich davon ausgehen, dass dieses Kostüm allemal besser ist, als wenn du dich für den Rest deines Lebens ständig umdrehen müsstest, auf der Hut vor ihm.“


  Sie wurde ernst. „Oh.“


  „Falls es dir ein Trost ist: Ich werde ebenfalls inkognito unterwegs sein. Ich werde einer der Schmuggler sein und den Platz von Denny Doyle einnehmen. Dabei fällt mir ein - ich muss Pete noch Bescheid sagen, was seine Rolle bei diesem Plan betrifft.“ Er ging zur Tür. „Versuch, dich etwas auszuruhen. Es wird eine lange Nacht werden.“


  „Rohan, warte!“ Sie erhob sich vom Sofa. Der Zeitpunkt war gekommen, es ihm zu sagen. „Es gab, als du weg warst, einen kleinen Zwischenfall.“


  Sofort blieb er stehen und drehte sich um. „Was ist passiert?“ „Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.“


  Fragend kniff er die Augen zusammen.


  „Du erinnerst dich an die Anweisungen, die du mir gegeben hast?“


  „Ja.“


  „Ich habe dagegen verstoßen“, erklärte sie. „Man hat mich gesehen.“


  „Wer?“, fragte er und trat näher. „Die Nachbarn?“


  „Nein, eine große Gruppe von Ladys, die hierherkam, um dich zu suchen.“


  Immerhin besaß er den Anstand zu erbleichen. „Ladys?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Lucinda. Pauline. Die anderen Namen weiß ich nicht.“


  „Kate“, murmelte er.


  „Es war nicht mein Fehler“, erklärte sie. „Sie waren im Begriff, die Tür einzudrücken. Eldred brauchte Hilfe! Ich stand oben an der Treppe, und da haben sie mich gesehen.“


  „Verdammt, Kate, ich habe diese Anweisungen nicht ohne Grund gegeben“, fuhr er sie an. „Hast du mit ihnen gesprochen?“ „Die meiste Zeit habe ich zugehört.“ Sie mied seinen Blick. »Einige haben ihre Ehemänner erwähnt.“


  „Was hast du zu ihnen gesagt?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihnen nur zu verstehen gegeben, dass du nicht zu Hause bist und dass sie ihre Karten hierlassen könnten, wenn sie wollten. Fast alle zogen es vor, dies nicht zu tun. Sie gingen - ziemlich schnell, nachdem ich mit ihnen gesprochen hatte.“


  „Kate, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ich habe die Anweisungen zu deiner eigenen Sicherheit gegeben!“ „Du erstaunst mich! Ein halbes Dutzend deiner früheren Eroberungen steht vor unserer Tür, und das ist alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast?“


  „Was?“ Er sah sie drohend an. „Ich nehme an, jetzt kommt der Teil, in dem du in Raserei verfällst und anfängst, mir Porzellan an den Kopf zu werfen?“


  „Sehe ich aus, als bekäme ich Zustände dieser Art?“, fragte sie kühl. Sie hielt seinem Blick stand, wollte sich nicht ducken unter seinem Gebaren, das ihr wie das Aufziehen dunkler Gewitterwolken erschien.


  Er sah sie eine Weile durchdringend an, und es gelang ihm nicht, seine Verwirrung vollständig zu verbergen. „Nein.“


  Sie nahm seine Antwort mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.


  „Also, was dann? Hasst du mich jetzt?“, fragte er mit einem Anflug von Misstrauen.


  „Nein, Rohan.“ Kate begann Spaß daran zu haben, ihn aus der Fassung zu bringen. Sie streckte den Arm aus und legte eine Hand an seine Wange. „Ich bin nur froh, dass dein Geschmack sich verbessert hat.“


  Er schob ihre Hand beiseite. „Du weißt nicht, was du getan hast.“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Kate, das sind Damen der Gesellschaft.“


  „Offensichtlich.“


  „Was bedeutet... heute Abend wird in der ganzen Stadt bekannt sein, dass sich eine junge Schönheit in Warringtons Haus befindet - obwohl wir mitten in einer sehr gefährlichen Operation sind.“


  Sie seufzte tief. „Unabhängig von dieser Erkenntnis - danke für das Kompliment. Aber ich fürchte, es ist viel schlimmer.“ „Schlimmer?“


  „Vielleicht war mein Tonfall ein wenig scharf, als ich deine Geliebten ansprach ...“


  „Meine früheren Geliebten“, bemerkte er.


  „Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls knicksten sie vor mir, ehe sie davonliefen.“


  Er starrte sie an. „Sie haben geknickst“, wiederholte er.


  „Ja.“


  „Lucinda ist eine Countess. Pauline eine Baroness.“


  „Na ja.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie schienen ihre eigenen Schlüsse zu ziehen über meine Anwesenheit in deinem Haus.“ Einen Moment lang stand er wie erstarrt. „Sie hielten dich für meine Gemahlin?“


  „So scheint es“, erwiderte sie und errötete ein wenig. „Das ist nicht mein Fehler! Frag Eldred. Es hat sich alles genauso abgespielt, wie ich es dir gesagt habe.“


  Das war verdammt ungünstig.


  Rohan war hin- und hergerissen zwischen Belustigung bei dem Gedanken, dass sich seine ehemaligen Geliebten vor ihr verneigten, und dem dringenden Wunsch, Kate zu erwürgen.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. „Da verlasse ich für ein paar Stunden das Haus, und schon entspinnt sich eine Verwechslungskomödie.“


  Kate stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. „Bist du böse?“, fragte sie in ihrer direkten Art.


  Er sah in ihre grünen Augen. Wie sollte er ihr böse sein? »Nein“, gab er zu. „Bist du böse?“


  „Ich war es - für eine Weile.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber Ich bin darüber hinweggekommen.“


  Er sah sie an, erstaunt und nur noch hingerissener von ihrer gelassenen Reaktion. „Gott segne dich“, sagte er endlich und nickte erleichtert. Wäre es andersherum gewesen und Kate wäre aufgetaucht, während er mit Lucinda oder einer der anderen zusammensaß, er hätte einen Zornesausbruch über sich ergehen lassen müssen, der einer Caro Lamb würdig gewesen wäre. „Du ahnst nicht, wie oft ich schon angeschrien wurde“, meinte er. „Ich kann es mir vorstellen“, erwiderte sie. Dann kniff sie die Augen zusammen und musterte ihn. „Aber verwechsle meine Gelassenheit nicht mit Billigung. Ich sage dir das als eine Person, die dir als Geschenk überlassen worden ist: Dein Verhalten Frauen gegenüber ist unmöglich. Ich weiß sicher, dass du das besser kannst.“


  Er sah sie an, sofort wieder wachsam. „Jetzt klingst du wirklich wie eine verheiratete Frau. Schade, dass ich für die Ehe nicht zu haben bin.“


  „Nein, warum solltest du auch. Du bist zu sehr damit beschäftigt, mit den Ehefrauen anderer zu schlafen, um selbst eine zu suchen.“ Sie lächelte.


  „Das tun hier alle“, erklärte er. Er war verletzt, aber er wollte nicht, dass sie sah, wie er zusammenzuckte. „Außerdem laufen sie mir nach.“


  „Egal, du weißt, dass das falsch ist. Kein Wunder, dass du so ein einsamer Wolf bist.“


  „Was soll das jetzt wieder heißen?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nur, dass du nicht erwarten kannst, ein Teil der zivilisierten Welt zu sein, wenn du anderer Leute Familien zerstörst. Ehrlich, Rohan! Ich kann nicht glauben, dass du vierunddreißig Jahre alt bist und dich noch immer wie ein kleiner Junge benimmst. „Ich kann nicht glauben, dass ich hier stehe und mich von meiner Mätresse belehren lasse“, erwiderte er schroff.


  „Ah, genau, dazu komme ich jetzt.“ Sie ging zurück zum Sofa, nahm die Urkunden und die Rolle mit den Geldscheinen zur Hand. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber sie hörte? wie er tief Luft holte, ehe sie sich umdrehte. Dann kehrte sie zu ihm zurück.


  „Ich kann das nicht annehmen. Hier, nimm es zurück.“ „Wovon redest du? Warum?“


  „Nimm es bitte.“


  Er holte abermals tief Luft. „Ich wusste, dass du verärgert bist." „Das bin ich nicht.“


  „Du solltest es aber sein, verdammt!“ Seine Wangen waren jetzt vor Zorn gerötet. „Nimm es, Kate. Es gehört dir. Und keine Sorge, ich kann es mir leisten.“


  „Das ist es eben“, erwiderte sie leise. „Ich fürchte, ich kann es nicht.“


  „Was soll das nun wieder heißen? Du redest Unsinn. Was willst du? Mehr Geld?“


  „Nein, ich will gar keines. Bitte, nimm es einfach.“


  „Das werde ich nicht tun. Kate, wir waren ein Liebespaar. Ich muss dir etwas geben.“


  „Das hast du bereits“, erwiderte sie und sah ihn dabei so zärtlich an, dass er nur noch verblüffter wurde. „Verstehst du, was ich dir sage?“


  „Ich habe keine einzige Idee.“


  „Nun - irgendwann wirst du es herausfinden.“


  Wie ein dunkler Schatten stieg eine Ahnung in ihm auf, als sie sich umdrehte und Geld und Dokumente auf den nächsten Tisch legte. Sein Herz schlug schneller. „Verlässt du mich? Soll es das heißen? Warum? Wegen dieser dummen Frauen? Sie sind mir völlig egal. Du bestrafst mich ...“


  „Nein! Rohan, ich hatte dir schon verziehen, ehe du nach Hause gekommen bist.“


  „Was ist es dann? Ich verstehe das nicht. Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Nein, Liebster“, beschwichtigte sie ihn. „Diese Vereinbarung ist falsch, und das wissen wir beide. Ich will dein Geld nicht. Ich hatte lieber deinen Respekt.“


  »Oh bitte!“


  Auf diesen spöttischen Ausruf ging sie gar nicht ein. „Mir wäre es lieber, wenn du ganz tief in deinem Innern wüsstest, dass es niemals ums Geld ging.“


  »Kate, das ist vollkommener Unsinn. Wovon willst du leben?“ »Mein Vater wird mir helfen - wenn er noch am Leben ist.“ »Du willst also wirklich von mir fort.“


  »Nein.“


  »Was willst du dann?“ Beinahe wäre er geplatzt.


  »Ich will nicht so enden wie diese Frauen aus deiner Vergangenheit. Ich ... ich will dich nicht verlieren.“


  Er legte den Kopf zurück und stöhnte laut auf. Dabei blickte er zur Decke, als könnte der Himmel ihm dabei helfen, den Schlüssel zu weiblicher Logik zu finden.


  Dann sah er sie wieder an. „Du willst mich nicht verlieren, also stößt du mich weg.“


  „Ich versuche, dir zu helfen, Rohan.“


  „Wie das? Du wirfst alles über den Haufen. Wir hatten eine Vereinbarung, Kate.“


  „Nun, dann brauchen wir jetzt eine andere.“


  „Ich verstehe das nicht.“


  „Du verstehst nicht - oder willst du es nicht verstehen?“


  Er verstummte und sah sie an.


  Sie wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht einfach sagen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Er musterte sie, und endlich dämmerte es ihm.


  „Du kleines Biest“, murmelte er und kniff die Augen zusammen. „Du willst die Ehe, nicht wahr? Du willst Duchess werden. Diese Frauen haben dich auf die Idee gebracht.“


  „Nein!“, rief sie aus und wirkte erschrocken bei diesem Verdacht. „Wie kannst du mir das unterstellen?“


  „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Kate, aber das wird niemals geschehen. Und ich schätze es nicht, dass du versuchst, mich zu manipulieren.“


  „Ich versuche nicht, dich zu manipulieren, ich bin so ehrlich zu dir, wie ich kann. Ich will dich nur nicht verschrecken.“ „Du willst mich nicht verschrecken? Du unverschämtes kleines Ding. Bitte sag mir doch, was du damit meinst - mich verschrecken?“


  „Was ich zu sagen habe, wirst du nicht hören wollen.“ „Wirklich nicht? Sprich! Unbedingt.“


  Sie sah ihn an und verlor offensichtlich die Geduld. „Denk nicht darüber nach. Es geht nicht um eine Ehe. Ich weiß, dass meine Herkunft für dich nicht vornehm genug ist.“


  „Darum habe ich das nicht gesagt“, korrigierte er sie. „ Tatsächlich hat meine Weigerung nichts mit dir zu tun.“


  Sie sah ihn eine Weile an. „Der Fluch.“


  Er nickte.



  „Rohan“, sie verschränkte die Arme vor der Brust, „ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Aber der Fluch ist nur eine Legende.“


  „Kate...“


  „Wenn du nicht aufhörst, das als Entschuldigung dafür zu nehmen, die Liebe aus deinem Leben zu verbannen, wirst du irgendwann ein sehr einsamer Mann sein.“


  „Du wirfst mir also vor zu lügen?“


  „Du belügst nur dich selbst, Liebster.“


  „Genau. War es eine Lüge, die meine Mutter getötet hat?“ Er versuchte, seinen wachsenden Unmut zu unterdrücken. „Der Fluch ist keine Ausrede, Kate. Er ist echt. Deswegen würde ich lieber meine Familie aussterben lassen, als zu heiraten oder mich auch nur zu verlieben. Versteh das bitte.“


  „Das meinst du nicht ernst“, erwiderte sie leise. „Du hast nur Angst, Rohan.“


  „Verdammt, ich bin es nicht, der Angst hat!“ Jetzt brüllte er beinahe. „Ich bin es, der anderen Angst einjagt! Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin! Aber ich weiß es. Ich weiß, wer ich bin und wie weit ich gehen kann - und deswegen habe ich dir dieses Angebot unterbreitet! Also nimm es an oder lass es bleiben, Kate. Du kannst meine Mätresse sein oder auch nicht. Mehr kann ich dir nicht bieten.“


  Sofort merkte er, dass er das Falsche gesagt hatte. Sie kniff die grünen Augen zusammen, und er sah die Abwehr darin. Sie straffte ihre hübschen Schultern, die er so oft mit Küssen bedeckt hatte, und reckte das Kinn um eine Spur höher.


  Hatte er nicht inzwischen gelernt, dass sie beinahe genauso dickköpfig sein konnte wie er?


  »Na schön.“ Sie ging zum Sofa und nahm die Teile der Verkleidung auf, die er ihr mitgebracht hatte, Rohan beobachtete sie, wohl wissend, dass er im Unrecht war, aber zu sehr von Stolz erfüllt: Da war der Stolz, ein Duke zu sein, der Stolz, den er als Soldat hatte, der Stolz, den jeder Mann besaß. Er schluckte schwer an allen drei Varianten. „Würdest du mir die Ehre erweisen und mir antworten?“


  „Du willst eine Antwort? Gewiss doch! Hier hast du deine Antwort!“ Sie nahm das Bündel Geldscheine vom Tisch und warf es ihm an den Kopf.


  Es prallte von seiner Schulter ab. „Also keine Antwort“, meinte er.


  Sie ging zur Tür.


  „Kate, komm zurück!“


  „Bald wirst du wieder genug Gesellschaft haben. Freu dich an deinen Flittchen, Duke, aber ich werde nicht darunter sein.“ An der Tür blieb sie stehen und warf einen Blick zurück. „Du wirst den Rest deines Lebens bedauern, mich verloren zu haben, Warrington.“


  „Einen Penny für jedes Mal, da ich diesen Satz gehört habe.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Warum bist du so herzlos?“


  „Weil ich kein Herz habe, Miss Madsen!“, rief er aus, in scharfem Ton und doch wie beiläufig. „Hast du das noch nicht bemerkt? Frag doch den letzten Burschen, den ich in Neapel getötet habe.“


  Bei diesen Worten erbleichte sie und trat wieder näher, wenn auch zögernd.


  Rohan schluckte, aber er konnte das bitterste seiner Geheimnisse nicht länger für sich behalten. Sie musste wissen, zu welch perfiden Dingen der Mann fähig war, mit dem sie es zu tun hatte. „Man hatte mich zu ihm geschickt. In seinem Haus waren drei kleine Kinder und seine Frau. Daher brachte ich ihn in den Garten. Er packte meine Waffe, ein Schuss löste sich. Dann hörte ich die Schreie, als Frau und Kinder herausliefen und ihn tot vorfanden. Zu diesem Zeitpunkt war ich natürlich längst weg. Jetzt sag du mir“, stieß er hervor, „ob jemand wie ich das verdient, was du Liebe nennst? Lass mich nicht etwas verlangen, das ich nicht haben kann.“


  „Aber du kannst es haben.“


  Sehnsüchtig sah er sie an, aber in diesem Moment fühlte er sich wie ein Tier im Käfig. Er sehnte sich nach Freiheit, aber wenn sie ihm zu nahe kam, würde er sie vielleicht in die Flucht schlagen.


  „Verstehst du nicht, dass ich das die ganze Zeit über gesagt habe?“, fragte sie leise und kam noch näher. Dabei sah sie ihn zärtlich an. „Du brauchst nichts als Liebe, mein Liebster, und ich kann sie dir geben.“ Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. „Ich liebe dich, Rohan.“


  „Hör auf mit diesem ... Unsinn!“ Er schob sie beiseite und wandte sich ab. Er bemühte sich sehr, sie nicht sehen zu lassen, wie erschüttert er war. „Du weißt nicht, was du da redest.“


  „Doch, das weiß ich. Ich liebe dich. Und du weißt auch, dass ich das tue.“


  „Das ist eine Illusion, Kate. Ich und die Liebe passen nicht zusammen. Rede nicht mehr mit mir darüber, ich bitte dich darum“, schloss er. Seine Stimme klang gequält.


  „Rohan.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tränen über ihr Gesicht liefen.


  „Kate, wenn du mich schwächst, bist du diejenige, die am Ende verletzt sein wird.“ Er starrte geradeaus, wollte nicht die Tränen in ihren Augen sehen. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun.“


  „Was glaubst du, was du gerade tust?“


  „Verlass mich!“, stieß er hervor. „Was du willst, kann ich dir nicht geben.“


  Sie sah ihn noch einen Moment lang an, schließlich schüttelte sie den Kopf, machte kehrt und ging zurück zur Tür. Er kniff seine Augen zu.


  Als er sie wieder öffnete, war sie fort.


  Und sein Zorn wandelte sich in Verzweiflung. Hölle! Er schlug mit der Faust gegen die Wand, und ein Stück Verputz rieselte hinab.


  Er konnte nicht fassen, dass er sie verletzt hatte - aber einzig dafür schien er geboren zu sein.


  Als er so dastand, schwer atmend, starrte er Ewigkeiten zu Boden, allein um seine Wut zu beherrschen, Er würde sie aufsparen für heute Abend, wenn die Zeit ge-kommen war, das zu tun, was er am besten konnte. Dann würde sie endlich die Wahrheit über den Mann erfahren, den sie liebte.


  17. Kapitel.


  Es tat weh. Sehr weh. Jemandem zu sagen, dass man ihn liebte, und dann zurückgestoßen zu werden. Aber Kate wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben. Sie nahm sich zusammen, wischte sich die Tränen ab und gelobte, es so lange zu versuchen, bis sie einen Weg fand, ihn zu erreichen.


  Rohan brauchte sie, ob er das nun wusste oder nicht.


  Es stimmte - einiges von dem, was er zu ihr gesagt hatte, war herzlos und kalt gewesen, aber sie wusste, dass er das nicht so meinte. Es war nur eine Verteidigungshaltung. Er war erschüttert, dass sie ihm sein Geld zurückgegeben hatte, denn das bedeutete, dass er nicht länger die Kontrolle hatte.


  Er wollte darüber bestimmen, wie nahe er ihr kommen konnte, wie er es gesagt hatte. Aber Halbherzigkeiten würden ihr nicht genügen - sie hatte ihm alles gegeben.


  Ihr Entschluss stand fest, und er schien ihr vernünftig zu sein. Sie wollte das Biest zähmen. Immerhin war es ihr gelungen, ihn davon zu überzeugen, ihr zu vertrauen, Schritt für Schritt.


  Er glaubte, sie mit seinem Gebrüll verjagen zu können, wie ein Löwe mit einem Dorn in der Pfote. Oder sie mit der schrecklichen Mordgeschichte in Neapel abschrecken zu können. Das alles hatte ihr aber nur gezeigt, dass er ihrer Liebe noch dringender bedurfte, als sie gedacht hatte.


  Wie sehr er sie auch warnen mochte, sie wusste, er war nicht fähig, ihr wehzutun.


  Wie konnte er nur glauben, dass er nicht geliebt werden konnte? Er war großzügig, selbstlos und tapfer. Doch er schien nicht zu erkennen, dass er es wert war, von ihr geliebt zu werden. Sie wünschte, er würde aufhören, sich dagegen zu wehren -egal. Sie war mindestens so geduldig, wie er eigensinnig war.


  Wie auch immer - der Streit hatte an den Plänen für den Abendnichts geändert. Sie waren beide erwachsen genug, um das beiseitezulassen, um sich um das nächstliegende Problem zu kümmern.


  Wie vereinbart brachen sie zum Laden des Rattenfängers in Shadwell auf, nahmen eine einfache Kutsche, wie sie auch von Dienstboten genutzt wurden, wenn sie etwas für ihre Herrschaften zu erledigen hatten.


  Parker lenkte das Gefährt, während Wilkins bewaffnet vorausritt.


  Eldred wartete in dem Zimmer im Gasthaus, das Rohan als Rückzugspunkt eingerichtet hatte, für den Fall, dass irgendetwas schiefging.


  Es war sehr dunkel und sehr kalt.


  Rohan saß neben ihr. Er war schweigsam und nachdenklich wie in Cornwall an den Klippen. Kate fühlte sich nicht wohl in ihrer Verkleidung, spürte, dass sie ihr etwas ausmachte. Wie ihr Vater sie so erkennen sollte, das konnte sie sich nicht vorstellen.


  Ihr Haar war unter der hässlichen alten Perücke versteckt. Die rüschenbesetzte weiße Haube unter dem Kinn zugebunden. Auf ihrem Nasenrücken saß eine Brille mit einfachem Glas, um ihr Gesicht zu verbergen. Ihre Figur war jetzt doppelt so breit mit all den Polstern, die unter dem kratzigen grauen Wollkleid steckten. Zumindest hielten sie sie warm.


  Ihnen gegenüber in der Kutsche saß Peter Doyle. Sie hoffte, dass er wirklich vertrauenswürdig war. Wenn er sie verriet, würde Rohan ihn auf der Stelle töten. Der junge Schmuggler wirkte sehr nervös, und das mit gutem Grund. Was, wenn O’Banyon den großen Fremden ablehnte, der an Denny Doyles Stelle mitgekommen war?


  Kate warf einen Blick auf den Duke, der sich als Schmuggler verkleidet hatte. Er sah in der Tat aus wie ein Halsabschneider. Tatsächlich passte diese Rolle ein bisschen zu gut zu ihm.


  Doch irgendetwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Denn obwohl er aussah, als wäre er soeben dem Galgen entkommen, fand sie ihn recht ansprechend. Er wirkte wie ein Räuber, der in einem Mädchen den Wunsch weckte, entführt zu werden.


  Das Gesicht hatte er mit dunkler Bühnenschminke einge-rieben, sodass es aussah wie von der Sonne gebräunt. In seine lange schwarze Mähne hatte er etwas Olivenöl und Staub gerieben, überhaupt wirkte er schmutzig und wild, unrasiert, wie er war, ein rotes Halstuch um den Hals geschlungen, jede Menge Waffen am Gürtel.


  Er trug ein ungebleichtes Hemd, eine schwarze Weste und eine locker fallende Hose, die von einem Strick gehalten wurde. Die Hose endete am Schienbein. Schwere Stiefel verbargen eine zusätzliche Pistole und ein Messer.


  Über all das hatte er einen formlosen Mantel gezogen, der die zahllosen Schulterhalfter, Messer und die Munition verbarg. Der Mann war ein wandelndes Waffenarsenal, und in seinen hellen Augen lag ein böser Glanz.


  Wenn sie ihn so ansah, fragte sie sich, ob es klug gewesen war, ihn vor ein paar Stunden herauszufordern. Das erschien ihr jetzt wie ein sicherer Weg zu einer Verabredung mit Petrus an der Himmelstür.


  „Wir sind gleich da“, sagte er und blickte zum Fenster hinaus, während die Kutsche durch die Dunkelheit fuhr. „Noch irgendwelche Fragen?“ Seine Stimme klang viel zu ruhig. „Pete, du erinnerst dich daran, was du sagen sollst?“


  „Aye, Sir.“


  „Und du erinnerst dich daran, was es dich kostet, wenn du uns verrätst?“, fragte er leiser.


  Peter Doyle starrte ihn an. „Das werde ich nicht tun, Sir. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben.“


  „Perfekt“, meinte Kate. „Unsere Leben hängen vom Ehrenwort eines Verbrechers ab.“


  „Halten Sie durch, Miss Madsen! Es gibt keinen Weg zurück, nicht mehr. Und denken Sie daran, mit keinem Wort zu erwähnen, dass Sie wissen, wer die anderen sind und was sie wollen." „Mir wäre wohler zumute, wenn ich das Gewehr vom alten Charley dabeihätte.“


  „Glauben Sie mir, das brauchen Sie nicht, solange ich in der Nähe bin“, erwiderte der Duke finster.


  Sie fuhren bis zum eng bebauten East End, dann weiter durch düstere Hafenviertel bis zu den dunklen Ecken von Shadwell.


  Obwohl die engen gepflasterten Straßen nahe der Themse schmal waren, verpasste Parker nicht die Abzweigung, die in eine Gasse mit dem seltsamen Namen Labor-In-Vain führte - Vergebliche Mühe. Dort sollten sie sich, so hatte man ihnen gesagt, dem Rattenfänger vorstellen.


  Kate sah aus dem Fenster, als sie an einer lauten, überfüllten Taverne vorbeikamen, aus der etwas Licht in die ansonsten stockfinstere Straße fiel.


  Seltsame Ahnungen beschlichen sie.


  Sie sah einen Tisch, an dem tätowierte Matrosen Wettbewerbe im Armdrücken veranstalteten, umgeben von ihren Kameraden, die Krüge voll schäumenden Biers hielten und die Kämpfer anfeuerten, auf die sie gewettet hatten. Stark geschminkte Frauen unterhielten die Männer, indem sie auf den Tischen tanzten.


  Kate sah Rohan an, unterdrückte jedoch eine spöttische Bemerkung. Sie hatte die Welt außerhalb ihres kleinen Cottages sehen wollen, und jetzt steckte sie mittendrin.


  Am Ende der Straße hielt die Kutsche an. Kate blickte wieder hinaus und sah ein Holzschild, das über einem Laden hing und die Abbildung einer gefangenen Ratte zeigte. „Ungeziefervernichtung. Seit 1784“ stand darunter.


  Peter Doyle sah sie an. Er war bleich, seine Augen wirkten übergroß. „Ich gehe am besten hinein und sage ihnen, dass wir da sind.“



  Rohan nickte. „Ruhig, Junge. Trink etwas. Du schaffst das.“ Er reichte Peter seine Flasche.


  „Danke, Sir.“ Der Junge bediente sich und trank einen großen Schluck, dann gab er die Flasche zurück. Danach holte Peter tief Luft, nickte und stieg aus der Kutsche.


  Er blickte hinauf zum Schild mit der Ratte, dann betrat er den engen, dunklen Durchgang zwischen den Gebäuden. Dort war es so pechschwarz wie in einem Grab, der ideale Ort für einen Mord, wie Kate fand. Lieber nicht darüber nachdenken, ging es ihr durch den Kopf, während ich neben einem Todesschützen sitze. In der Dunkelheit konnte sie gerade noch Peter dabei beobachten, wie er die Außentreppe emporstieg und an die Tür des Rattenfängers klopfte.


  In der Zwischenzeit wurde das Schweigen in der Kutsche immer angespannter. Kate war nicht länger fähig, es zu ertragen, und brach es mit einer Frage, auf die sie die Antwort bereits kannte „Jemand sollte uns hineinlassen?“, flüsterte sie.


  Er nickte. „Sie werden nach O’Banyon schicken, damit er herkommt und uns trifft.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie erschauerte und zog sich den hässlichen Schal fester um die Schultern. Eine weitere Minute verging. „Ich glaube nicht, dass ich je zuvor im Geschäft eines Rattenfängers gewesen bin.“


  „Ich auch nicht“, murmelte er. „Aber ich wette, der Mann macht noch andere Geschäfte als nur mit Fallenstellen für Ungeziefer. “


  „Wie das?“


  Rohan blickte aus dem Fenster und sah, wie die Tür oben an der Treppe geöffnet wurde. Eine gebeugte Gestalt mit einer Laterne musterte Peter, der seinerseits etwas sagte und auf die Kutsche deutete.


  „Der alte Bursche rudert hinaus zu den Handelsschiffen, um nachzusehen, ob es dort etwas für ihn zu tun gibt“, erklärte der Duke flüsternd. „Die Kapitäne engagieren ihn, damit er ein paar Ratten vernichtet, daher kann er direkt die Frachträume betreten, wo das Ungeziefer sich hauptsächlich vermehrt. Auf diese Weise kann er erkennen, welche Fracht das Schiff transportiert. Er fängt ein paar Ratten, dann rudert er wieder an Land und erzählt den Dieben, ob sich die Ladung lohnt oder nicht. Wie viele Männer als Wachen dort sind und so weiter.“


  „Wie teuflisch“, stieß sie hervor.


  „Willkommen in der Welt, Miss Madsen. Gehen wir“, befahl er, ohne zu bemerken, wie sie bei seiner spöttischen Bemerkung die Stirn kräuselte.


  Als Peter wieder die Treppe herunterkam, stieg Rohan aus der Kutsche. Der alte Rattenfänger blieb auf dem Treppenabsatz stehen und hielt die Laterne für einen mageren Jungen hoch, Lehrling vielleicht, der ebenfalls die Treppe heruntereilte und dann in der Dunkelheit verschwand - vermutlich, um O’Banyon mitzuteilen, dass die erwarteten Personen eingetroffen waren.


  „Der Alte sagt, wir sollen hereinkommen und drinnen war-ten“, erklärte Pete, als er sich dem Gefährt genähert hatte.


  Rohan drehte sich, um Kate aus der Kutsche zu helfen. Sie zögerte, da sie auf einmal unsicher geworden war. Vielleicht würde ihr niemand die Verkleidung abnehmen? Als könnte er ihre Gedanken lesen, ermutigte er sie, indem er ihr fest in die Augen sah.


  Sie nahm sich zusammen und stieg aus der schäbigen Kutsche. Sofort packte er nicht besonders sanft ihren Arm, wobei er sie leise daran erinnerte, dass sie eine Gefangene war.


  Der Junge, der an ihnen vorbeilief, musterte sie beide abfällig, aber er schien ihren Auftritt nicht anzuzweifeln.


  Während sie die Treppe hinaufstiegen, fuhr Parker fort, um seine nächste Position einzunehmen. Er und Wilkins sollten ihnen von den Dächern aus Deckung geben, wobei Rohan sie angewiesen hatte, außer Sicht zu bleiben.


  Die Stufen zum Laden des Rattenfängers knarrten. Kate bewegte sich vorsichtig; ihr kratziges Kleid war ziemlich dick ausgepolstert.


  Peter Doyle ging ihr voraus, Rohan hinter ihr, doch der alte bärtige Rattenfänger sah keinem von ihnen in die Augen, als er sie durch die Vordertür einließ und in ein kleines Büro führte und von dort in ein Hinterzimmer. Er murmelte, dass sie hier warten sollten.


  Rohan blickte sich um. Kate erkannte an seinem Gesicht sofort, wie unwohl er sich in dem winzigen Raum fühlte, der kaum größer war als eine Besenkammer.


  »Er sagte mir, O’Banyon sei in einem Gasthaus ein paar Häuser von hier entfernt“, berichtete Peter leise, nachdem die Tür geschlossen war. „Es heißt, Fuchs und Gans‘.“


  Rohan nickte. „Ich habe es gesehen, als wir daran vorbeifuhren. In Anbetracht der Tatsache, dass man uns erwartet, werden wir vermutlich nicht allzu lange ohne weitere Gesellschaft bleiben.“ Er warf einen Blick auf Kate. „Wie geht es dir?“


  Sie nickte. „Alles in Ordnung. Abgesehen von dem Gestank hier.“ Sie vermutete dass der Nachttopf in der Ecke seit Längerem nicht geleert worden war. „Ekelhaft.“


  „Du weißt noch, wohin du gehen sollst, wenn ich es dir befehle?“


  Sie nickte. Er hatte ihr eine Zeichnung angefertigt von einem Weg, der sie zu einem kleinen Haus führen sollte, für den Fall, dass sie in Panik geriet und seine Anweisungen vergaß. Der Zettel steckte sicher in ihrem Mieder.


  „Und wenn O’Banyon hierherkommt, denkst du daran, dass du die ganze Zeit über in dem Keller in Cornwall eingeschlossen warst.“


  „Ich werde daran denken.“ Sie sah sich um. „Was ist das alles hier?“


  „Rattenfallen. Und Pech“, sagte Peter, der sich ebenfalls umschaute und die aufgestapelten Käfige und die großen Fässer mit Teer betrachtete. „Man zündet eine Fackel mit Pech an, um die Ratten aus ihren Verstecken in den Frachträumen zu holen. Dann treibt man sie in die Fallen und erschlägt die Biester, die vorbeilaufen.“


  „Woher wissen Sie das alles?“, fragte sie und betrachtete voller Abscheu die Instrumente, die der Rattenfänger für sein Gewerbe brauchte.


  „Ich habe mein ganzes Leben auf Schiffen verbracht, Miss, und auf den meisten gibt es Ratten. Man kann sie nicht erschießen. Dabei könnte es ein Loch in dem hölzernen Schiffsrumpf geben und damit ein Leck.“


  Peter verstummte.


  Die Stimmung war angespannt, aber Rohan war wie ein Fels in der Brandung. Kate ging an die rückwärtige Wand und stellte sich auf die Zehen, um aus dem schmutzigen Fenster spähen zu können. Durch Schichten von Schmutz und Ruß sah sie die Masten im Hafen. Zahllose Schiffe lagen dort vor Anker. Der Gedanke, dass gerade jetzt ihr Vater auf einem davon sein könnte ...


  Ihre Nervosität wuchs ins Unerträgliche, aber Rohan blieb völlig ruhig, kühl und konzentriert. Nur in seinen Augen lag ein mörderischer Glanz wie bei einem Raubtier, das wusste, es würde bald zum Sprung ansetzen.


  Kate ging ein paar Schritte auf und ab.


  Der Duke zog seine Flasche heraus und bot sie ihr an. „Für deine Nerven?“


  „Himmel, nein!“, flüsterte sie. „Ich brauche meinen Verstand.“


  „Alles wird gut, Kate.“


  Sie sah ihn an, als er seine Taschenuhr hervorzog, einen Blick darauf warf und sie wieder wegsteckte. „Was, wenn O’Banyon gar nicht da war, als der Junge kam, um ihn zu holen ...“


  In diesem Moment hörten sie draußen Schritte, jemand stieg die wackelige Treppe nach oben.


  „Er kommt“, murmelte Rohan.


  Peter nickte. „Diese Schritte sind zu schwer für den Jungen.“ Tatsächlich folgten auf die schweren Schritte leichtere. Gleich darauf hörten sie, wie die Vordertür des Ladens geöffnet wurde. „Wo sind sie?“


  Kate erstarrte. Ganz unerwartet durchströmte sie die Erinnerung an den Schrecken, als sie die tiefe Stimme ihres Entführers hörte.


  Langsam erhob sich Rohan von dem Platz auf der Kiste, auf der er gesessen hatte. Er und Peter traten zu ihr und taten so, als wären sie ihre Bewacher.


  Sie holte tief Luft und wappnete sich, während sie zwischen den beiden stand. Rohans Nähe beruhigte sie. Er nickte Peter Doyle zu, und gleich darauf ging die Tür zum Hinterzimmer auf.


  „Hat ja lange genug gedauert.“ O’Banyon kam herein, ein untersetzter Mann mit schmutzigem Haar. Nachdem er eingetreten war, warf er nur einen Blick auf Rohan, zog sofort die Pistole aus dem Gürtel und zielte auf ihn.


  Kate stockte der Atem.


  Rohan verharrte regungslos, doch Peter stieß einen Schrei aus. ”He, nicht! Das ist nicht nötig ...“


  »Was zum Teufel führst du im Schilde, Pete?“, fragte O’Banyon. »Wer ist sie, und wer zum Teufel ist das?“


  »Sir, das ist Kate Fox. Wir haben sie verkleidet.“


  "Verkleidet?“ O’Banyon warf ihr einen kurzen Blick zu, hielt die Waffe aber noch immer auf Rohan gerichtet. „Warum?“ »Nach ihr wird gesucht“, rief Peter Doyle. „Ihre Nachbarn haben sie als vermisst gemeldet. Wir wollten nicht, dass sie ge-sehen wird. Aber unter all dem Zeug befindet sich Kate Fox.“ O’Banyon warf Peter dennoch einen argwöhnischen Blick zu dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf Rohan. „Was ist mit ihm?“


  „Er ist ein weiterer Cousin von mir, Sir. Er ist für Denny eingesprungen.“


  „Das habe ich nicht erlaubt.“


  „Denny wurde bei einer Prügelei verletzt - am Bein -, er kann kaum laufen. Im Moment ist er nutzlos. Dies ist mein anderer Cousin, Curtis Doyle. Er ist ein guter Kämpfer, Sir. Das erkennen Sie schon an seiner Größe.“


  O’Banyons Haltung wurde ein wenig entspannter. Er musterte Rohan argwöhnisch. „Curtis Doyle, ja?“


  „Stimmt“, erwiderte Rohan. „Und ich erwarte, in Gold bezahlt zu werden.“


  „Ach ja?“


  „Legen Sie bitte die Waffe weg!“, flehte Kate.


  Er sah sie an, tat aber gleich darauf das, was sie gesagt hatte. „Also schön. Wenn du sagst, man kann ihm vertrauen, Pete, dann nehme ich dich beim Wort. Immerhin weißt du, dass man mir besser nicht in die Quere kommt. Trotzdem hättest du mich über diese Änderung informieren müssen.“


  „Es war keine Zeit mehr, und ich konnte Sie nicht erreichen.“ O’Banyon schnaubte verächtlich, dann beugte er sich vor, um Kate belustigt zu betrachten. „Und du, mein Püppchen - bist das du da drinnen?“


  „Ja“, erwiderte sie kühl. Falls er an ihrer Erscheinung zweifelte, so versicherte ihre schnippische Antwort ihm, dass sie immer noch dieselbe aufsässige Gefangene war, an die er sich bestimmt erinnerte.


  „Ist mir ganz recht, dass dein hübscher Körper im Mornent versteckt ist.“ Er grinste lüstern, als er sich aufrichtete. »Kein schlechte Idee, sie zu verkleiden, um sie zu verstecken. Aber ich sage euch, Jungs, ich werde es genießen, später am Abend dieses niedliche kleine Päckchen auszuwickeln. Geht doch nichts über einen Aufenthalt in Newgate, damit ein Mann die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu schätzen lernt.“


  Kate sah ihn voller Abscheu an. O’Banyon lachte freiheraus, Peters Lachen klang schon ein wenig nervöser und das von Rohan hatte zweifellos einen bösen Unterton.


  „Kommt“, befahl O’Banyon. „Zeit zu gehen.“


  „Wohin bringen Sie mich?“, fragte Kate, als sie wieder an den Armen gepackt wurde.


  „Das wirst du schon sehen. Halt den Mund!“ Er ging voraus, und Rohan warf Kate einen Blick zu, der alle Zweifel beseitigte. O’Banyons Schicksal war besiegelt.


  Sie verließen das Hinterzimmer, gingen durch das Büro und wieder nach draußen, wo sie den Rattenfänger sahen. Er saß auf dem Kutschersitz eines alten, klapperigen Gespanns.


  „Einsteigen!“, herrschte O’Banyon sie an.


  Sie alle kletterten in die Kutsche.


  Die ganze Zeit über starrte O’Banyon sie an.


  Durch das Labyrinth des Hafenviertels ging es bis zum Fluss hinunter. Rohan blieb weiterhin ruhig, aber Kate war außer sich vor Angst, und auch Peter sah aus, als hätte er Furcht. Als die Themse in Sichtweite kam, hielten sie an. Alle sollten die Kutsche verlassen.


  O’Banyon blickte zum dunklen Fluss, schließlich sagte er: »Komm, Mädchen. Du bist der Ehrengast.“


  »Lassen Sie mich los!“


  »Hör auf zu plappern!“, fuhr Peter sie an, getreu seiner Rolle als einer ihrer Wärter.


  »Ihr sagt nichts in Gegenwart des alten Burschen“, warnte sie


  O´Banyon und deutete mit einer Kopfbewegung zum Kai. „Wenn wir da fertig sind, bringt sie zurück zum Laden des Rattenfängers.


  Ich treffe euch dort. Passt auf, dass euch keiner folgt!“


  »Aye, Sir“, murmelte Peter.


  »Folgt mir jetzt“, befahl O’Banyon.


  Sie gehorchten. Peter hatte Kate am rechten Arm gepackt, Rohan am linken. 


  Am Flussufer entdeckten sie eine Gruppe Männer. Sie standen klanglos beisammen, Gewehre über den Schultern. Kate sah Rohan an und bemerkte, wie er sie mit zusammengekniffenen Augen zählte.


  Der kalte Wind blies heftiger, als sie weiter hinunter zur Themse gingen und den Schutz der Steingebäude verließen, die die enge Straße säumten. Das lange Ufer erstreckte sich vor ihnen in beide Richtungen.


  Als sie auf die Gruppe zugingen, bemerkte Kate, wie Rohan das Halstuch höherzog, um damit die untere Hälfte seines Gesichts zu verbergen. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Peter, dasselbe zu tun, dann zog er den Hut tiefer ins Gesicht.


  O’Banyon sah seine Begleiter misstrauisch an. „Wozu tut ihr das?“


  „Es ist nicht nötig, dass sie unsere Gesichter sehen“, erklärte Rohan, dessen helle Augen über der Maskierung leuchteten.


  In der Ferne begannen Kirchenglocken zu läuten, und drei Gestalten lösten sich aus den Schatten der Häuser.


  „Gerade rechtzeitig“, murmelte O’Banyon. „Denkt daran, still zu sein, wie ich es euch gesagt habe.“


  Zehn laute Glockenschläge hallten über London, als die drei Neuankömmlinge näher traten.


  Plötzlich spürte Kate Rohans hohe Konzentration. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, als sie überlegte, ob sie wohl einige Prometheusianer treffen würde. Es muss so sein, dachte sie, als sie die Anspannung spürte, die seinen Körper erfüllte. Noch immer hielt er ihren Arm fest, wie es seine Rolle als ihr Wärter verlangte.


  „Mr O’Banyon“, hörte sie eine wohlklingende Stimme. »Es ist wie immer ein Vergnügen.“ Der Sprecher löste sich aus der Dunkelheit, ein eleganter älterer Gentleman von schlanker Statur mit dichtem grauen Haar.


  Bei ihm waren zwei weitere Männer, beide um die dreißig. Der erste Begleiter trug über einem Auge eine Klappe. Mit dem anderen betrachtete er O’Banyon voller Verachtung, inspizierte Kate und ihre beiden Wachen und gab mit einer stummen Geste den Männern, die am Fluss auf und ab gingen und Wache hielten, einen Befehl. Vermutlich unterstanden sie ihm, offensichtlich eine Gruppe gegnerischer Fußsoldaten.


  Der zweite Begleiter wirkte vollkommen anders, verletzlich und in sich gekehrt, dabei auffallend gut aussehend. Das schwarz Haar war kurz geschnitten und zeigte ein schönes, wohlgeformtes Gesicht. Seine Hände hatte er in die Taschen seines Mantels gesteckt, die Schultern hochgezogen, um sich vor der Kälte zu schützen. Den Blick hielt er gesenkt, doch er blieb nahe bei dem älteren Mann, vielleicht war es seine Aufgabe, ihn zu beschützen.


  Kate spürte, dass Rohan diesen stillen, nachdenklich wirkenden Mann ansah. Sie mussten voneinander wissen, und auf einmal begriff sie, dass dies vielleicht der vermisste Agent war, den er erwähnt hatte.


  Drake.


  „Sie haben die Tochter?“, fragte der elegante Gentleman, als sie näher traten.


  Wenn dies der prometheusianische Magnat war, James Falkirk, der alte Mann, den O’Banyon Pete gegenüber erwähnt hatte, so wirkte er zwar älter, aber keineswegs alt.


  „Sie ist hier“, sagte O’Banyon und deutete mit einer Kopfbewegung auf Kate.


  „Hm“, machte Falkirk und sah sie voller Mitleid wegen ihres unglücklichen Äußeren in dieser Nacht an.


  „Wer sind Sie?“, fragte Kate.


  „Still!“, befahl O’Banyon, aber Falkirk zog eine Braue hoch, belustigt, weil sie sich nicht entmutigen ließ.


  „Ich kannte Ihren Großvater, Miss Fox. Welch eine Schande, dass er so einen falschen Weg wählte. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass der letzte Count DuMarin seine Familie entehrte.“


  »Sie haben die falsche Person, und diesen Kretins hier habe ich es wohl schon hundert Mal gesagt. Mein Name ist nicht Fox, er lautet Madsen“, konterte sie, nur um zu sehen, wie er reagierte.


  »Nein, meine Liebe. Ihr Vater hat Ihnen nur einen falschen Namen verpasst, um Sie zu beschützen.“ Er lächelte. „Wohl in der Hoffnung, dass wir Sie nie finden. Aber - leider ...“


  »Mein Vater ist tot.“


  »Wirklich?“, erwiderte er in freundlichem Ton. „Dann sagen mir doch, wer das ist.“ Mit großer Geste deutete Falkirk auf die Treppe, die zum Fluss hinunterführte. Ein einzelner Mann stieg dort gerade aus einem Ruderboot.


  Kate starrte in die Richtung, in die Falkirk zeigte. Die Art, wie die untersetzte Person sich bewegte, hatte etwas Vertrautes.


  O’Banyon schnaubte verächtlich. „So, so, der Seefuchs ist angekommen.“


  Papa?


  Die Zeit schien stillzustehen. Das Herz schlug in ihrer Kehle. Kaum fühlte sie, wie Rohans Hand stützend ihren Ellenbogen umfasste. Der Anblick der dunklen Gestalt, die jetzt die Treppen heraufstieg, erschütterte sie.


  „Sind Sie sicher, dass er es ist?“


  O’Banyon nickte. „Aye, das ist er. Ganz sicher. Der große Kapitän Fox.“


  Kate stieß einen leisen Schrei aus, als die Männer mit den Gewehren ihren Vater umstellten, und es dämmerte ihr, dass sie dort auf ihn gewartet hatten.


  Und dann verstand sie.


  Ihr Vater war nicht nur am Leben. Er war erschienen mit dem Entschluss, sich zu opfern. Sie sollte ihre Freiheit zurückerhalten.


  „Kommen Sie!“, befahl Falkirk in außerordentlich höflichem Ton. „Er soll sehen, dass wir Sie haben. Dann können wir uns ohne Verzögerungen wichtigeren Dingen zuwenden.“ Er ging voran zum Flussufer. Seine beiden jüngeren Begleiter folgten ihm.


  Rohan stieß sie sanft an, damit sie sich in Bewegung setzte.


  „Kapitän Fox!“, begrüßte ihn Falkirk. „Es war klug von Ihnen, dass Sie taten, was wir verlangt haben. Zweifellos können Sie ahnen, warum Sie hier sind. Aber ich will nur so viel sagen -von Ihrem früheren Schiffskameraden habe ich erfahren, dass Sie eine wichtige Information besitzen. Sie wissen, wo sich das Grab des Alchemisten befindet. Alles, was Sie tun müssen, damit Ihre Tochter sich in Sicherheit befindet, ist, uns zu diesem Grab zu führen. Wir erledigen dann den Rest.“


  „Sie behaupten, meine Tochter zu haben.“ Der gerade Eingetroffene meldete sich kühn zu Wort. „Ich will sie zuerst sehen.


  Beim vertrauten Klang dieser Stimme überschlugen sich Kates Gedanken.


  „Bringt die junge Lady hierher!“


  „Geh“, flüsterte Rohan und stieß sie an.


  Wie in Trance trat Kate auf die untersetzte Gestalt von Kapitän Fox zu. Er stand kerzengerade da und wirkte noch immer stark und gesund genug, um jeden aufsässigen Matrosen zu maßregeln.


  Beim Näherkommen sah sie, dass sein kantiges Gesicht nun voller Falten war und mehr vom Wetter gegerbt, als sie in Erinnerung hatte. Sein einst so dichtes Haar war verschwunden, und ein kahler Kopf schimmerte im Mondlicht. Er trug denselben Kinnbart wie früher, doch jetzt war er weiß.


  Aber als sie vor ihm stand, erkannte sie - hätte sie noch Zweifel gehabt - an seinen Augen, die so grün waren wie ihre eigenen, wer er war. In ihnen brannte noch dasselbe Feuer wie in jenen Tagen, als sie am Bug seiner Fregatte gestanden und so getan hatte, als würde sie sie lenken, auch wenn das Steuerrad sie fast um einen Kopf überragte.


  Kapitän Fox sah sie unsicher an, kniff die Augen zusammen. „Das ist nicht meine Tochter“, sagte er schließlich schroff. „Doch, Papa, ich bin es“, stieß sie hervor.


  „Nun, das hoffe ich doch“, sagte Falkirk spöttisch. „Im anderen Fall, so fürchte ich, hätten wir keine Verwendung für sie.“ Zögernd nahm Kate die Brille ab, sodass ihr Vater ihre Augen sehen konnte. „Erkennst du mich nicht, Papa?“


  Erstaunen zeigte sich auf seinem Gesicht. „Katy, meine Kleine“, flüsterte er. „Du bist es.“


  Plötzlich trat sie vor und umarmte ihn fest, kniff die Augen zu, damit die Tränen nicht herausströmen konnten. Als sie seine Arme um ihre gepolsterte Taille fühlte, gelang es ihr irgendwie, ihre auf sie einstürmenden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie musste ihrem Vater unbedingt mitteilen, dass Hilfe in der Nähe war, von der er nichts wusste.


  Noch immer in seinen Armen flüsterte sie ihm die Botschaft ins Ohr, so leise, dass nur er es hören konnte. „Warrington ist hier.“ Sie fühlte, wie ihr Vater erstarrte.


  »Nun, dieses Wiedersehen ist zweifellos sehr rührend“, unterbrach sie James Falkirk. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht -wir müssen einen Zeitplan einhalten.“


  Kapitän Fox war klug genug, um den hochgewachsenen Schmuggler neben ihr mit keinem einzigen Blick zu beachten, Stattdessen sah er liebevoll Kate an, die ihn jetzt losließ und einen Schritt zurücktrat, um ihren Platz zwischen den Wachen wieder einzunehmen.


  Danach warf er Falkirk einen finsteren Blick zu. „Nun gut. Ich werde tun, was Sie wollen. Sie haben mich jetzt. Sie brauchen sie nicht mehr. Lassen Sie meine Tochter gehen.“


  „Oh, wir werden sie festhalten, bis Sie Ihren Teil der Vereinbarung erfüllt haben, Kapitän Fox“, erwiderte O’Banyon und warf seinem früheren Dienstherrn einen finsteren Blick zu.


  Ihr Vater sah den einstigen Gefangenen voller Verachtung an. „Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“ „Aye, das hätten Sie. Denn wenn das alles hier vorbei ist, habe ich mit Ihnen noch etwas zu klären bezüglich Newgate.“ „Genau da gehören Sie hin, Sie Galgenvogel.“


  Bei dieser Beleidigung verzog O’Banyon nur das Gesicht, dann blickte er hinüber zu Peter und Rohan. „Los jetzt. Bringt sie weg, wie ich es euch gesagt habe.“


  „Nicht so schnell“, meldete sich der Mann mit der Augenklappe zu Wort. Er winkte den Männern mit den Gewehren, damit sie herankommen sollten. „Von hier an übernehmen meine Männer.“


  O’Banyon sah ihn empört an. „Was meinen Sie damit? Das war nicht unsere Vereinbarung! Meine Männer werden auf das Mädchen aufpassen!“


  „Unsere Vereinbarung?“, gab der einäugige Prometheusianer zurück. „Sie haben sie gebrochen. Niemand hat Ihnen gesagt, dass Sie fremde Leute dazuholen sollen. Ich fürchte, die Dienste Ihrer Männer werden nicht länger benötigt. Und offen gesagt, Ihre auch nicht, Sie verabscheuungswürdiges Individuum.“ Ohne ein weiteres Wort zog der Mann mit der Augenklappe eine Pistole hervor und zielte auf O’Banyon.


  Kate blieb der Mund offen stehen. Und während der Körper des Entführers noch zu Boden glitt, drehte der Mann sich um, eine zweite Waffe in der Hand, um O’Banyons Gehilfen ebenfalls zu töten.


  Rohan stieß Kate hinter sich, griff mit beiden Händen unter seinen Mantel, zog zwei Pistolen hervor, zielte und schoss dem Mann ein Loch in die Stirn, sodass er umfiel. Beinahe gleichzeitig hob er den anderen Arm und traf einen Prometheusianer, bevor der auf ihn abfeuern konnte.


  All das geschah innerhalb weniger Augenblicke.


  Noch mehr Schüsse wurden abgegeben, ihr Echo hallte von Jenseits der Mauern der Gebäude am Flussufer wider.


  Rohan hatte schon eine dritte Pistole gezogen, mit der er auf Falkirk zielte. Aber als Drake vor den alten Mann trat und ihn schützte, ließ Rohan mit einem Fluch die Waffe sinken.


  Sofort brachte Drake Falkirk in Sicherheit, suchte hinter einer Wand zu ihrer Rechten Deckung, während vom Fluss her Schreie herüberdrangen.


  Ein halbes Dutzend Männer aus der Mannschaft von Kapitän Fox sprang aus Verstecken hervor und stürzte sich auf die Prometheusianer.


  Als die beiden Gruppen gegeneinander kämpften, spähte Kate hinter Rohans Rücken hervor, um zu sehen, was geschah. In all dem Durcheinander erblickte sie ihren Vater, gerade als er einem der gegnerischen Soldaten in den Rücken schoss. Jener hatte auf Peter gezielt, der am Boden kauerte und seinen Kopf mit den Armen bedeckte.


  Als ein weiterer Schuss fiel, stieß Gerald Fox einen Fluch aus.


  „Papa!“, schrie Kate entsetzt, als er niederstürzte. Falkirk hatte ihn ins Bein geschossen, damit er nicht weglaufen konnte.


  Die Prometheusianer waren nicht so weit gekommen, nur um jetzt zu scheitern und nicht die Information zu erhalten, die Kapitän Fox besaß.


  Rohan drehte sich zu Kate um, die Augen über dem Halstuch funkelten kalt. Er packte auch Peter am Arm. „Weg von hier, alle beide. Los!“


  »Rohan, rette meinen Vater! Ich kann ihn jetzt nicht verlieren!“


  »Das werde ich. Aber geht!“ Als weitere Gegner sich ihm näherten, drehte er sich zu ihnen um und machte sich bereit, den Rückzug von Kate und Peter Doyle zu decken. Er zog ein langes Schwert, das wie eine Lanze aussah, um die Feinde fernzuhalten, während die beiden davonliefen.


  Kaum hatten sie die Ecke des nächsten Gebäudes erreicht, drehte Kate sich voller Angst um. Bitte, Gott, beschütze ihn, betete sie.


  Aber schon im nächsten Augenblick erkannte sie, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Erst in diesem Moment verstand sie Rohan wirklich.


  Er griff mit einer Kraft an, die überwältigend war. Mit ihr vernichtete er sämtliche Feinde.


  Sie sah ihm dabei zu, unfähig, den Blick abzuwenden, als ihr Geliebter jeden der Männer mit seiner Lanze durchbohrte, die Klinge wieder herauszog, sich dem nächsten zuwandte, während er einen anderen mit dem Dolch abwehrte, den er in der linken Hand hielt. Der Schrei des ersten Sterbenden war noch nicht verhallt, als der Zweite auf die Knie sank, seine Kehle umklammerte, während Blut zwischen seinen Fingern hervorrann.


  Mit dem Fuß stieß Rohan den zweiten Mann zu Boden und ging dann weiter, auf den Dritten zu, der versuchte wegzulaufen. Entsetzen zeichnete das Gesicht dieses Mannes, als der Duke ihn niederstreckte.


  Pete zog an ihrem Arm. „Kommen Sie.“


  „Warten Sie!“, stieß sie hervor. Ihr war schwindelig, aber sie konnte nicht aufhören, Rohan zuzusehen. Er kämpfte sich den Weg frei durch das Knäuel der Seeleute und Prometheusianer, bis er bei ihrem verletzten Vater angelangt war.


  Der kniete am Boden, wehrte mit seinem Schwert die Männer ab, die ihn gefangen nehmen wollten. Als Rohan in seiner Nähe war, wehrte er drei weitere Prometheusianer auf einmal ab. Danach half er ihrem Vater auf die Füße. Peter zerrte energisch an ihrem Arm.


  „Kommen Sie, wir müssen gehen!“ Peter Doyle zog sie jetzt regelrecht von der Ecke weg, und diesmal folgte sie ihm bereitwillig. Als Nächstes rannten sie durch das Straßenlabyrinth im Hafenviertel auf der Suche nach dem sicheren Haus. Sie liefen schließlich durch einen unbeleuchteten Gang zwischen zwei Häusern, über einen gepflasterten Hof, wo sie einen großen Wachhund aufweckten, der an einer Kette lag.


  Der Hund begann laut zu bellen, doch sie pressten sich gegen die gegenüberliegende Mauer und gingen so an ihm vorbei, dass sie außerhalb seiner Reichweite waren.


  Als sie den Hof durchquert hatten, sah Peter sich um, dann zeigte er nach rechts. „Da ist es! Schnell!“


  Das Gasthaus stand am Ende eines Gebäudeblocks. Den Rest des Weges legten sie so schnell sie nur konnten zurück, hasteten die Außentreppe empor und gelangten über einen langen hölzernen Balkon bis zur Tür.


  Eldred musste sie gehört haben. Er öffnete ihnen, ließ sie hinein und schloss hinter ihnen ab.


  „Sie sollten jeden Moment kommen“, erklärte Peter schwer atmend.


  „Miss Madsen, geht es Ihnen gut?“, erkundigte sich Eldred.


  „Papa ist am Leben.“


  „Das ist gut, aber Sie sehen sehr bleich aus.“


  „Tue ich das?“ Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und starrte ins Leere. Zu viele blutige Bilder hatten sich ihrem Gedächtnis eingebrannt. Es stimmt, dachte sie und zitterte noch immer. Er ist ein Mörder.


  Pete spähte durch die zerfetzten Vorhänge nach draußen. „Ich sehe sie!“


  „Mein Vater wurde ins Bein geschossen. Ich glaube nicht, dass er die Treppen hinaufsteigen kann.“


  „Dann gehen wir zu ihnen hinunter“, erwiderte Peter.


  „Ich werde zuerst Seine Hoheit fragen, was wir tun sollen. Sie beide bleiben außer Sichtweite“, meinte Eldred und ging zur Tür.


  Er trat hinaus auf die Galerie, als Rohan in Sichtweite kam. Er half Kates Vater, die dunkle Straße entlangzuhumpeln. Eldred kehrte sofort zurück. „Er hat uns bedeutet, hinunterzukommen.“


  „Bringen Sie die Arzttasche mit“, meinte Kate.


  Eldred holte sie, während Peter sich eine Pistole nahm. Kate lief als Erste hinaus und die Treppe hinunter.


  „Bist du verletzt?“, fragte sie Rohan, als sie sich den beiden Männern genähert hatte. Zu ihrer Erleichterung schüttelte er den Kopf. „Papa, wie geht es dir?“


  »Es ging mir nie besser“, sagte Gerald Fox und verzog das Gesicht, als Parker die Kutsche heranlenkte.


  »Einsteigen!“ Rohan öffnete die Tür, winkte Kate hinein, half dann ihrem Vater beim Einsteigen. Eldred folgte gleich darauf mit der Medizintasche.


  Peter erhielt die Anweisung, sich zu Parker auf den Kutschbock zu setzen, und endlich sprang Rohan selbst mit einem einzigen Satz in das Gefährt hinein. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung.


  „Ich bin so froh, euch zu sehen“, meinte Kate. „Wurdet ihr verfolgt?“


  „Nein“, murmelte Rohan.


  „Die Kerle sind davongelaufen - vor ihm“, sagte ihr Vater mit einem freundlichen Blick auf den Duke. „Dein Vater wäre stolz auf dich, Junge.“


  „Wohin fahren wir?“, fragte Kate mit zitternder Stimme. „Zurück in mein Haus, um das Buch zu holen“, erklärte Rohan. Sie hatten es nicht gewagt, das Journal des Alchemisten mitzunehmen. Jedes Risiko, dass es in die Hände der Prometheusianer geriet, hatten sie ausschalten wollen.


  „Sobald wir es haben“, fügte Rohan hinzu, „stechen wir in See.“


  „Du meinst, zum Grab des Alchemisten?“, fragte sie und blickte unbehaglich von Rohan zu ihrem Vater. „So schnell?“ „Wir haben keine andere Wahl. Sie haben Tewkes“, erklärte Gerald Fox und zog eine Grimasse, als Eldred sein Bein verband. „Das kann ich verdammt noch mal auch selbst machen. Geben Sie her!“


  „Wer ist Tewkes, Papa?“


  „Du erinnerst dich nicht an ihn? Mein alter Bootsmann, der nach Charley kam. Brille. Weißes Haar, das senkrecht von seinem Kopf absteht.“


  „Oh! Der alte Tewkes! Er ist immer noch bei dir?“, rief sie aus, als sie sich vage erinnern konnte. „Er muss inzwischen um die achtzig sein. Wie konnte er gefangen werden?“


  „Ist nicht mehr so schnell wie früher. Die verdammten Narren! Ich sagte, dass sie auf dem Schiff bleiben sollen. Aber die Mannschaft hat um mein Leben gefürchtet. Als sie die Schüsse hörten, kamen sie angelaufen. Das Dumme ist, der alte Tewkes weiß genauso gut wie ich, wo das Grab ist.“ Er schüttelte den Kopf. O’Banyon muss den Schurken gesagt haben, dass einige meiner alten Getreuen dabei waren, als wir den verfluchten Ort fanden.“


  „Deshalb müssen wir so schnell wie möglich aufbrechen“, wiederholte Rohan. „Das Letzte, was wir sahen, war, dass die Prometheusianer an Bord eines Schiffes gingen. Sie zerrten Mr Tewkes mit sich. In Anbetracht der Tatsache, dass sie bereits abgelegt haben, verfügen sie über einen Vorsprung. Daher fürchte ich, dass es jetzt ein Wettrennen wird. Wir müssen schneller als sie beim Grab sein.“


  „Na ja“, fügte ihr Vater hinzu, „selbst wenn sie Tewkes zwingen, ihnen zu zeigen, wo es ist, würden sie ohne das Buch deiner Mutter nicht die Fallen überleben, die es in dem verfluchten Grab gibt.“


  „Fallen?“, fragte Kate.


  „Ja, der ganze Ort ist voll von mechanischen Fallen - wie die, die deine Mutter getötet hat. Das Journal enthält die entsprechenden Hinweise, die Warrington brauchen wird, um lebend hinein- und wieder herauszukommen. Trotzdem, seien Sie vorsichtig!“, warnte ihr Vater den Duke. „Bei diesen schrecklichen Rätseln kann man sich nur allzu leicht täuschen.“


  Kate sah Rohan entsetzt an, aber er schwieg.


  Dann stöhnte ihr Vater vor Schmerz auf, als die Kutsche durch ein Schlagloch fuhr.


  „Bist du sehr schwer verletzt, Papa? Sag mir die Wahrheit!“ Sie beobachtete besorgt seine Bemühungen, sich in der Dunkelheit einen Verband anzulegen.


  „Nur eine Fleischwunde. Glaube mir, ich habe schon Schlimmeres erlebt. Freut mich zu sehen, dass Londons Straßen noch genauso sind, wie ich sie in Erinnerung habe - voller Löcher.“ Sie lächelte über seinen Unmut, dann umarmte sie ihn, wobei sie darauf achtete, seine Wunde nicht zu berühren. „Ich kann nicht glauben, dass du noch am Leben bist“, flüsterte sie und blickte dann zu Rohan. „Danke.“


  Er wirkte völlig ausdruckslos, erwiderte ihren Blick, doch seine Augen waren ins Leere gerichtet, sein kantiges Gesicht wie erstarrt. Er sagte nichts. Ihr Blick fiel auf die dunklen Flecken auf seiner Kleidung. Sie hielt den Atem an, als sie begriff, dass er voller Blut war.


  Der Duke sah aus dem Fenster.


  Die Kutsche fuhr durch die Nacht. Ein Abgrund so breit wie die Themse schien sie zu trennen, während Eldred versuchte, ihrem schlecht gelaunten Vater dabei zu helfen, seine Wunde zu versorgen.


  Als sie Rohans Haus erreichten, musste alles ganz schnell gehen.


  Rohan verbot Kate, ihr Kostüm abzulegen, bis sie sicher an Bord des Schiffes ihres Vaters und weit weg von London wären.


  Dann ging er, um sich umzuziehen, während sie nach oben ins Schlafzimmer lief, um das Buch ihrer Mutter vom Boden der geborgten Reisetruhe zu holen.


  Als sie einen Blick auf sich selbst im Spiegel erhaschte, seufzte sie über ihren Anblick, packte aber weiter einige warme Kleidungsstücke zusammen, die sie in die Truhe warf.


  Doch als sie die schlecht sitzenden gestohlenen Gewänder sah, die sie trug, seit man sie ihr gegeben hatte, schossen ihr plötzlich die Tränen in die Augen.


  Sie wusste nicht, warum gerade in diesem Augenblick etwas so Unbedeutendes wie Kleidung sie anrührte, nur, dass sie ihren Vater seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und jetzt hatte sie nicht einmal ein anständiges Kleid, um ihm gegenüberzutreten.


  Die Garderobe der fremden Frau schien sie an all das zu erinnern, was sie verloren hatte - und in dieser Nacht hatte sie, wie sie fürchtete, auch Rohan verloren.


  Vielleicht konnte er sie wirklich nicht lieben.


  Nach dem, was sie vorhin gesehen hatte, war vielleicht die Dunkelheit in ihm stärker als das Licht in ihr.


  Er hatte behauptet, er käme für die Liebe nicht infrage. Jetzt verstand sie wenigstens, wovon er gesprochen hatte.


  „Geht es dir gut?“


  Sie blinzelte rasch die Tränen weg, dann drehte sie sich überrascht um und sah ihn an der Tür lehnen. Sie wusste nicht, wie lange er sie schon beobachtet hatte. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  Kate räusperte sich, strich sich die Röcke glatt und nickte. „Ja, natürlich.“ Er hatte frische Kleidung angezogen und sah tatsächlich beeindruckender denn je aus, so ganz in Schwarz.


  Der Blick aus seinen hellen Augen beunruhigte sie jedoch, und sie bemerkte auch, dass er um die rechte Hand einen Verband trug. «Du bist verwundet.“


  „Ich habe mich geschnitten. Es ist nichts. Ich spüre es kaum.“ Er betrat das Zimmer, um ihre Reisetruhe mitzunehmen.


  Kate wollte etwas sagen, sie wollte die Spannung zwischen ihnen überbrücken. So hatte sie ihn schon einmal gesehen. Abwesend, abweisend, einschüchternd. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie verfolgt hatte, wie er sich im Waffensaal von Kilburn Castle im Kampf übte.


  Es hatte ihm nicht gefallen, dass sie ihn dabei beobachtet hatte. Und als sie ihm das Drachenbuch mit dem Zeichen der Eingeweihten gezeigt hatte, war er ihr noch fremder geworden. Aber selbst, als er sie zu ihrem Cottage begleitet und kaum mit ihr auf dem Weg gesprochen hatte, war er nicht so verschlossen gewesen, wie er es jetzt war. Es war, als würde er ihr langsam entgleiten und in der Dunkelheit verschwinden.


  Sie berührte seinen Arm in dem Versuch, ihn zurückzuholen. „Danke, dass du meinen Vater gerettet hast.“


  Er nickte nur, zog seinen Arm dann weg und trug die Truhe hinaus. Als er an ihr vorbeiging, sagte er leise: „Wir sollten uns beeilen.“


  Sie runzelte die Stirn, doch sie folgte ihm. Als sie die Treppe hinunterstieg, hörte sie ihren Vater nach Seemannsart fluchen, während er am Eingang stand und vorsichtig ausprobierte, sein bandagiertes Bein zu belasten. Wortlos reichte ihm Eldred eine hölzerne Krücke, auf die er sich stützen konnte. Offensichtlich hielt der Butler eine ganze Reihe medizinischer Hilfsmittel bereit- kein Wunder, bei der Beschäftigung, der sein Herr nachging.


  „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte Kate, als sie zu ihnen trat.


  „Ich bin schon so gut wie neu“, meinte Gerald Fox und lächelte ihr zu.


  „Wir müssen gehen“, sagte Rohan von der Tür her, ehe er wieder verschwand.


  „Und weg sind wir“, erwiderte der Kapitän. Er nickte dem Butler dankend zu, während Kate ihn anlächelte.


  „Auf Wiedersehen, Eldred.“


  „Gute Reise, Miss.“ Eldred folgte ihnen zur Tür.


  Draußen wartete Parker mit der Kutsche unter dem Portikus. „Alle an Bord“, sagte der Sergeant und öffnete die Kutschentür.


  Kate ließ ihren Vater vorangehen und wartete, um ihm gegebenenfalls zu helfen. Aber ihre Aufmerksamkeit galt Rohan, der ruhelos am Rande des Portikus stand und ihnen den Rücken zukehrte. Er rauchte eine Zigarre.


  Sie konnte sich nicht erinnern, ihn vorher schon einmal rauchen gesehen zu haben.


  Ganz plötzlich hörte sie Schritte. Jemand lief von hinten auf sie zu. „Warten Sie auf mich!“


  Rohan und sie drehten sich gleichzeitig um, als Peter Doyle aus dem Haus gerannt kam, unter dem Arm sein Gepäck.


  „Ich komme mit Ihnen“, erklärte er.


  „Du hast deinen Teil des Vertrags eingehalten, Pete. Du bist frei und kannst nach Cornwall zurückgehen“, sagte Rohan mit einem Anflug von Belustigung.


  „Aber ich würde gern noch darüber hinaus zu Diensten sein, Sir.“


  „Hm. Ich fürchte, wir haben einen Abenteurer aus dir gemacht, Pete. Die Entscheidung liegt bei Kapitän Fox. Es ist sein Schiff.“


  „Kapitän?“, fragte der Junge Kates Vater hoffnungsvoll.


  „Du bist Calebs Sohn, oder?“


  „Er ist mein Onkel, Sir.“


  „Das genügt. Steig ein.“


  „Danke, Kapitän!“ Peter grinste und sprang in den Wagen.


  Kate zögerte und wartete noch auf Rohan. Als er die Zigarre auf den Boden warf und darauf trat, um die Glut auszulöschen, hielt plötzlich eine schwarze Kutsche, gezogen von einem schwarzen Vierergespann, vor Rohans Haus.


  Er warf einen Blick darauf - und Kate sank der Mut.


  Oh nein, dachte sie und befürchtete, dass seine früheren Eroberungen zurückgekehrt sein könnten. Ganz schlechter Zeitpunkt.


  Aber zu ihrer Überraschung ging die Tür auf und ein gut aussehender, dunkelhaariger Gentleman sprang aus dem Wagen.


  „Rohan Kilburn, Duke of Warrington! Auf ein Wort. Nein, ich muss darauf bestehen. Sofort!“ „Genau wie ich!“, rief ein zweiter Mann, schlank und blond, der ebenfalls aus der Kutsche stieg.


  „Max. Jordan“, sagte Rohan unbehaglich.


  „Da ist er, der Schuft!“, rief nun eine goldblonde Lady aus dem Wageninnern.


  „Daphne“, murmelte Rohan, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Kate fürchtete, dass dies zwei der zahllosen Männer sein könnten, denen er Hörner aufgesetzt hatte. Zornige Ehemänner, denen er sich stellen musste.


  „Machen Sie mir keinen Vorwurf, Hoheit“, rief jetzt eine zierliche Rothaarige aus dem Inneren der Kutsche und winkte Rohan zu. „Ich sagte ihnen, Sie würden es uns selbst mitteilen, wenn Sie dafür bereit sind. Sie wollten nicht hören ...“


  „Du Bastard!“, begrüßte ihn der dunkelhaarige Mann in einem Tonfall freundlicher Empörung.


  Als sie den Tonfall hörte, atmete Kate hörbar aus.


  „Was ist los?“, fragte Rohan.


  „Oh, spiel jetzt nicht den Unschuldigen“, sagte der blonde Mann warnend.


  „Ich wusste, dass du dich seltsam verhältst, als wir dich vorhin trafen.“


  Kate stieß noch einmal den Atem aus. Agenten des Ordens!


  „Wie kannst du uns in die Augen sehen, ohne ein Sterbenswörtchen von dem zu verraten, was hier los ist?“


  „Beachten Sie meinen Ehemann gar nicht, Warrington. Wir sind sehr froh für Sie - und für Ihre Lady! Hallo. Ich bin Lady Rotherstone, und dies ist meine Freundin, Miss Portland. Wir können es nicht erwarten, Sie kennenzulernen!“


  Die beiden reizenden Frauen winkten Kate jetzt zu.


  Die am liebsten in ein Loch gekrochen wäre, um ihre schreckliche Verkleidung zu verbergen.


  Doch seine beiden Freunde waren noch nicht damit fertig, ihn zu schelten. „Zu denken, dass wir, die wir dich kennen, seit wir Kinder sind - die beinahe so etwas wie deine Familie sind -, diese Nachrichten aus zweiter Hand bei einer verdammten Soiree hören mussten!“


  „Diesmal brauchten wir nicht einmal Miss Portland, um die Nachrichten zu hören. Die ganze Gesellschaft spricht von nichts anderem - dass du verheiratet bist!“, riefen die beiden beinahe wie aus einem Mund, einander in ihrem liebevollen Zorn sehr ähnlich.


  „Verdammt“, murmelte Kate und benutzte einen von Rohans Lieblingsausdrücken.


  „Ist das die Glückliche?“ Der blonde Gentleman verbeugte sich anmutig vor Kate.


  „Die Braut der Bestie, der Himmel stehe Ihnen bei, armes Ding“, meinte der Dunkelhaarige.


  Sie begann langsam zurückzuweichen. „Äh - genau genommen ist das, fürchte ich, ein Missverständnis.“


  Der Mann, der Max genannt wurde, zog eine Braue hoch, während Jordan, der andere, sie eingehend musterte. „Wie das?“


  Rohan unterbrach das Gespräch. „Ich muss leider los. Steig ein, Kate.“


  „Kate heißt sie also“, scherzte Max und sah den Freund an. „Wusstest du, dass er eine Kate hat?“


  „Nein. Zuletzt hörte ich von ... Egal.“ Jordan lächelte unschuldig.


  „Möchtest du uns nicht wenigstens vorstellen?“ Es war Max, der das verlangte.


  „Ein andermal. Komm.“ Rohan schob Kate in die Kutsche.


  Kate schenkte den beiden gut aussehenden Männern ein etwas schiefes Lächeln, tödlich verlegen wegen ihrer Aufmachung, zumal die Polster ihr das Einsteigen erheblich erschwerten.


  „Wohin wollt ihr überhaupt?“, fragte Max. „Weißt du, du bist verdammt unhöflich.“


  „Max, es handelt sich um Warrington. Du weißt, wie er ist“» meinte Jordan.


  Endlich gelang es Kate, ihre rundliche Gestalt in die Kutsche zu zwängen. Sie schienen alle ganz nett zu sein, aber die glamourösen Besucher in ihrer Abendgarderobe, die Frauen in kostbaren Kleidern und Samtumhängen, gaben ihr nur noch mehr das Gefühl, lächerlich auszusehen mit ihrer albernen Haube, der Brille und dem schäbigen Kleid.


  Jordan hatte amüsiert ihre kostümierte Erscheinung betrachtet und sah jetzt zu Rohan. Sein Blick sagte: Nicht deine übliche Klasse, oder?


  „Entschuldigt, wir müssen gehen“, murmelte er seinen Freunden zu, als er hinter Kate in den Wagen stieg. „Ich melde mich bei euch, wenn ich zurück bin.“


  „Und wann wird das sein, verdammt?“, wollte Max wissen.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Rohan, ehe er die Tür zuschlug. „Parker, fahren Sie in Gottes Namen los!“


  „Jawohl, Sir.“


  „Haben wir etwas Falsches gesagt?“, fragte Max und trat zurück, um den Weg für die Kutsche freizugeben. „Madam.“


  „Auf Wiedersehen, Kate!“, verabschiedete sich Jordan.


  Sie nickte ihnen zu und kam sich sehr dumm dabei vor.


  Die Ladys, die im Wagen sitzen geblieben waren, hatten das Gespräch nicht mit angehört. Sie winkten ihr zu und luden sie zum Tee ein.


  Unglücklich winkte sie zurück, nur um nicht unhöflich zu sein.


  „Verheiratet?“ Ihr Vater zog eine Braue hoch und blickte von Rohan zu ihr, sagte aber weiter nichts.


  „Nein, Papa“, erwiderte Kate und errötete. Sie machte sich Sorgen, was ihr Vater wohl zu ihrer Vereinbarung sagen würde, jetzt, da er so unerwartet wieder aufgetaucht war. Daher versuchte sie, rasch das Thema zu wechseln. Sie wandte sich an Rohan. „Wie nett, deine Freunde kennenzulernen.“


  „Hm“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war klar, dass er keine Fragen beantworten wollte. Wieder einmal war er in Gedanken versunken und starrte aus dem Fenster, während der Wagen auf den Fluss zurollte, wo die Fregatte ihres Vaters vor Anker lag.


  18. Kapitel


  Der Schoner der Prometheusianer lag ein paar Meilen außerhalb des Hafens vor Anker. Sie konnten erst weitermachen, wenn sie den Gefangenen zum Sprechen gebracht hatten.


  Auf Deck herrschte eine ungute Stimmung seit dem Tod Talons und mehrerer seiner Männer.


  Drake wusste, dass Prometheusianer sich nicht sehr umeinander sorgten, aber Talon hatten sie respektiert, und ganz ohne Zweifel hassten sie es, unterlegen zu sein. Es war bereits weit nach Mitternacht. Am Himmel versuchten die Wolken den Mond zu verbergen.


  Drake lehnte am Hauptmast, die Hände in den Taschen, und bemühte sich, niemandem im Weg zu stehen. Er verbarg seine Freude darüber, dass der einäugige Talon endlich tot war.


  Natürlich war James traurig über diesen Verlust, und Drake konnte nicht glücklich sein über etwas, das seinen Wohltäter bekümmerte. Ohne James würde er schließlich noch immer in dem Verlies in Bayern verrotten und nur auf den täglichen Besuch seiner Folterer warten.


  Trotzdem fühlte er sich doppelt befreit. Einen Moment lang blickte er besorgt zu James, der an der Reling stand und über das Ableben seines langjährigen Gehilfen sinnierte. Dann schaute er zum Bug, von dort aus hörte er ein lautes Klatschen.


  Einige der überlebenden Prometheusianer unter dem Fußvolk schafften die Leichen weg. Ohne jegliches Zeremoniell warfen sie ihre getöteten Kameraden ins Meer.


  Andere waren in der Kapitänskajüte damit beschäftigt, ihren Unmut an dem älteren Bootsmann auszulassen, den sie gefangen genommen hatten.


  Drake achtete darauf, nicht dorthin zu sehen. Das konnte er nicht ertragen. Die Geräusche, wie sie ihren Gefangenen verspot teten und schlugen, brachten die Erinnerungen an das Schreckliche zurück, das er in Deutschland durchlitten hatte.


  Aber auf dem schnittigen Schoner gab es keinen Ort, an den er gehen, wohin er entkommen konnte - und sosehr er sich auch bemühte, dass nichts an seine Ohren drang, konnte er doch ihrer Grausamkeit nicht entgehen. Die Lichter der Lampen in der Kajüte, in der sie den alten Mann quälten, warfen ihre Schatten auf das Deck. Sie spiegelten das brutale Geschehen.


  Alles in Drake drängte ihn dazu, hinzugehen und dem armen alten Burschen zu helfen. Aber er konnte seiner inneren Stimme nicht Folge leisten.


  Statt etwas zu tun, starrte er hinaus auf das schwarze Meer, spürte dem Wind nach. Und er lenkte sich ab, indem er über die Ereignisse der Nacht nachdachte. Wenn er sich doch an mehr Dinge aus seinem alten Leben erinnern könnte!


  Warum war er nicht von ihm erschossen worden? Dieser große Bursche, der Wilde, leicht hätte er das tun können, wenn er es gewollt hätte. Waren wir einmal befreundet Er hatte nicht vertraut ausgesehen. Nicht so wie der andere - Max.


  Drake hatte James noch immer nichts davon erzählt, dass er in London den Marquess of Rotherstone erkannt hatte. Er war nicht sicher, warum er dieses Geheimnis für sich behielt, aber nach dem Debakel dieser Nacht hatte James gesagt, dass der Furcht einflößende Riese, der Talon und fünf ihrer Männer in kürzester Zeit getötet hatte, nur ein Agent des Ordens sein konnte. Derselben Organisation, zu der Drake einst gehört hatte - oder zumindest hatte man ihm das gesagt.


  Gewiss hätte er niemals so etwas getan wie der Wilde.


  Aber dann wiederum - wie war er überhaupt in dieses schreckliche Verlies gekommen? Es muss einen Kampf gegeben haben.


  Einen, den er offensichtlich verloren hatte. Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Er schloss die Augen und lehnte sich leicht gegen den Mast, wünschte, er könnte seinen Verstand zum Arbeiten bringen. Es war alles so verwirrend.


  Vor allem die Erinnerung an tiefviolette Augen und das Lachen eines Mädchens, das ihn neckte, ihn verzauberte, das in einem vertrauten Wald erklang ...


  Er schob das Bild beiseite. Von all den Fragmenten, die in seinem Kopf herumschwirrten, schmerzte dieses am meisten, und doch war es ihm am kostbarsten. Er wusste nicht, wer sie war und ob sie überhaupt real war. Vielleicht war er tatsächlich genauso verrückt, wie Talon und seine Gehilfen es behauptet hatten.


  Er konnte nicht einmal mehr sagen, was gut war und was schlecht.


  Wenn der Orden wirklich böse ist, wie James es behauptet, und die Prometheusianer gut sind, überlegte er weiter, warum hat mich der Riese dann nicht erschossen? Er hätte es tun können. Warum hat er sich zurückgehalten?


  Es war zu gefährlich, darüber nachzudenken, dass James ihn vielleicht belog. James war seine einzige Hoffnung. Die einzige Person, die seit seiner Gefangennahme freundlich zu ihm gewesen war.


  Ohne James hätten die Deutschen ihn getötet. James Falkirk besaß Macht unter den Prometheusianern: Die Deutschen hatten Angst vor ihm. James hatte befohlen, dass Drake aus dem Verlies befreit wurde - so wie er dafür gesorgt hatte, dass O’Banyon von einem bezahlten Wärter aus Newgate geschmuggelt worden war. Da endeten die Ähnlichkeiten aber letztlich schon, denn O’Banyon war nur engagiert worden, um einen Auftrag auszuführen, während Drake für James weitaus wertvoller war, auch wenn er nicht sicher war, warum.


  Sein älterer Retter hatte ihn unter seine Fittiche genommen, ihn so gut es ging gesund gepflegt nach den vielen Schlägen und ihm auf liebevoll väterliche Art versichert, ihm zu helfen, seine Erinnerung zurückzuerlangen.


  Wieder stieg die Enttäuschung in ihm auf, weil er James nicht die Informationen geben konnte, die dieser haben wollte. Doch inzwischen war Drake daran gewöhnt, in einem Zustand leichter Verwirrung zu leben. Es ging ihm besser als vorher, sagte er sich, um nicht zu verzweifeln.


  Es stimmte, dass er vieles noch nicht einordnen konnte. Aber wenn er ganz ruhig war, nicht krampfhaft sein Gedächtnis wiedererlangen wollte, kehrten vage Bilder aus der Vergangenheit zurück. Beinahe glaubte er sie aus dem Augenwinkel zu sehen.


  Wer er war, woher er kam, was er einst gewesen war. Unglücklicherweise entzogen sich ihm die Antworten, wenn er versuchte, sie direkt zu fassen. Beinahe, als hätte sein Verstand beschlossen, sie aus irgendeinem Grund zu vergessen, als gäbe es Geheimnisse, die er um jeden Preis schützen müsste, sogar vor sich selbst...


  Er biss die Zähne zusammen, als er daran dachte, dass Talon niemals geglaubt hatte, er hätte sein Erinnerungsvermögen verloren. Wie sie einander gehasst hatten - buhlten sie doch beide um James’ Gunst wie zwei rivalisierende Brüder.


  Als ein Schlag ertönte, gefolgt von einem Schmerzensschrei, schlug Drakes Herz schneller. Es gelang ihm nicht mehr, es einfach zu ignorieren, wie die Männer den alten Seemann peinigten.


  Zitternd stieß er sich vom Mast ab und blickte in die Kajüte. Die Tür stand offen. Er sah, dass sie den alten Tewkes vom Stuhl gestoßen hatten und über ihn lachten.


  Drake kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Bei dem Gedanken, ihnen gegenüberzutreten, bekam er feuchte Hände. Aber vielleicht lag das noch an seiner Reaktion auf den Kampf am Ufer der Themse. Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er sich wehren wollen, hatte einen Anflug von Gewaltbereitschaft in sich gespürt, aber er war davon so überrascht gewesen, dass er sich dem am Ende widersetzt hatte. Außerdem wusste er, dass sein Körper geschwächt war, und hauptsächlich hatte ihn der Wunsch beherrscht, James zu schützen.


  Aber vielleicht besaß er jetzt genügend Kampfgeist, um diesen Tieren zu zeigen, wie sie auf zivilisiertere Weise die Informationen bekommen konnten, die sie brauchten.


  Wie James es tun würde. Mit Freundlichkeit.


  Unschlüssig warf er über die Schulter einen Blick zurück auf seinen Retter, aber James stand immer noch an der Reling. Drake straffte die Schultern und betrat die Kajüte, wobei er die Angst ignorierte, die in ihm aufstieg.


  „Na, wenn das nicht der Liebling unseres Gebieters ist.“


  „Seht mal, der Verrückte ist gekommen.“


  „Was willst du, Irrer?“


  Drake achtete nicht auf ihren Spott, sondern ging an den Schlägern vorbei, als wüsste er, was er tat.


  Sie alle wussten, dass James gesagt hatte, er dürfte nicht angerührt werden. Drake bückte sich und half dem alten Mann zurück auf den Stuhl.


  Tewkes richtete seine verbogene Brille. Drake selbst wurde traurig, als er sah, wie die knochigen Hände zitterten.


  Langsam ließ er sich auf einem Hocker gegenüber dem weißhaarigen Gefangenen nieder. „Mr Tewkes, nicht wahr?“, begann er leise.


  Die Männer lachten höhnisch. „Raus hier, du Wahnsinniger.“


  „Ich will mit ihm sprechen“, beharrte Drake. „Mr Tewkes, ich bitte Sie, sagen Sie ihnen, was sie erfahren wollen. Sie wissen nicht, wozu die fähig sind“, flüsterte er und sah dem alten Mann in die Augen. Sein Blick besagte: Aber ich weiß es. „Bitte. Wo ist das Grab des Alchemisten? Verstehen Sie denn nicht? Wenn Kapitän Fox’ Schiff auftaucht, werden sie ihm einfach folgen, und dann brauchen sie Sie nicht mehr. Wenn Sie ihnen bis dahin keine nützliche Information übermittelt haben, werden sie Sie einfach umbringen.“ 


  Tewkes starrte ihn aus großen Augen an.


  Vielleicht sah er die Ernsthaftigkeit in Drakes Augen, denn nach einer Weile nickte der alte Bootsmann müde. „Also gut.“ Er schluckte und flüsterte dann: „Es liegt auf den Orkneyinseln.“


  Drake nickte. Dann wies er einen der Bewacher an, James diese Nachricht zu übermitteln, und kurz darauf waren sie unterwegs.


  Nicht weit hinter ihnen manövrierte Kapitän Fox seine schwer bewaffnete Fregatte aus den Gewässern der Themse in die Nordsee. Rohan war fasziniert, als er erfuhr, dass ihre Reise sie zu den Orkneys führen würde, geheimnisvolle Inseln vor der nordöstlichlichen Küste Schottlands.


  Sie würden einige Tage segeln, ehe sie diese schwierigen und sehr kalten Gewässer erreichten - genügend Zeit, die Prometheusianer zu überholen, die ihnen gegenüber einen leichten Vorsprung hatten.


  In jener Nacht blieben sie lange auf und plauderten im gemütlichen Kartenzimmer auf dem Achterdeck. Gerald Fox wollte nahe genug sein, um seiner Mannschaft zu helfen, wenn sie ihn brauchte, daher waren sie an Deck in dem kleinen Navigationsraum geblieben, anstatt sich in der Kapitänskajüte aufzuhalten.


  Aber während Vater und Tochter unter einer Laterne saßen, blieb Rohan auf Distanz und bevorzugte eine dunkle Ecke. Während die Laterne im Rhythmus des schaukelnden Schiffs hin und her schwankte, beobachtete er die Schatten, die an den Wänden vorbeihuschten.


  Kate hatte gestrahlt, als sie den kleinen Kartenraum betreten hatte, war sie doch wieder auf jenem Schiff, das ihr in Kindertagen ein Zuhause gewesen war. Gerald war ebenfalls begeistert gewesen, als er seine schöne Tochter ohne ihre Verkleidung gesehen hatte. Sie trug wieder das rosafarbene gestreifte Kleid, das sie im Musikzimmer anhatte, als sie Rohan so unerwartet das Geld an den Kopf geworfen hatte.


  Gerald hatte einen Stapel von Briefen von ihrem verstorbenen Pflegevater Charley hervorgeholt. Diese lagen jetzt auf dem Tisch, an dem Vater und Tochter saßen.


  In Kates grünen Augen standen Tränen, als sie den Beweis dafür sah, dass ihr Vater sie während all der vergangenen Jahre aus der Ferne bewacht hatte.


  „Der arme alte Charley“, sagte ihr Vater. „Ich dachte mir, dass ihm etwas zugestoßen war, als so viele Monate vergingen, ohne dass ich etwas von ihm hörte.“


  „Es war sein Herz, Papa. Es ging ganz schnell. Vor ungefähr achtzehn Monaten fiel er einfach tot um. Ich nehme an, das war der Grund, warum er keine Gelegenheit mehr hatte, all dies hier -ah - zu erklären.“


  Gerald nickte und kaute am Mundstück seiner langen Pfeife. Duftender Rauch stieg daraus auf. „Nachdem keine Briefe mehr von ihm kamen, war ich nicht sicher, wie ich nach dir sehen sollte. In Anbetracht der Tatsache, dass man dir gesagt hat, ich sei gestorben, versuchte ich mir zu überlegen, wie ich mich mit dir in Verbindung setzen könnte. Auch war ich mir nicht ganz darüber im Klaren, ob ich das überhaupt tun oder dich einfach dein Leben leben lassen sollte.“


  „Papa!“


  „Es schien mir grausam, dir einfach einen Brief zu schreiben aber wäre ich nach England gekommen, um dich persönlich zu sehen, hätte man mich wegen Piraterie einsperren und hängen können. Was übrigens nur vorübergehend meine Profession war und ganz bestimmt nicht meine liebste“, fügte er hinzu.


  Sie lächelte ihn fragend an.


  „Es gab da einen Streit mit einem Regierungsmitglied wegen meines Kaperbriefs“, murmelte er, die Pfeife zwischen den Zähnen. „Jahrelang habe ich für die Regierung feindliche Schiffe gejagt, aber er wollte meine Papiere als Kaperkapitän nicht erneuern. Er wollte Geld. Ich sagte ihm, er solle zum Teufel gehen.“


  „Zweifellos hast du ihm das zu verstehen gegeben“, meinte Kate belustigt.


  „Ich machte einfach weiter wie immer, nur dass es diesmal, weil mir ein albernes Stück Papier fehlte, Piraterie genannt wurde anstatt Kaperfahrt.“ Er räusperte sich. „Aber vor ein paar Monaten“, seine Stimme klang belegt, „erhielt ich die Nachricht von O’Banyon, der behauptete, dich entführt zu haben. Ich bin sofort nach London aufgebrochen, wie er es mir befohlen hatte. Ich durfte nicht zulassen, dass sie dir wehtaten.“


  Kate streckte den Arm aus und griff nach der Hand ihres Vaters.


  Rohan dachte, er sollte die beiden vielleicht allein lassen, damit sie ungestört Erinnerungen austauschen konnten. Aber während sie weiterredeten, schien keiner durch seine Gegenwart irritiert zu sein.


  Da er die Nachwirkungen des Kampfes noch in seinem Körper spürte, wollte er nicht allein sein. Obwohl er äußerlich nichts erkennen ließ von dem Aufruhr, der in seinem Inneren tobte, waren seine Instinkte immer noch hellwach.


  Es fiel ihm schwer, sich zu beruhigen.


  Er hatte geraucht, und das hatte geholfen, doch er brauchte dringend Sex, um seine überreizten Sinne mit Lust zu betäuben, um seine Anspannung zu verlieren, um das Grauen nicht mehr in seinem Kopf zu haben.


  Wenn er nur Sex haben könnte, dann wäre alles gut.


  Er sah Kate an, aber sein heftiges Verlangen nach ihr an diesem Abend erklärte nur zum Teil, warum er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Er musste ihr nahe sein, auch wenn er wusste, dass sie ihn jetzt sicher verachtete.


  Sie hätte niemals sehen sollen, zu welch brutalen Dingen er fähig war. Und dass er außerdem über lange Zeit die Frauen anderer Männer verführt hatte - ein Sünder durch und durch.


  Wie hatte er nur je denken können, dass er ihrer wert sei?


  Ja, wie eine Motte, die das Licht suchte, so sah er ständig zu Kate. Seit Wochen war er mit ihr zusammen, doch noch immer war er fasziniert von ihrem Liebreiz. Er wurde ihrer niemals müde.


  Von der Kälte des Ozeans waren ihre Wangen gerötet, und ihre smaragdgrünen Augen wirkten erstaunt, als sie den Erzählungen ihres Vaters lauschte, den Ellenbogen auf den Tisch gestützt, die Hand an der Wange.


  Rohan begehrte sie schmerzlich, doch er war auf ihre Ablehnung gefasst. Sie musste ihn abscheulich finden, jetzt, da sie das Biest in Aktion gesehen hatte.


  Natürlich tat es ihm nicht leid, die Männer getötet zu haben. Er hatte kaum eine andere Wahl gehabt. Er bedauerte nur, dass Talon, Falkirks rechte Hand, O’Banyon getötet hatte, ehe er selbst die Chance erhalten hatte, Kates Entführer das zukommen zu lassen, was er verdiente.


  Eine einzige Kugel war viel zu gut für den Mann, der es gewagt hatte, ihr in das schöne Gesicht zu schlagen und die Frau voller Lust zu betrachten, die Rohan noch immer als seine ansah.


  Was ihm selbst absurd erschien.


  Nur weil Caleb Doyle ihm Kate als Geschenk überreicht hatte, bedeutete das nicht, dass sie ihm wirklich gehörte.


  Doch ein barbarischer Teil von ihm bestand darauf, dass sie das noch immer tat. Und dass sie es wusste.


  Na schön. Für diesen Teil von ihm würde es bald ein böses Erwachen geben, denn er hatte das ungute Gefühl, dass sie, sobald sie die Orkneys erreichten, ihm erklären würde, dass sich ihre Wege hier trennten und dass sie mit ihrem Vater davonsegeln würde.


  Er beschloss, ihre Entscheidung mit stoischem Gleichmut hinzunehmen. Er war nicht sicher, wie er sich von ihr verabschieden sollte. Doch jetzt, da sie wusste, welch gefühlloser, grausamer Barbar er war, konnte er ihr deswegen kaum einen Vorwurf machen. Sie sollte besser gehen. Außerdem glaubte er nicht, dass er am Grab des Alchemisten überleben würde.  


  Von allen Orten, an die er gehen könnte, war das der schlimmste. Selbst in seinen Albträumen hätte er sich nichts Entsetzlicheres ausmalen können. Doch er musste dorthin, musste sich dem Ursprung des Kilburn-Fluchs stellen.


  Gott allein wusste, welche schrecklichen Dinge ihn dort erwarteten. Aber jetzt wurde er wieder von seinem Aberglauben gepackt. Er musste ihn abschütteln.


  Selbst wenn sein Besuch am Grab des Alchemisten ihm einen Weg zeigte, den Kilburn-Fluch zu brechen, so wusste er doch, Kate würde ihn trotzdem nicht wollen. Jetzt nicht mehr.


  Gerald Fox zog ein weiteres Mal mit ernster Miene an seiner Pfeife, während er seine Tochter betrachtete. Rohan blickte zu Boden und schämte sich seines heftigen Verlangens.


  Er konnte nicht anders. Er sehnte sich so schrecklich nach ihr. Ihn verlangte nach Erlösung nach dieser Schlacht. Sein Körper war voller Anspannung, seine Seele schmerzte. Ihr Vater würde ihn für seine Wünsche vermutlich umbringen, aber ihm war ebenso klar: Kate würde es nicht zulassen, dass er sie berührte. Warum sollte sie auch?


  Allerdings bestand die geringe Chance, dass sie ähnlich wie er körperlichen Trost brauchte. Sie war überrascht gewesen von den Neuigkeiten, die ihr Vater eher beiläufig erwähnt hatte: Dass er wieder eine Familie hatte.


  Kate war blass geworden, aber sie hatte es irgendwie geschafft zu lächeln, als Gerald ihr erklärte, dass er ein zweites Mal geheiratet hatte, eine gute Frau in Australien. Sechs Kinder hätten sie zusammen: vier Söhne, zwei Töchter.


  „Wirklich?“ Kate hatte dieses Wort in höflichem Tonfall herausgebracht.


  Rohan hatte gespürt, wie sie damit kämpfte, das neue Leben ihres Vaters zu verstehen.


  Ihr Entsetzen war noch einer der Gründe, warum er im Kartenzimmer geblieben war, auch wenn er sicher war, vermutlich der letzte Mensch zu sein, an den sie sich wenden wollte. Aber inzwischen war es ihm zur Gewohnheit geworden, für sie da zu sein. Während er zusah, wie sich ihr innerer Widerstreit auf ihrem Gesicht spiegelte, konnte er beinahe hören, wie sie versuchte, mit ihrem verwundeten Herzen zu argumentieren: Natürlich hatte Papa das Recht, sich wieder zu verheiraten. Er hatte seine Frau verloren. Er war für einen Witwer noch sehr jung. Es war nur richtig, dass er wieder eine Ehe einging und noch mehr Kinder haben wollte. Niemand wollte allein sein.


  Was Gerald Fox nicht zu sehen schien - verdammt sollte er sein! -, war, wie allein Kate während all der Jahre gewesen war, im Moor aufgewachsen mit keiner anderen Gesellschaft als der von Falken und wilden Ponys und natürlich ihren Büchern. In stummem Mitgefühl sehnte Rohan sich danach, sie in die Arme zu nehmen, obwohl sie ihren Schmerz geschickt verbarg.


  Sie war zweifellos die tapferste, selbstloseste und bemerkenswerteste Frau, die er je kennengelemt hatte. Aber wenn sie noch immer verletzt war, dann würde sie ihn vielleicht nicht zurückweisen, ihn und den Trost einer gemeinsamen Nacht.


  Ach, lass sie in Ruhe, sagte er sich im Stillen. Du hast schon genug Schaden angerichtet.


  Seine Gedanken wanderten zurück zu den vielen Frauen, die er gekannt hatte, den früheren Objekten seiner Lust.


  Kate hatte recht. Er hatte sie nur benutzt und sich selbst von ihnen benutzen lassen. Lucinda, Pauline und alle anderen; Namen, die er schon lange vergessen hatte. Falls er sich überhaupt je die Mühe gemacht hatte, sie zu lernen. Er hatte diese Frauen nie nahe genug an sich herangelassen, um sich über sie den Kopf zu zerbrechen. Nur sie hatte eine Tür zu seinem finsteren Herzen geöffnet und ihm einen anderen Weg gezeigt - den Weg ins Licht.


  Die Liebe.


  Es schien ein wenig spät zu sein, um jetzt den Mut dazu zu finden. Aber er war sicher, dass er Kate verlieren würde, wenn er sich jetzt nicht in die richtige Richtung bewegte.


  „Also, Papa“, sagte sie gerade. „Was hat dich letzten Endes zu dem Entschluss gebracht, das Grab des Alchemisten zu suchen?“


  Gerald nickte. „Es war die schlimmste Entscheidung meines Lebens. Wir wussten nicht, was wir taten.“ Er ließ seine Pfeife ausgehen und legte sie beiseite. „Deine Mutter war es bald überdrüssig, auf dem Meer zu leben, Kate, und ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Wir hatten dich, und sie wollte mehr Kinder, ein richtiges Heim. Ich klage sie nicht für das an, was geschah, das darfst du nicht denken. Nein. Ich gebe allein mir die Schuld an ihrem Tod.“


  Rohan dachte über diese Bemerkung nach und fühlte sich an den Kilburn-Fluch erinnert.


  „Wie ihr Vater, dein Großvater, es in seinem Brief als Warnung formuliert hatte, hielten wir uns stets von dem Grab fern. Count DuMarin hatte geschrieben, es sei ein böser Ort, und er hatte verdammt recht. Aber wir waren verzweifelt. Wir dachten, wenn wir den Hinweisen im Buch des Alchemisten folgen und in das Grab steigen, finden wir vielleicht etwas, das wir verkaufen können. Ich hatte schon vorher nach Schätzen gesucht - nur zum eigenen Spaß -, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen. Und natürlich“, fügte er zögernd hinzu, „gab es da noch einen anderen Grund, warum Gabrielle diesen Ort sehen wollte.“ „Warum?“


  „Ach, Katie. Es gibt Fragen, die ich eigentlich nicht beantworten möchte. Aber du hast ein Recht, es zu wissen. Und Sie auch, Warrington“, sagte er und sah zu Rohan hinüber. „Das könnte dem Orden nützlich sein.“


  Kate und der Duke hatten bereits erfahren, dass Kates Mutter ihrem Mann vor Jahren alles erzählt hatte, was sie über die Prometheusianer wusste. Den Rest hatte der Kapitän sich selbst zusammengereimt, nachdem er mit dem früheren Duke of Warrington zu tun gehabt hatte.


  „Was ist es, Papa?“, fragte Kate leise.


  „Deine Mutter war ... eine so zerbrechliche Schönheit, Kate. Nicht von dieser Welt, wie ein Engel. Oder wie ein verwundeter Vogel. Ich tat mein Bestes, um sie vor jeder drohenden Gefahr zu beschützen. Aber ich konnte sie nie vor ihrem eigenen Zorn schützen. Und dazu hatte sie weiß Gott allen Grund.“


  „Was meinst du damit?“


  Einen Moment lang schwieg er und vermied es, sie anzusehen.


  Deine Mutter erzählte mir, dass sie als Kind gezwungen wurde, an zwei schrecklichen Ritualen der Prometheusianer teilzunehmen. “


  „Rituale?“, stieß Kate hervor.


  „Zeremonien der schwarzen Magie. Satanische Dinge, denen ein Kind niemals ausgesetzt werden sollte“, brachte er mühsam heraus. „Offensichtlich tun das alle hochrangigen Prometheusianer mit ihren Kindern. So formen sie deren Verstand von frühester Jugend an. Sie sagte, sie sei erst sechs Jahre alt gewesen, als sie das erste Mal an einem dieser unaussprechlichen Riten teilnehmen musste.“


  „Gütiger Himmel!“, stieß Kate hervor, während Rohan die Augen zusammenkniff. Sechs Jahre? Der Orden wusste, dass der Feind bizarre Kulte ausübte, aber er hatte nicht gewusst, dass die Prometheusianer ihre eigenen Kinder dem aussetzten. Und das in einem so jungen Alter!


  „Wie entsetzlich“, hauchte Kate.


  „Siehst du, Kate“, fuhr Gerald fort, „deshalb war es wichtig für mich, dich zu verstecken, wie ich es getan habe. Ich gelobte, diese Burschen durften meinem Kind niemals antun, was sie meiner Frau angetan hatten. Daher änderte ich deinen Namen und schickte dich ins Nirgendwo, doch nahe genug, dass du dich an die Dukes of Warrington wenden und sie um Hilfe bitten konntest, wenn du jemals bedroht werden solltest. Ich wusste nicht“, fügte Gerald Fox hinzu und wandte sich an Rohan, „dass Ihr Vater so schnell sterben würde, nachdem ich mit Gabrielle davongesegelt war“.


  „Ich auch nicht“, erklärte dieser.


  „Du meinst, Rohan und ich hätten einander schon vor Jahren begegnen können, wenn die Dinge anders gelaufen wären?“, flüsterte Kate.


  Gerald nickte. „Charley wusste, dass er dich bei einer Bedrohung zu Seiner Hoheit bringen sollte und dass der gesamte Orden dich beschützen würde.“


  Beide starrten ihn jetzt verblüfft an. Davon hatte auch Rohan nichts geahnt. Offensichtlich hatte sein Vater diesen Pakt geschlossen.


  Gerald griff nach ihrer Hand. „Kate, du musst mir glauben, ich wollte dich niemals aufgeben. Dich mit Charley zurückzulassen war das Schwerste, was ich je getan habe. Aber du musst wissen die Prometheusianer hatten von mir erfahren. Ich schwebte jahrelang ständig in Gefahr, bis sie irgendwann das Interesse an mir verloren und mich vergaßen. Zum Glück erfuhren sie niemals, dass es dich gab - bis O’Banyon mich verriet.“


  „Oh, Papa ...“


  „Während er für mich arbeitete, drängte mich O’Banyon ständig, das Grab aufzusuchen, damit wir das Gold holen konnten. Er hatte durch die Mannschaft davon gehört. Als ich mich weigerte, beschloss er, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er meinte, er würde eine Meuterei anzetteln. Deshalb blieb mir keine andere Wahl, als ihn dem Henker zu übergeben. Ich wusste nicht, dass die Prometheusianer ihn in den Tiefen von Newgate finden würden. Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn eigenhändig umgebracht. Da er für eine Weile wie ein Sohn für mich war, hatte ich das nicht über mich gebracht. Aber als ich hörte, dass er dich gesucht hatte ...“


  „Nicht, Papa. Mach dir keine Vorwürfe. Es geht mir gut“, versicherte sie ihm mit leiser Stimme. „Ich bin nicht so fragil wie Mama. Außerdem“, sie warf einen Blick zu Rohan, „kam es doch so, dass der für mich bestimmte Beschützer über mich wachte, genau, wie es eigentlich deine Absicht gewesen war.“


  „Wie konnte das eigentlich geschehen?“, fragte der Kapitän. „Ich nehme nicht an, dass ihr mir etwas von Schicksal erzählen wollt?“


  Rohan wusste nicht recht, wo er mit der Antwort auf diese Frage beginnen sollte, aber zum Glück kam Kate ihm zu Hilfe. „Caleb Doyle hatte damit zu tun“, deutete sie an und wechselte dann das Thema. „Hat Mama gesagt, dass alle Kinder der Prometheusianer diese ... diese dunklen Zeremonien über sich ergehen lassen müssen?“


  „Ja. Dort wurden sie für das Leben gezeichnet, und ihre zukünftigen Ehepartner wurden bestimmt.“


  „Ich verstehe“, sagte Kate und warf Rohan einen vielsagenden Blick zu.


  Er erfasste sofort, was sie ihm sagen wollte. Sie wollte ihn daran erinnern, dass er ihr gestern von den Kindern erzählt hatte, die er zu Waisen gemacht hatte. Wie jene in Neapel, die geschrien hatten, als sie ihren Vater tot im Garten fanden und die ihn noch immer in seinen Träumen verfolgten.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er nie daran gedacht, welchen Albtraum er diesen Unschuldigen erspart hatte. Durch das, was er getan hatte, waren sie jetzt vielleicht frei ...


  Diese plötzliche Veränderung verwirrte ihn. Auf einmal verspürte er den Wunsch allein zu sein. Er stand auf und wünschte Vater und Tochter Gute Nacht. „Miss Fox. Kapitän. Ich denke, ich ziehe mich jetzt zurück.“


  „Gute Nacht“, sagte Kate leise und sah ihn mit zärtlicher Besorgnis an.


  Das konnte er nicht begreifen. Warum war ihr Blick nicht voller Abscheu und Entsetzen, nachdem sie gesehen hatte, wie er ein halbes Dutzend Männer ohne zu zögern umbrachte?


  „Gute Arbeit vorhin, Hoheit“, bemerkte ihr Vater.


  „Dafür bin ich geboren“, erwiderte Rohan leise. Mit einer knappen Verbeugung verließ er den Kartenraum und ging nach unten zu seiner Kabine.


  Während er durch den schmalen dunklen Gang unter Deck ging, wollte er sich lieber vorstellen, dass seine unsicheren Bewegungen auf das Schaukeln des Schiffs zurückzuführen waren. Doch tatsächlich war er erschüttert davon, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Beinahe spürte er, wie die Stricke, mit denen seine Schuldgefühle ihn gefesselt hatten, sich lösten ...


  Als er die kleine Kajüte erreicht hatte, die er als Gast auf Geralds Schiff bewohnte, legte er sich langsam in die schmale Koje. Seufzend blickte er ins Leere und schloss schließlich die Augen. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? In der Stille fürchtete er, den Verstand zu verlieren.


  Stets war es ihm bestens gelungen, sämtliche Empfindungen zu ignorieren - bis Kate gekommen war. Es war ihre Schuld, dass er all dies jetzt spürte. Ehe sie in sein Leben trat, war er ganz gut zurechtgekommen, hatte nicht darüber nachgedacht, wie es in seinem Innern zuging, sich nicht darum gekümmert. Warum musste sie seine Gefühle wecken?


  Die Veränderungen, die sie verursacht hatte, führten ihn jetzt direkt in die Hölle - und wozu das? Sie würde ihn verlassen, er wusste es.


  Nach allem, was er für sie getan hatte. 


  Rohan ballte die Hände zu Fäusten. Zum Teufel mit ihr! Sein Herz schlug heftig, als er daran dachte, dass sie ihm für all das Leid wenigstens eines schuldete - eine weitere Nacht der Lust zwischen ihren Schenkeln.


  Kate war innerlich in Aufruhr. Nach den aufregenden Ereignissen des Abends war sie erschöpft, daher wünschte sie ihrem Vater bald, nachdem der Duke gegangen war, eine gute Nacht. Lange umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Noch immer konnte sie nicht glauben, dass er da vor ihr saß, zum Sehen und Anfassen, gesund und lebendig, so vertraut wie immer. Nach einer Trennung von siebzehn Jahren überraschte es sie, wie gut sie miteinander auskamen - als wären sie nie getrennt gewesen. Mittlerweile weigerte sie sich, sich verletzt zu fühlen wegen seiner Erklärung, dass er eine zweite Familie gegründet hatte. Es war Belohnung genug, dass er noch am Leben war.


  Was seine Enthüllung über die Dinge betraf, die ihre Mutter als Kind eines Prometheusianers hatte erleiden müssen, so war sie traurig, wütend und zutiefst verstört über diese Nachrichten. Jetzt, wieder auf dem Schiff, vermisste sie ihre Mutter umso mehr. Immer noch rechnete sie damit, sie gleich zu sehen. Ihre Mutter gehörte genauso zu den Erinnerungen an ihr schwimmendes Zuhause wie das Knarren des Rumpfes, die schaukelnden Bewegungen der Wellen, die Gesänge der Mannschaft, der vertraute Geruch nach Salz und poliertem Teakholz.


  Es war ein seltsames Gefühl, wieder auf der Fregatte zu sein.


  Sie zog die Stola fester um ihre Schultern, verließ den Kartenraum und lächelte den Männern zu, die nachts Dienst taten. Die wünschten ihr eine gute Nacht, als sie vorüberkam.


  Kate stieg die Leiter hinunter, die unter Deck führte, wo es noch dunkler war, und dachte voller Sorge an Rohan.


  Sie hoffte, dass das, was er an diesem Abend von ihrem Vater gehört hatte, ihm etwas von seinen Schuldgefühlen nahm. Sie geneidete ihn nicht um die große Verantwortung, die er trug. Sie hoffte, dass er sich nach einer ruhigen Nacht nicht mehr ganz so verschlossen geben würde.


  Nach ein paar Schritten wurde ihr der Weg von einer großen, imposanten Gestalt versperrt. Rohan stand da und wartete auf sie.


  Sein kantiges Gesicht lag fast im Dunkeln, sein Hemd standoffen.


  Kate spürte sofort seine Gegenwart, tief im Innern ihres Körpers, doch sie zögerte. Sein durchdringender Blick verwirrte sie. „Ich ... ich dachte, du wärest schon schlafen gegangen.“


  „Kann nicht schlafen.“


  Sie musste nicht nach dem Grund fragen. Wer konnte nach einer Nacht wie jener, die er erlebt hatte, schon schlafen? Direkt vor ihm blieb sie stehen, überlegte, was sie sagen sollte. Sein sehnsuchtsvoller Blick war starr auf sie gerichtet, und in seinen silberhellen Augen lag etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ. „Was denkst du über das, was mein Vater gesagt hat?“


  „Ich will nicht reden.“ Als er die Hand ausstreckte und ihre Wange berührte, schluckte Kate. Doch sie musste nicht fragen, was er wollte. Sie fühlte die Glut seines Verlangens.


  Sie holte tief Luft, als er die Finger über ihre Wange und ihren Hals gleiten ließ. Dann grub er sie in ihr Haar, trat näher und zog sie an sich. Er neigte den Kopf und küsste sie. Sie fühlte seine Lippen brennend und weich auf ihren, erschauerte vor Lust, als er ihre Zunge berührte. Er forderte sie heraus, und das drohte sie zu überwältigen.


  „Ich will dich“, flüsterte er schwer atmend.


  Seine Direktheit brachte sie wieder zu Verstand. „Du beliebst zu scherzen“, stieß sie hervor, riss sich los und versuchte, ihre stürmischen Gefühle für ihn zu verbergen. „Ich bin nicht mehr deine Hure.“


  „Du hast gesagt, du liebst mich. Beweise es“, flüsterte er. Er nahm ihre Hand und presste sie zwischen seine Schenkel. Sie fühlte, wie ernst er es meinte.


  Kate biss sich auf die Lippe. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und durfte sich nicht von der Leidenschaft überwältigen lassen. Einen Moment zu lange ließ sie ihre Hand dort liegen dann entzog sie sich ihm, entschlossen, ihm aus dem Weg zu gehen. „Rohan.“


  „Schlaf mit mir“, befahl er flüsternd, zu stolz, um sie zu bitten, aber das hatte er ja auch noch nie tun müssen.


  Sie sah ihm in die Augen und spürte sein Begehren ebenso wie seine Verzweiflung. Er war erregt und ungestüm genug, um sich zu nehmen, was sie ihm nicht freiwillig gab. Ein Teil von ihr war noch wütend auf ihn, weil er jeden Anspruch auf Liebe ausgeschlossen hatte, doch das war egal.


  Vielleicht liebte er sie nicht, aber was sie betraf, so war sie verloren. Wenn sie schon nicht sein Herz gewinnen konnte, so konnte sie zumindest sein Verlangen stillen. Heute Nacht würde er ihre Liebe brauchen.


  Langsam ließ Kate die Hand über seine nackte Brust gleiten, fühlte sein Herz unter ihren Fingern schlagen. Rohan schloss die Augen und genoss offensichtlich ihre Berührung. Sie strich über seinen muskulösen Brustkorb, glitt tiefer zu seinem Bauch.


  Er holte tief Luft, umfasste ihren Arm mit einem Griff, der keinen Widerstand zuließ, und zog sie wortlos in seine Kabine.


  Als er die Tür schloss, dachte Kate wieder daran, sich zu weigern, aber als sie den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen sah, wusste sie, dass das keinen Sinn haben würde. Sie kannte diesen Blick. Den Blick des Kriegers. Er würde sie haben, und der Himmel sollte ihr beistehen. Sie sehnte sich danach, sich ihm hinzugeben.


  Hatte sie denn gar keinen Stolz? Sie wurde schon feucht, ehe er sie überhaupt berührte und ihr Kinn sanft mit den Fingerspitzen nach oben schob. Sie schloss die Augen, öffnete die Lippen und ergab sich seiner Verführung.


  Auf einmal lag sie in seinen Armen und wurde gegen die Wand gedrängt. Sie küssten einander leidenschaftlich. Sie kratzte ihn mit den Fingernägeln, er biss sie beinahe vor Verlangen. Sie grub die Hände in sein Haar, als er ihren Hals küsste und die Hände , ungeduldig unter ihr Mieder schob.


  Stöhnend sank er auf die Knie und saugte an ihren Brüsten. Kate biss sich auf einen Finger, um nicht laut aufzuschreien.


  Als er sich wieder erhob, öffnete Rohan mit zitternden Fingern seine Hose. Als Kate sein Glied umfasste, war er schier überwältigt. Nicht in der Stimmung für langes Geplänkel, schob er ihre Satinröcke hoch. Er atmete schnell, und sie hörte sein Keuchen in der Dunkelheit.


  Als Rohan sie hochhob und sie mit dem Rücken an die Wand lehnte, schlang sie die Arme und Beine um ihn und barg ihr Gesicht an seinem Hals, als er in sie eindrang.


  Sein Stöhnen zu hören, als er tief in ihr war, ließ sie ihre letzten Zweifel vergessen. Sie besaß die Macht, ihm ein solches Stöhnen zu entlocken! Das war berauschend. Vielleicht könnte sie nur sein Geld und seinen Körper nehmen und ohne seine Liebe zufrieden sein. Sie streichelte seine starken Arme und flüsterte: „Ja, ich weiß, was du willst.“


  Es gab kaum Platz, um sich zu bewegen, aber die Kajüte war dennoch groß genug für das, was sie beide begehrten. Sein muskulöser Körper war feucht von Schweiß, als Rohan wieder und wieder in sie eindrang.


  Als er sich zu ungestüm bewegte und sie einen leisen Schmerzenslaut ausstieß, wurde er gleich vorsichtiger und zog sich ein wenig zurück.


  Kate erschauerte, hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Lust.


  „Besser?“


  Sie nickte, die Augen geschlossen, alle Aufmerksamkeit nur auf ihn gerichtet.


  „Kate - es tut mir leid“, flüsterte er. Zuerst dachte sie, er wollte sich nur entschuldigen für den kurzen Moment des Unbehagens, den er ihr mit der Größe seiner Männlichkeit verursacht hatte. Aber seine Küsse wurden sanfter, als er sie wieder zu lieben begann. «Verzeih mir. Kate. Alles. Ich konnte meine Hände nicht von dir lassen. Ich kann es immer noch nicht. Ich will nur in dir sein, immer wieder.“ Er schloss die Augen, als könnte er auf diese Weise Abstand zwischen ihnen schaffen, obwohl sie eins waren. Er bewegte sich nicht mehr in ihrem Körper. „Hilf mir, Kate. Ich ertrinke.“


  „Oh, Liebster.“ Sie umfasste seine breiten Schultern und hielt ihn fest. „Ich bin hier. Alles ist gut.“


  „Nein, das ist es nicht. Das Letzte, was ich wollte, war, dir wehzutun. Aber ich weiß, dass ich genau das getan habe. Ich kann nicht - ich bin der Fluch.“


  „Das stimmt nicht“, wisperte sie und umfasste seine Wange. „Sieh mich an, Liebster. Du musst gegen diese Finsternis ankämpfen. Verzweifle nicht, es gibt Hoffnung für dich.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Du zweifelst immer, aber ich glaube. Deswegen brauchst du mich, ob du das erkennst oder nicht.“


  „Allmählich tue ich das.“


  „Sieh mich an“, befahl sie leise und lehnte den Kopf an die Wand.


  Er gehorchte. Er hob den Kopf und sah in ihre Augen. „Sieh mich weiter an, Rohan.“ Sie wandte den Blick nicht von ihm, während er sich weiter in ihr bewegte. „Ich liebe dich, ich liebe dich gegen alle Vernunft.“ Sie fühlte, wie er zitterte, aber sie wollte, dass er genau jetzt spürte: Dies war nicht irgendeine Liaison mit irgendjemandem.


  Diesmal war er mit jemandem zusammen, der ihn über alle Maßen liebte. Eine Frau, die für ihn kämpfen würde, die, wie sie fürchtete, sogar für ihn sterben würde, mit Vergnügen sogar, wenn es dazu käme. „Ja“, seufzte sie und beschwichtigte seinen Kummer. „Lade alles auf mich, ich kann es tragen. Ich weiß, wer du bist.“


  Sie sah die Qual und die Lust in seinen Augen, und sie sah ihn noch immer an, als er den Höhepunkt erlebte.


  Er hielt sie fest, drückte sie eng an sich, und schaute sie beinahe hilflos an, während er sich in ihr verströmte und sie erfüllte. Seine heftigen Bewegungen brachten auch sie auf den Gipfel der Lust, und sie ergab sich dem Wunder ihrer vollkommenen Vereinigung.


  Gleich darauf zog sie ihn in die Arme, hielt ihn, als sie sich erschöpft an die Wand lehnten.


  Rohan legte den Kopf auf ihre Schulter, barg sein Gesicht in ihrem Haar und in ihrer Halsbeuge, als wollte er sich vor der Welt verstecken, wenigstens für einen Augenblick.


  Sie gab ihm den Schutz, den er suchte, ohne ihm Fragen zu stellen. Ihr fiel kein Ratschlag ein, den sie ihm erteilen konnte, um ihm zu helfen, die schwere Last zu tragen, die auf ihm ruhte, das Einzige, was sie ihm in der Stille geben konnte, war ihre Liebe. Auch wenn er behauptet hatte, sie nicht zu wollen. Sie streichelte sein Haar und tröstete ihn mit ihren Berührungen, so gut sie es vermochte.


  Schließlich hob er den Kopf und gab ihr den zärtlichsten aller Küsse.


  Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen und erwiderte seinen Kuss ebenso zärtlich.


  Langsam löste er sich von ihr und schloss seine Hose, während Kate ihr Kleid in Ordnung brachte. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie abermals in seine Arme, umarmte sie einfach nur, ganz in Gedanken versunken, und streichelte ihr Haar. Sie seufzte zufrieden und legte den Kopf an seine Brust.


  „Bin ich böse, Kate?“, fragte er. „Du musst das für mich entscheiden. Ich bin nicht mehr sicher.“


  „Nein, natürlich nicht. Du bist nicht böse, und du bist nicht verflucht. Aber ich nehme an ... ich habe Angst um dich, wenn du weiterhin nicht auf dein Herz hörst.“


  „Mein verdammtes Herz“, meinte er müde. „Es ist gebrochen von all der Finsternis in dieser Welt.“


  „Dann lass es mich wieder heilen.“


  „Seit ich ein kleiner Junge war, wurde ich dazu ausgebildet, das Böse zu bekämpfen, von dem dein Vater sprach. Davon bin ich nicht unberührt geblieben.“


  „Ich weiß, Liebster.“


  „Wirklich?“ Er hinderte sie daran, ihn wieder zu umarmen, und sah ihr ernst in die Augen. „Was du heute gesehen hast, war nicht untypisch für mich.“


  „Das ist mir klar. Ich bin nicht naiv. Du bist ein Krieger, Rohan. Du entstammst einer langen Ahnenreihe von Kriegern. Es liegt dir im Blut. Das erschreckt mich nicht.“


  „Das sollte es aber. Ich bin ein Mörder, Kate.“


  „Nein. Wenn Männer wie du nicht existierten, wer sollte dann dem Bösen entgegentreten? Außerdem weiß ich aus erster Hand über deine Ehrenhaftigkeit Bescheid.“


  „Du findest mich noch immer ehrbar, selbst nachdem ich dich dazu überredet habe, dich von mir verführen zu lassen?“, murmelte er und musterte sie.


  „Oh Rohan, du dummer Duke!“ Sie lachte leise. „Ich weiß genau, dass du das getan hast, um mich zu beschützen.“ Kopfschüttelnd sah sie ihn an. „Ich muss gehen.“ Sie drehte sich um, durchquerte die kleine Kajüte mit zwei Schritten und streckte die Hand nach der Tür aus.


  „Kate“, flüsterte er.


  Sie blieb stehen, sah jedoch nicht zurück. Die Hand auf dem Türknauf, lauschte sie mit jeder Faser ihres Körpers und flehte innerlich: Bitte, lieber Gott, mach, dass er es sagt. Er soll sagen, dass er mich liebt.


  „Die anderen Frauen - sie haben mich nie gekannt. Nicht so wie du.“ 


  Sie sah ihn an mit einem Lächeln, das ihre Enttäuschung verbarg. Seine Miene war ernst. Sie rang um Geduld, betrachtete die Narbe über seiner Braue, seine unwiderstehlichen Lippen. Er war in vielen Dingen so unglaublich gut - und in anderen eine wandelnde Katastrophe.


  Aber sie musste die Kraft finden, sanft mit ihm umzugehen. Es war nicht allein seine Schuld, dass er so war, wie er war. Man hatte ihm schon früh beigebracht, die Welt auf Abstand zu halten. Zumindest versuchte er es. „Ich bin froh, dass du mir dein wahres Ich gezeigt hast“, erwiderte sie.


  Er schob die Hände in die Taschen wie ein reumütiger Schuljunge und zuckte die Achseln. „Ich kann nicht glauben, dass du nicht davongelaufen bist.“


  „Vielleicht hätte ich das tun sollen.“ Sie lächelte ihn etwas halbherzig an. „Aber unglücklicherweise waren wir zusammen in diesem Schloss. Und ehe ich mich versah, stellte ich fest, dass du gar nicht so übel warst. Und nun gute Nacht, Liebster. Ich denke, du solltest jetzt schlafen können.“


  Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er lächelte. „Wie ein Baby.“ Als sie sich zum Gehen wandte, ließ er seine Finger über ihren Rücken gleiten, sodass sie in einer Weise erschauerte, die sie beinahe zum Bleiben veranlasst hätte. „Gute Nacht, Liebste.“


  Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen glühenden Blick zu, doch sie blieb bei ihrem Entschluss und trat hinaus in den Gang.


  Wo sie ihren Vater sah, der darauf wartete, dass sie herauskam.


  Kate erstarrte. Sie fühlte, wie sie erbleichte, und ihr wurden die Knie weich.


  Gerald Fox, einstiger Marinesoldat und Pirat, lehnte gegenüber von Rohans Tür. Seine Miene war finster, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


  Kate begann etwas zu stammeln, doch er beachtete sie gar nicht.


  „Warrington“, stieß ihr Vater hervor.


  „Äh - Kapitän.“


  Rohan stand hinter ihr, mit offenem Hemd, sein Haar ebenso zerzaust wie ihres, und es war unübersehbar, was sie gerade getan hatten.


  „Wie können Sie es wagen“, stieß ihr Vater hervor und sah an ihr vorbei zu ihm. „Sie Schuft!“


  Sie stellte sich in den Türrahmen von Rohans Kabine, um zu verhindern, dass es zu Gewaltausbrüchen kam. „Papa ...“ „Meine Tochter direkt vor meiner Nase zu verführen!“ Seine grünen Augen funkelten im Schein der flackernden Laterne. „Sie sollten sich schämen. Das lasse ich nicht durchgehen. Dies ist unannehmbar.“


  „Papa, bitte! Wir sind beide erwachsen. Wir sollten nicht überreagieren ...“


  „Sei still!“, schrie er sie an. „Deine Mutter wäre entsetzt, dass du dich wie eine Dirne benimmst!“


  Kate blinzelte, aber ihr Vater wandte seinen Zorn jetzt gegen ihren vermeintlichen Verführer.


  „Schämen Sie sich, Warrington! Sie sollten das Mädchen beschützen und sie nicht zu Ihrer Hure machen!“


  „Ich muss doch sehr bitten!“ Kate war hochrot geworden, doch ihr Vater war noch nicht fertig.


  Er richtete den Zeigefinger auf Rohan. „Ihr Vater hat mein Leben ruiniert, Sie werden nicht das Leben meiner Tochter ruinieren! Ihr Rang ist mir egal. Sie werden Sie heiraten, verstehen Sie mich?“


  „Papa!“


  „Du hältst dich da raus, Mädchen ...“


  „Nein, du hältst dich da raus!“, rief sie plötzlich ohne jede Vorwarnung.


  Empört sah er sie an, aber Kate war jetzt wütend. „Lass ihn in Ruhe! Ich bin all die Jahre gut ohne einen Vater zurechtgekommen, also glaube nicht, du könntest dich in mein Leben drängen und mir sofort sagen, wen ich heiraten soll!“


  „Oho! Du lehnst mich also ab!“, rief er aus. „Ich wusste es!“ „Du bist davongesegelt und hast mich vergessen!“, rief sie. „Das habe ich nicht getan!“


  „Du hast dein Leben weitergelebt und eine neue Familie gegründet. Nun, ich habe mein Leben auch weitergelebt.“ Sie war jetzt aufgebrachter, als sie es eigentlich hatte zulassen wollen. „Warrington ist mein Liebhaber. Na und? Willkommen in der wirklichen Welt.“


  Er konnte ihre zynischen Worte nicht fassen - Worte, die sie von Rohan geborgt hatte. Daher wandte ihr Vater sich ihm zu. „Was haben Sie mit ihr gemacht?“


  Er sah Kate an und murmelte: „Ich bin nicht ganz sicher.“ „Ach - ich gehe ins Bett.“ Kate verließ ihren Platz im Türrahmen, ließ die Arme sinken und drängte sich an ihrem Vater vorbei. Dann ging sie davon.


  „Kate - vielleicht hat dein Vater recht.“


  Sie blieb stehen, schloss die Augen, denn sein resignierter Tonfall versetzte ihr einen Stich. Langsam drehte sie sich um.


  Rohan trat in den Gang hinaus, und als sie sein Gesicht sah, sank ihr Mut noch mehr. Seine Miene war so finster wie die eines Mannes, der gerade dazu verurteilt worden war, im Morgengrauen gehängt zu werden. Er schluckte schwer. „Vielleicht ist es besser, wenn wir heiraten.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte sie leise, aber noch immer zornig. „Dies ist dein Antrag? Jetzt würdest du dich dazu bereit erklären, nur weil mein Vater es gesagt hat? Glaubst du, ich wüsste nicht, wie du wirklich fühlst? Nein, vielen Dank, Hoheit. Nicht so! Niemals!“


  „Kate...“


  „Nein! Hast du mich nicht gehört? Absolut nicht! Himmel, ich ertrage das nicht länger.“ Bebend vor Zorn wollte sie weitergehen, aber Tränen raubten ihr die Sicht, und da sie sich noch nicht an das schwankende Schiff gewöhnt hatte, stieß sie gegen eine Wand und riss einen Rettungsring herunter.


  Mit einer wütenden Bemerkung fing sie den Ring auf.


  „Kate - geh nicht so davon!“ Rohan wollte ihr nachgehen. „Bleib weg von mir!“ Sie warf den Rettungsring nach ihm. „Lass mich einfach in Ruhe! Lasst mich alle beide in Ruhe! Ich bin nicht interessiert an Ihrer Barmherzigkeit, Duke. Erinnern Sie sich an gestern?“


  Natürlich hatte er nicht vergessen, wie sie ihm sein Geld ins Gesicht geworfen hatte.


  „Und was dich betrifft, Papa, du hast das Recht verwirkt, mir einen Gemahl zu suchen, als du Charley veranlasst hattest, mich zu belügen und mir zu sagen, dass du tot bist. Also bringt euch gegenseitig um, wenn ihr das wollt. Wenn ihr mich fragt, seid ihr beide Dummköpfe.“


  Mit einem zornigen Schluchzen rannte sie den Weg zu ihrer Kabine und ließ die beiden verblüfften Männer einfach stehen.


  19. Kapitel


  Was haben Sie mit ihr gemacht? Tage später verfolgte diese Frage Rohan noch immer, als er sich darauf vorbereitete, das Grab des Alchemisten zu finden. Aber er fürchtete, dass die Antwort deutlich auf der Hand lag. Er hatte das wilde Mädchen aus Dartmoor zu einer Frau von Welt gemacht. 


  Er wusste, dass sein Angebot, sie zu heiraten, unbefriedigend war, jedenfalls was ihre Gefühle betraf. Doch er war überrascht, wie heftig sie ihn zurückgewiesen hatte.


  Seither hatte sie nur das Nötigste mit ihm gesprochen, und im Grunde konnte er ihr deswegen kaum einen Vorwurf machen. Er wusste nicht recht, was er mit sich anfangen sollte, wenn Kate nicht mit ihm redete. Wenn das ein Vorgeschmack darauf war, wie das Leben ohne sie sein würde, so wollte er es nicht so weit kommen lassen. Etwas musste unternommen werden.


  Ob nun gut oder schlecht, Rohan wusste, was er vorhatte. Er musste in die Grabkammer gehen, einen Weg finden, den Fluch zu brechen, Kate zurückgewinnen, wenn sie nicht inzwischen allen Respekt vor ihm verloren hatte - und sie dann zu seiner Frau machen, für immer.


  Nachdem er nun beschlossen hatte, diesem gefährlichen Pfad zu folgen, obwohl er sich noch vor ein paar Tagen im Musikzimmer heftig gegen eine Heirat ausgesprochen hatte - dickköpfiger als der verdammte Minotaurus -, achtete er nicht mehr so sehr auf das, was ihm sein Aberglaube einzuflüstern versuchte. Er bewaffnete sich mit einem Arsenal an Messern und Pistolen, warf sich einen warmen Schal um den Hals und zog den langen, schweren Mantel aus Seehundfell an, den Gerald Fox ihm geliehen hatte.


  Der Mantel war beinahe wasserdicht und außerdem das wärmste Kleidungsstück, das zur Verfügung stand. Die Orkneys lagen knapp unterhalb des Polarkreises, und um diese Jahreszeit war es dort nur insgesamt sechs Stunden hell.


  Rohan nahm noch einiges mehr mit, das er in den Rucksack warf. Vielleicht konnte er es gebrauchen - aber die Frage blieb: Was sollte man mitnehmen für einen Kampf gegen einen toten Zauberer und seine Dämonenhorde?


  Unsinn, hör auf damit, befahl er sich und runzelte die Stirn über seine eigenen albernen Vorstellungen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Oder doch? Aber er war wieder beunruhigt, hatte Angst, seine irrationalen Empfindungen nicht kontrollieren zu können. Was, wenn er deswegen einen dummen Fehler machte und vielleicht getötet wurde?


  Von Kate musste er noch das Buch des Alchemisten bekommen. Darin standen all die Hinweise, die er zu befolgen hatte, um in keine Falle zu geraten. Ein Blick auf seine Taschenuhr gab ihm zu verstehen, dass gleich die Sonne aufgehen müsste.


  Es war bald Zeit, von Bord zu gehen.


  Dank Fox’ überragenden Kenntnissen und dem Umstand, dass die Fregatte über mehr Segel verfügte als der Schoner des Feindes, hatten sie die Prometheusianer vor zwei Tagen überholt. Aber der Vorsprung war letztlich nicht groß.


  Er musste rasch handeln. Obwohl es eine weitere Herausforderung war, vor Sonnenaufgang das Schiff zu verlassen, wollte Rohan unbedingt vermeiden, dass jemand sah, wie er zum Grab des Alchemisten ging. Mr Tewkes konnte vergessen haben, welche der vielen Höhlen in der Gegend tatsächlich den Eingang barg. Es war nicht nötig, es Falkirk noch leichter zu machen.


  „Ich freue mich nicht gerade auf dieses Abenteuer“, murmelte Rohan vor sich hin, als er eine schwarze Mütze aufsetzte und schwere lederne Handschuhe anzog. Er warf sich den Rucksack über die Schulter und ging an Deck.


  Dort stülpte er sich die pelzgefütterte Kapuze über die Mütze, um sich vor dem eiskalten Wind zu schützen, der zwischen den Masten hindurchpfiff.


  Kate stand zusammen mit ihrem Vater an der Reling. Auch sie trug einen langen Seehundmantel und hatte die Kapuze über ihre Haare gezogen, um sich vor den Böen zu schützen. Mit dem Teleskop ihres Vaters blickte sie über das Meer.


  In dem Augenblick, da er sie sah, fühlte er, wie große Erleichterung ihn durchströmte. Sie war an Deck gekommen, um sich von ihm zu verabschieden, und er war unendlich dankbar dafür. Woher er die Kraft nehmen sollte, sich von ihr zu trennen, das wusste er nicht. Tief in seinem Innern hatte er das ungute Gefühl, dass er sie vielleicht nie Wiedersehen würde.


  Doch wenn sie jemals ein Paar sein wollten, musste er dies hier tun.


  Durch die Dunkelheit ging er zu ihr und warf dabei einen Blick auf die schroffen Klippen, ein gewaltiges Naturschauspiel. Die Felsen waren bevölkert von Seemöwen, die schrille Schreie ausstießen, während andere nach Fischen tauchten.


  Der Mond stand jetzt tief über dem Horizont, sein silbernes Licht fiel auf das dunkle Wasser und die schwimmenden Eisschollen, auf denen Seehunde sich treiben ließen, ehe sie wieder ins Wasser glitten.


  Kate lachte leise über das Gebaren der Tiere. Ihre heitere Stimmung erschien ihm unter den gegebenen Umständen seltsam, als er zu ihr und ihrem Vater an die Reling trat.


  Mit einem Nicken begrüßte er den Kapitän, der sich einen Bärenfellmantel umgehängt hatte. Dann bemerkte er Kates Stiefel und sah, dass sie wieder ihr Dienerkostüm trug. Zweifellos waren Hose und Rock der Livree wärmer als das Satinkleid, das, wie er fürchtete, die einzige Alternative war. Das arme Mädchen besaß noch immer keine anständige Kleidung.


  Er seufzte und sehnte sich nach der Möglichkeit, sie zu verwöhnen, so wie er es einst geplant hatte.


  „So finsterer Stimmung heute Morgen, Hoheit?“, fragte sie und blickte dabei noch immer durch das Teleskop.


  Sie musste sein Seufzen gehört haben. Solange er lebte, würde er sich nicht an ihren Humor gewöhnen. Oder jemanden wie sie noch einmal finden.


  „Ich dachte, es entspräche deiner Vorstellung von Vergnügen, dich dem Verhängnis zu stellen“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  „Genau“, meinte er und verbarg seine Freude darüber, dass sie zumindest an diesem Morgen mit ihm sprach. „Danke, dass du mich daran erinnert hast. Du bist früh auf den Beinen.“


  „Sieh nur. Wale.“ Sie deutete an den Seehunden vorbei und reichte ihm das Teleskop.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich mache mir Sorgen wegen der Prometheusianer. Sind sie schon da?“


  „Sie sind gerade in Sichtweite gekommen“, erwiderte Gerald Fox.


  „Dann sollte ich jetzt besser gehen.“


  „Das Boot ist bereit, wenn Sie es sind, Warrington.“ „Wusstest du, dass die Orkneys bei den Wikingern sehr beliebt waren?“


  „Sie hat wieder den Almanach gelesen“, erklärte ihr Vater. Rohan lächelte liebevoll. „Unser kleiner Blaustrumpf.“


  „Da ist unser Zeichen. Der Drachenring.“ Der Kapitän zeigte auf den Hügel, wo ein Kreis riesiger, aufrecht stehender und mit Schnee bestäubter Steine sich vor dem sternenbedeckten Himmel erhob - wie aus fremden Welten stammend, rätselhaft und geheimnisvoll. „Der Eingang zur Höhle ist direkt gegenüber dieser Bucht, neben den größten Steinen - da, durch das Tor, sehen Sie? “ Rohan nickte und starrte auf die dramatische Felsformation. Der steinerne Torbogen am Fuße des felsigen Vorsprungs war sehr niedrig, kaum sichtbar, nur dann, wenn nicht gerade die schaumgekrönten Wellen dagegenschlugen.


  „Denken Sie daran, es sind überall Felsen, und weil es Seehunde hier gibt, sind bestimmt auch Haie unterwegs. Also seien Sie vorsichtig. Wenn Sie sich dem Eingang nähern, werden Sie nicht viel Platz haben, um unter dem Torbogen hindurchzuschlüpfen“, warnte ihn Gerald Fox. „Sie müssen sich an den Rhythmus der Wellen halten. Wenn Sie den falschen Moment erwischen, werden Sie weggespült. Innerhalb der Höhle sind die Gewässer ruhig, aber halten Sie Licht bereit. Es ist stockfinster darin. Sie erinnern sich, was ich Ihnen über die Fallen gesagt habe? Und auch über die Falle vom Maul des Hais?“


  Rohan nickte.


  „Gut. Sobald Sie in der Höhle sind, werde ich mich diesen Schurken entgegenstellen und sie beschäftigen. Es wird mir eine große Freude bereiten, sie von Bord zu fegen und das Schiff zu entern“, fügte Gerald voller Tatendrang hinzu.


  Rohan hatte volles Vertrauen. Der Kapitän würde das prometheusianische Schiff zum Sinken bringen, kein Zweifel. „Was ist mit Ihrem Bootsmann?“


  „Ich werde meine Männer mit den Ruderbooten ausschicken, um Tewkes zu holen, sobald ich ihren Mast gebrochen habe.“ Rohan nickte. „Fox, sie haben auch einen unserer Agenten. Einen Mann namens Drake. Er hat Falkirk auf den Docks bewacht. Haben Sie ihn gesehen?“


  „Aye. “


  „Wenn es Ihren Männern gelingt, ihn mitzunehmen, wenn sie Tewkes holen, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“


  „Sollen sie ihn gefangen nehmen?“


  „Das wäre hilfreich. Passen Sie auf, und lassen Sie ihn in Ihrer Fregatte, wenn es Ihnen gelingt, seiner habhaft zu werden. Seien Sie vorsichtig - sehr vorsichtig. Er ist ebenso gut ausgebildet wie ich, um Unheil zu stiften“, sagte er. „Wenn mir etwas geschieht, benachrichtigen Sie meinen Diener in London, Eldred. Er wird die richtigen Leute informieren, damit sie kommen und Ihnen Drake abnehmen.“


  „Wenn ich kann, werde ich all das erledigen, aber ich kann nichts versprechen.“


  Rohan nickte. Es würde Drake ganz recht geschehen, sollte er sterben. Da er am Hafen bereitwillig James Falkirk als lebender Schild gedient hatte, schien er die Seiten gewechselt zu haben. Wenn Drake sich gegen den Orden gewandt hatte, würde er zusammen mit den anderen vernichtet werden müssen.


  Rohan hoffte, er würde es nicht bedauern, wenn er ihn jetzt verschonte.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin“, murmelte Kate und schüttelte den Kopf angesichts der schroffen Küste, die sich vor ihr erstreckte. „Es ist, als wäre ich ans andere Ende der Welt gekommen.“


  Er sah sie an, und es versetzte ihm einen Stich. Er wusste, der Augenblick war gekommen, um Lebewohl zu sagen. „Nun, du sehntest dich doch nach Abenteuern, oder?“


  „Das stimmt“, murmelte sie und reichte das Teleskop ihrem Vater. „Deswegen habe ich beschlossen, dich zu begleiten.“


  „Was?“


  „Ich gehe mit dir“, wiederholte sie.


  „Nein, das wirst du nicht tun“, antworteten Rohan und ihr Vater wie aus einem Mund.


  „Natürlich werde ich das“, erklärte sie, hob den Rucksack auf, der zu ihren Füßen stand, und warf ihn sich über die Schulter. „Immerhin bin ich bis hierher gekommen, oder?“


  „Kate, du gehst dort nicht hinein.“


  Eigensinnig, wie sie war, erwiderte sie: „Du brauchst mich dort, und das wissen wir beide.“


  „Das kommt nicht infrage! Du hörst mir jetzt zu, junge Dame!“, fuhr ihr Vater sie an. „Dieser schreckliche Ort hat mir deine Mutter genommen. Ich werde dich nicht auch noch verlieren.“


  „Papa, ich muss das tun. Du kannst mich nicht aufhalten. Das ist meine Entscheidung.“


  „Aber es ist Wahnsinn!“, rief Gerald Fox, der erbleicht war. „Was willst du damit beweisen? Das wird sie nicht wieder zurückbringen.“


  „Das weiß ich, aber wenigstens werde ich dann ein paar Antworten haben. Du hast selbst darauf geachtet, dass ich wie ein Sohn erzogen werde, erinnerst du dich? Ich kann das, Papa. Rohan, ich warte im Boot.“


  „Du bleibst hier“, erwiderte er.


  Ihre Miene wurde zornig. „Habt ihr beide nicht verstanden? Ihr bestimmt nicht über mein Leben! Meine Mutter wurde in der Höhle getötet, ich will wissen, wie das passierte. Außerdem habe ich ein Recht dazu - der Alchemist ist mein Vorfahr, nicht deiner. Und nicht zu vergessen: Ich bin diejenige, die die Hinweise entschlüsselt hat.“


  „Kate, ich weiß nicht, welch teuflischen Dingen ich dort begegnen werde. Es tut mir leid, aber diesmal - in Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht weiß, was mich erwartet - möchte ich nicht für deinen Schutz verantwortlich sein.“


  „Bei allem gebührenden Respekt, Hoheit, in diesem Fall werde ich Sie beschützen. Du bist ein Krieger, Rohan, kein Gelehrter. Ich habe dieses Buch studiert, und ich habe die Hinweise bereits enträtselt. Ohne mich hast du keine Chance.“


  „Sag sie mir einfach.“


  „Nein! Ich werde mit dir gehen. Also, wenn es dir lieber ist, den feindlichen Hindernisparcours zu überleben, der dich in der Höhle erwartet, dann hör auf, deine Zeit damit zu vergeuden, mit mir zu streiten. Ich jedenfalls werde meine Meinung nicht ändern. Außerdem werden die Prometheusianer bald hier sein. Gehen wir also!“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte das kleine Beiboot an.


  Einmal mehr ließ sie ihren Vater und Rohan sprachlos zurück. „Sie ist sehr entschlossen“, murmelte Rohan.


  „Ich würde jetzt gern sagen, sie kommt nach ihrer Mutter, aber ich fürchte, sie ist mir ein wenig zu ähnlich.“


  „Meinen Sie?“, murmelte Rohan und sah ihn vielsagend an. Gerald drehte sich um und erwiderte seinen Blick ernst. „Warrington, halten Sie sie am Leben!“


  „Das werde ich“, gelobte dieser.


  „Seien Sie vorsichtig.“ Gerald Fox reichte ihm die Hand. Rohan schüttelte sie, dann nickte er und eilte zum Boot. Dies hier, dachte er, ist keine gute Idee. Aber er konnte nicht leugnen, dass sein Herz heimlich jubelte. Er konnte kaum glauben, dass sie sich entschieden hatte, an seiner Seite dem Tod ins Auge zu sehen.


  Gerald Fox folgte ihm zu dem Ruderboot, das an einer Kette lag. Kate erwartete ihn bereits. Der Kapitän beugte sich zu ihr, umarmte seine Tochter rasch und küsste ihre Stirn. „Gott schütze dich, Liebling.“


  „Keine Sorge, Papa. Das Biest und ich kommen schon gut zurecht. Und jetzt geh und schieß mit den Kanonen“, fügte sie hinzu und lächelte ihn an, während Rohan sich ihr gegenüber in das kleine Boot setzte.


  „Halt dich fest, bleib ruhig“, warnte Rohan, während sie darauf warteten, dass Fox’ Leute das Boot an den Ketten in die kalte und trügerische Nordsee hinabließen. Er sah ihr in die Augen. „Ich weiß, warum du das tust.“


  Sie zog eine Braue hoch. „Dachtest du, ich lasse dich im Stich?“


  Das Boot sank tiefer und tiefer, die Ketten knirschten, bis die Männer es auf den Wellen abgesetzt hatten. Rohan hatte schon die Ruder in den Händen und begann sofort, gegen die ankommenden Wellen anzusteuern.


  Kate klammerte sich am Rumpf fest, während er das Boot unter Kontrolle brachte. Er ruderte direkt auf die Höhle zu.


  Die Seehunde beobachteten sie, waren aber mehr daran interessiert, einander anzubellen und den Schaum der Gischt zu genießen, die gegen die von ihnen belagerten Felsen spritzte.


  Als die Wellen größer wurden, kippte das Boot gefährlich zur Seite.


  Kate erbleichte, hielt aber das Gleichgewicht, während Rohan versuchte, ihr Boot auf Kurs zu halten.


  „Hast du das gesehen?“, rief sie plötzlich und zeigte auf das Wasser. Er sah gerade rechtzeitig hin, um zu erkennen, wie eine einzelne Flosse die Oberfläche durchschnitt und dann wieder verschwand. Der Hai glitt unter dem Boot hindurch und ließ es wie ein Spielzeug aussehen.


  „Verdammt“, flüsterte er. Selbst ein erfahrener Attentäter musste sich beugen vor der Heimtücke eines Hais.


  Kate machte große Augen. „Pass auf, dass wir nicht kentern, Rohan!“


  „Keine Sorge, Haie interessieren sich mehr für die Seehunde als für uns“, versicherte er ihr mit mehr Überzeugung, als er empfand. Zweifellos hatten jene, die diesen abgelegenen Ort als Grabmal für den Alchemisten ausgewählt hatten, dies in dem Wissen getan, dass die Haie als stumme und sich lautlos durchs Wasser bewegende Wächter mögliche Eindringlinge fernhalten würden.


  Das steinerne Tor kam schnell näher, doch die richtige Position zu erreichen, erforderte einiges an Finesse. Rohan manövrierte das Boot näher, bis sie nur noch etwa zehn Fuß entfernt waren. Aber es war unmöglich, das Boot auf dem schaukelnden Wasser ruhig zu halten. Die Lage der Felsen vor dem Höhleneingang führte dazu, dass das Wasser aus den unterschiedlichsten Richtungen heranströmte. Die kalte Luft schmerzte in den Lungen, und das morgendliche Zwielicht erschwerte es zusätzlich, den richtigen Zeitpunkt zu finden.


  „Duck dich ins Boot, wenn ich es dir sage!“, rief Rohan ihr über das Rauschen der Wellen, das Bellen der Seehunde und das Kreischen der Seevögel - eine einzige Kakofonie - hinweg zu. „Sobald wir drin sind, zündest du die Laterne an.“


  „Mach ich!“


  „Halt dich fest!“


  Kate sah ihm in die Augen und nickte mit einem so vertrauensvollen Ausdruck, dass ihm das den notwendigen Mut verlieh, den er brauchte, um sich im richtigen Augenblick mit aller Kraft in die Riemen zu legen.


  „Runter!“


  Beide duckten sich tief nach unten, während das Boot durch das Tor glitt und sich dann wieder hob, als eine weitere Welle folgte.


  In der Höhle war es stockfinster. Rohans Herz schlug immer noch schnell von der Anstrengung, als Kate den kleinen Metallverschluss der Öllampe öffnete.


  Wie ihr Vater es gesagt hatte, waren die Wellen im Schutz der Höhle friedlicher. Die Decke war sehr hoch und wurde nach oben hin schmaler. Als das Boot zu einer kleinen, von Menschenhand errichteten Anlegestelle hinübertrieb, sahen sie einander erleichtert an.


  „Nun“, sagte Kate mit gezwungener Heiterkeit. „So weit, so gut.“


  „Kate?“ Er sicherte die Ruder und lächelte sie an. „Ich bin froh, dass du bei mir bist.“


  Sie lächelte zurück. „Ich weiß. War das die Falle, die mein Vater meinte, als er vom Maul des Hais sprach?“


  „Nein. Das ist dort.“ Er hob die Laterne und zeigte ihr die riesige Statue eines Hais, die in den Felsen gemeißelt war. „Oh...“


  Sie stiegen aus dem Boot. Während Kate die Statue bestaunte, ging Rohan zu einem großen Haken, der aus dem Boden ragte.


  „Dein Vater hat mir einiges darüber erzählt, wie das Ding funktioniert. Bleib lieber etwas zurück. Noch weiter“, verlangte er. Er wartete, bis sie zurückgewichen war, ehe er den Griff in eine bestimmte Richtung schob.


  Sofort war die Höhle erfüllt von dem Geräusch, das entstand, wenn Stein gegen Stein rieb. Die Mauer innerhalb des Haifischmauls schob sich zur Seite und enthüllte einen dunklen Tunnel, etwa zwanzig Fuß lang, mit einem zweiten steinernen Portal am anderen Ende, das sich ebenfalls geöffnet hatte.


  Aber während der Hebel die Türen öffnete, hatte er gleichzeitig die scharfen Klingen aktiviert, die sich im Maul des Hais wie riesige Zahnreihen ständig rauf und runter, aber auch zur Seite bewegten.


  Kate starrte auf das Geschehen, während Rohan nähertrat und die Laterne hochhielt, um zu erfassen, was sie erwartete. Gerald hatte ihm versichert, dass es gerade genug Platz gab, um sich zwischen diesen Reihen von Klingen unverletzt hindurchzubewegen.


  Hinter den ersten beiden Reihen gab es noch eine dritte Reihe, zweifellos die abscheulichste, die aus zwei großen, kreisförmigen Klingen bestand, die so exakt in den Tunnel passten, dass es einem Eindringling kaum möglich war, sie zu passieren.


  Er würde einen Weg finden müssen.


  „Ist dies die Stelle, an der meine Mutter gestorben ist?“


  „Nein. Sie haben es bis in die Kammer dahinter geschafft, aber nicht weiter.“ Er musste sehr laut sprechen, um die metallischen Schleifgeräusche, die durch die Mechanik hervorgerufen wurden, zu übertönen.


  Die unsichtbaren Zahnräder und Gewichte arbeiteten noch immer so präzise wie ein Schweizer Uhrwerk oder einer der mechanischen Automaten, die der Prinzregent so liebte.


  Virgil mit seiner Vorliebe für derartige Mätzchen hätte das gefallen, dachte Rohan. Wie viele Schotten hatte er eine Schwäche für jede Art von technischen Errungenschaften.


  „Ich werde zuerst durchgehen, um das Getriebe abzuschalten. Es gibt auf der anderen Seite einen entsprechenden Hebel. Dann kannst du mir gefahrlos folgen. Aber du musst dich sehr schnell vorwärtsbewegen“, sagte er warnend. „Die Türen schließen sich, dreißig Sekunden nachdem die Klingen angehalten wurden. Hast du verstanden?“


  Sie nickte.


  Er stellte den Rucksack ab, zog den Mantel aus und nahm zuletzt auch den Schal ab. Wieder beobachtete er die lauten, rhythmisch arbeitenden Klingen.


  „Welch ein Willkommen.“ Kate nahm seine Hand - eine Berührung, die er niemals vergessen würde. „Sei vorsichtig, ja?“


  „Keine Sorge.“ Er küsste ihre Finger trotz der dicken Handschuhe, dann lächelte er sie beruhigend an. Er hatte nicht die Absicht, an diesem Tag zu sterben.


  Vor allem, weil er wusste, dass sie, wenn ihm etwas zustoßen sollte, nicht die Kraft haben würde, allein das Ruderboot in dieser aufgewühlten See zu steuern, um hier heraus und zurück zu dem Schiff ihres Vaters zu gelangen.


  „Fass nichts an. Halt nur die Laterne hoch, damit ich sehen kann, was ich tue.“


  Sie nickte und tat, was er ihr aufgetragen hatte. Rohan ging näher heran und betrachtete noch eine Weile die schimmernden Klingen. Genau wie beim Betreten der Höhle war dies eine Frage des richtigen Moments.


  Nach jeder Beißbewegung des Hais verschwanden die Klingen fast vollständig in Decke und Boden. Er holte tief Luft, rieb die Hände aneinander, sammelte sich und sprang durch die erste Reihe von Klingen. Er landete auf den Füßen und stand sofort völlig reglos da, um zu vermeiden, versehentlich vorzutreten. Die nächste Zahnreihe war weniger als einen Fußbreit entfernt und bewegte sich gleichzeitig von links und rechts.


  Das war einfacher. Wieder wählte er einen passenden Augenblick und hechtete über das Hindernis. Hinter ihm trafen die Klingen klirrend aufeinander.


  „Geht es dir gut?“, rief Kate ängstlich.


  „Bestens!“ Allerdings, so überlegte er, könnte mir diese letzte Reihe glatt das Bein abschneiden. Oder Schlimmeres. Er wartete etwas, um zu Atem zu kommen, und betrachtete die runden Klingen, die vor ihm kreisten wie Räder, die flach auf der Seite lagen. Sie befanden sich in Brust- und Kniehöhe. Er würde seine gesamte Geschicklichkeit benötigen, um zwischen ihnen hindurchzuspringen, ohne zerhackt zu werden.


  „Wie sieht es aus?“, rief Kate.


  „Reizend!“ Mit einem stummen Gebet kauerte er sich nieder und blickte zwischen den beiden unteren Klingen hindurch in eine kleine Steinkammer. Er sah, dass der Weg dahinter weiterging, aber Gerald Fox hatte ihm gesagt, dass dies die letzte Klinge sei.


  Mit einer plötzlichen Kraftexplosion, die in den Beinen begann, streckte er die Arme aus und stürzte sich zwischen den Klingen hindurch. Er fühlte, wie er auf allen vieren landete, und rollte sich sofort geschickt ab.


  „Rohan?“, schrie Kate.


  „Ich bin durch!“, rief er zurück.


  „Wunderbar“, jubelte sie, als er auf die Füße sprang. Er atmete schwer, sah sich um, fand den zweiten Hebel und zog daran. Sofort blieben die Klingen stehen und verschwanden in ihren Zwischenräumen.


  „Beeil dich, Kate! Dreißig Sekunden.“


  Sie lief los, hetzte sich ab, da sie auch seinen Mantel und alles andere mitnehmen musste, das er zurückgelassen hatte. Zu seiner Erleichterung war sie sicher an den Klingen vorbeigekommen, als die großen Steintüren sich wieder schlossen.


  Sie reichte ihm den Rucksack und sah dann den Gang entlang, der vor ihnen lag. „Alles klar?“


  Er nickte und zog sich den Mantel an. Sie sahen sich erleichtert an, danach gingen sie weiter. Der Tunnel war noch ein paar Meter länger, aber Kate blieb plötzlich stehen und blickte nach rechts.


  „Von dort kommt Licht - der Tag muss angebrochen sein.“ Sie zeigte in die Richtung. „Und was hat der Spiegel dort zu bedeuten?“


  „Hm. Schirm deine Lampe für einen Moment ab.“


  Nun konnten sie den einzelnen, zarten Sonnenstrahl besser sehen, der durch einen schmalen Spalt in dem Felsen über ihren Köpfen fiel.


  Das Sonnenlicht wurde von einem großen konkaven Spiegel aufgefangen, der auf einem Fuß stand. Durch die Bündelung warf es Reflexe auf einen kleinen Wasserfall weiter oben.


  „Warte - das erinnert mich an einen der Hinweise in dem Journal. Ich glaube, wir müssen dort durchgehen.“ Kate legte ihren Kopf schief.


  Er sah sie unsicher an, dennoch folgten sie dem Lichtstrahl zum Rand des Wasserfalls. Sie setzten die Kapuzen ihrer Seehundsmäntel auf und traten hinter den feinen Schleier des eiskalten Wassers, das zwischen den Felsen hervorsprang.


  Die kleine Steinkammer, die hinter dem Wasserfall lag, hatte nichts Bemerkenswertes an sich - außer einer Messingplatte mit einer Wählscheibe in der Mitte. Rohan sah dorthin und stellte fest, dass die Scheibe von griechischen Buchstaben umgeben war. „Es ist eine Art Kombinationsschloss.“


  „Ist mir schwindelig, oder ist der Boden hier nur schräg?“, fragte Kate leise, während sie den Steinhaufen am Ende des Raumes fixierte.


  „Es ist abschüssig“, sagte er.


  Auf einmal war sie ganz still geworden.


  „Hier ist meine Mutter gestorben. Diese Steine ...“


  „Es tut mir leid“, meinte er und zeigte auf die Decke oberhalb der Scheibe. „Dein Vater sagte, wenn du die falsche Antwort in diese Scheibe eingibst, öffnet sich die Decke und Steine regnen herab - genügend, um dich zu töten.“


  Kate starrte auf den Steinhaufen, der ihre Mutter das Leben gekostet hatte. Ihr Gesicht wurde hart vor Zorn. „Dann sollte ich besser keinen Fehler machen.“ Sie nahm das Journal des Alchemisten aus ihrem Rucksack und schlug es auf.


  Rohan hielt die Laterne, damit sie die Seite finden konnte, nach der sie suchte. Besorgt betrachtete er ihre Miene. Die Trauer um ihre Mutter war einer wilden Entschlossenheit gewichen.


  Noch immer sah sie ihn nicht an, sondern blätterte im Buch herum. Sie murmelte: „Wie sind mein Vater und seine Männer hier herausgekommen, vor allem, da sie noch die Leiche meiner Mutter tragen mussten?“


  „Sie hatten Seile und Flaschenzüge vom Schiff mitgenommen und flohen über den Spalt, wo der Lichtstrahl eindringt. Aber er sagte, dieser Spalt wäre extrem schmal und noch schwieriger zu bewältigen als der Höhleneingang.“


  „Ich verstehe.“ Sie schluckte schwer. „Ah, hier ist es.“ Sie las ihm laut vor: „Wenn Ihr durch den Silberschleier gegangen seid, sprecht Euer Gelübde in den Spiegel.“


  „Hm.“ Rohan schob den Mantel zurück und legte seine Hand leicht auf den Griff der Pistole, die er an der Hüfte trug. „Wir sind bereits am Spiegel vorbei. Der Silberschleier ist der Wasserfall. Und was jetzt?“


  „,Sprecht Euer Gelübde ... das ist sicher das Gelübde der Prometheusianer“, sagte sie. „Ich werde nicht dienen. Non serviam. Aber wir haben auf der Scheibe nur griechische Buchstaben. Ins Griechische übersetzt würde das also heißen ...“


  „Warte! In den Spiegel“, wiederholte er. „Das bedeutet, du musst...“


  „Rückwärts schreiben“, beendete sie den Satz nachdenklich. „Gut.“ Kate zog ihren rechten Handschuh aus und streckte die Hand nach der Scheibe aus.


  „Du - äh - bist doch gut in Griechisch, oder?“


  Sie sah ihn an. „Vertrau mir.“


  Er stand neben ihr und beobachtete jede ihrer Bewegungen, während sie die Scheibe vor- und zurückbewegte und leise vor sich hin murmelte. Er lauschte auch auf beunruhigende Geräusche von der Felswand über ihnen. Für den Fall, dass er irgendein besorgniserregendes Geräusch hörte, war er bereit, Kate sofort von der Scheibe wegzustoßen.


  „Gleich geschafft“, sagte sie, ganz in ihre Aufgabe vertieft. „Theta, Ny, Epsilon ...“


  „Was sollte jetzt passieren?“


  „Ich bin nicht sicher, aber ich vermute, wir werden es gleich herausfinden. So - Delta.“ Sie drehte die Scheibe zu dem letzten griechischen Buchstaben, dann sprangen sie zur Seite, als ein Beben die kleine Kammer erschütterte.


  Aus dem Innern des Berges drang ein anderes mechanisches Geräusch als das bei den Klingen, auch weitaus lauter. Rohan fühlte, wie sein Herz schneller schlug.


  „Oh-oh“, flüsterte Kate.


  Statt dass Steine auf sie hinabregneten, öffnete sich jedoch die Mauer vor ihnen und glitt beiseite, sodass ein breiter Gang sichtbar wurde.


  Abgestandene Luft strömte aus dem dahinterliegenden nachtschwarzen Raum. Das mechanische Geräusch wurde lauter.


  „Was zum Teufel ist das?“, rief Kate.


  „Ich habe keine Ahnung. Gehen wir nachsehen.“ Rohan legte beschützend einen Arm um sie und führte sie weiter.


  Alles, was er zuerst sehen konnte, waren breite, flache Stufen, die in den Stein geschlagen waren. Aber er hatte den Eindruck von einer weitläufigen, höhlenartigen Halle, groß genug, um das schwache Licht ihrer Laterne zu schlucken.


  Sie waren kaum durch die Tür und hatten gerade begonnen, langsam die Steinstufen hinaufzusteigen, als die Wände sich hinter ihnen wieder zusammenschoben. Sie waren von der Finsternis des Alchemistengrabs vollkommen eingeschlossen, zusammen mit einem strengen, durchdringenden Geruch und dem lauten Geräusch, dessen Ursprung sie noch nicht ausmachen konnten. Es klang, als würde jemand eine Art Wasserrad bewegen, wie es in den Mühlen und Fabriken am Fluss gebraucht wurde.


  „Die Luft hier drinnen ist zum Ersticken“, rief sie. „Was ist das für ein Geruch?“


  „Terpentin vielleicht? Oder Öl?“ Er öffnete die Laterne so weit wie möglich, hielt sie hoch und erkannte zwei große Statuen in der Dunkelheit.


  „Ich wünschte, wir könnten erkennen, was wir hier tun sollen.“


  „Warte einen Moment. Ich glaube, ich verstehe ...“


  Er ging vorsichtig zu einer hüfthohen Mauer, auf der eine flache Furche verlief. Sie enthielt eine schleimige Flüssigkeit. Rohan tauchte den Finger hinein und fühlte die fettige Konsistenz. „Genau, wie ich es gedacht habe. Ich brauche ein Stück Papier. Gibt es eine Seite, die du entbehren kannst?“


  „Aus dem Buch? Bist du verrückt? Hier. Nimm eine Seite von meinen Notizen. Wozu?“


  „Ich benötige sie als Docht.“ Er rollte das Papier zusammen, öffnete die Laterne und setzte das Ende des Papiers in Brand. Dann hielt er es an die Mauer und tauchte es in den Kanal. Sofort begann das Öl darin zu brennen.


  Bis zur Mauer stand bald alles in Flammen. Dort, wo die beiden großen Statuen standen, bildete das Feuer eine Art Tor. Die Statuen, gleichsam hohe Säulen, waren aus dunklem Marmor und rahmten den Eingang zur Halle. Zur Linken stand ein riesiger Prometheus, dessen Gesichtszüge ausgesprochen dämonisch wirkten. Er wurde dargestellt, wie er gerade der kleineren, aber immer noch herkulisch wirkenden Statue eines Menschen eine Fackel reichte.


  Kate und Rohan umfassten den Griff ihrer eigenen Fackel und gingen langsam in die größere Halle.


  „Ich glaube, wir haben die Halle des Feuers gefunden“, murmelte sie.


  „Es scheint so“, stimmte er zu, wobei er ein wenig spöttisch nickte.


  „Sie wurde im Journal erwähnt. Himmel, sieh dir all das Zeug an! O’Banyon hatte recht!“


  In der jetzt voll erleuchteten Halle ruhte ein Schatz. Sie gingen tiefer in den Raum und waren von Reichtümern aller Art umgeben. Berge von Gold, offene Truhen voll von glitzernden Münzen aus vergangenen Epochen, Juwelen, Kronen, Zepter, Schwerter, Stoffe in Gold und Silber, ein Thron, antike Vasen und edelsteinbesetzte Becher, Statuen, die zweifellos ein Vermögen wert waren. Sogar eine Kutsche war da, die aussah, als hätte sie Alexander dem Großen gehört.


  „Fass nur nichts an“, warnte sie Rohan. „Ich bin sicher, hier sind überall Fallen.“


  „Was ist das?“, fragte Kate. „Eine riesige astronomische Uhr?“ „Das Rad der Zeit“, murmelte Rohan und starrte es finster an. „Wie du es bei dem Zeichen der Eingeweihten gesehen hast.“ Am anderen Ende der Halle bewegte sich die riesige Uhr wie ein Mühlrad zwischen zwei Feuerseen.


  Kate stand neben Rohan und betrachtete alles aus zusammengekniffenen Augen. „Was machen wir damit?“


  „Ich bin nicht sicher. Komm mit. Wir werden es herausfinden.“ Als sie näher kamen, sahen sie, dass das Rad sich in einem Metallrahmen befand, in dem römische Zahlen eingraviert waren, astrologische Zeichen, die Mondphasen und weitere seltsame Symbole.


  Rohan betrachtete die Scheibe, bemerkte einen kleinen Steg oberhalb des Rades und begriff, was sie zu tun hatten. „Ich glaube, wir müssen den Hebel fassen und uns von dem Rad nach dort oben bringen lassen.“ Er deutete auf den Steg.


  „Oh.“ Sie nickte und sah ihn an. „Ist das ganze Ding nicht aus Metall gemacht? Es muss immer heißer werden, jedes Mal, wenn es durch das Feuer kommt. Wenn du loslässt, fällst du in das Flammenmeer.“


  „Ich bin mehr besorgt wegen der riesigen Hebel, durch die das Rad sich dreht. Siehst du, dort, bei zwei Uhr?“


  „Ja. Ich frage mich, welche Mechanik sie bedienen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie sie betrachtete. „Wenn wir also zu früh loslassen, werden wir geröstet, wenn wir zu spät loslassen, werden wir zu Hackfleisch zermalmt.“


  „So scheint es.“


  „Ganz zu schweigen davon, dass auch der kleine Übergang da oben nicht sehr vertrauenerweckend aussieht. Er scheint in der Luft zu schweben, ich sehe kein Geländer.“


  „Ich gehe zuerst“, sagte Rohan finster. „Vielleicht gibt es irgendwo da oben eine Möglichkeit, das Ding auszustellen, so wie vorhin.“


  „Aber wenn du es abstellst, dann sitze ich hier fest. Ich kann das, Rohan. Du musst nicht die ganze Zeit davon besessen sein, mich zu beschützen, weißt du?“


  „Hast du noch nicht bemerkt, dass es in der letzten Zeit zu meinem Lebensinhalt geworden ist, dich zu beschützen?“, meinte er. „Du bist meine Welt, Kate. Was immer du auch denken magst.“ Sie lächelte ihn unsicher an. „Dann geh. Ich werde hier zurechtkommen. Ich verspreche es.“


  Er sah sich an, wie er zu dem Rad gelangen könnte - über einen kurzen Steg, der zu beiden Seiten von einer Fläche aus brennendem Öl flankiert wurde.


  „Ich treffe dich gleich wieder, dort oben“, versicherte er, als er sich umwandte. Aber sich an diesem seltsamen Ort von ihr zu trennen, wenn auch nur für einen Moment, war das Schwierigste, was ihm seit Langem untergekommen war.


  „Mach schon. Beeindrucke mich“, spottete sie, als sie sah, wie er zögerte.


  Er drehte sich um, und als sie ihm zuzwinkerte, war er verloren.


  Er schüttelte den Kopf. Wäre die Situation nicht so ernst, ihr Verhalten hätte ihn amüsiert. Schließlich holte er tief Luft, trat dem Rad entgegen, betrachtete den Griff und brachte sich in Stellung wie ein Läufer vor einem Rennen.


  Los!


  Ein paar Schritte nahm er Anlauf, dann sprang er. Der Griff war heiß, aber noch nicht zu heiß. Er hielt sich daran fest, während sich das Rad nach oben drehte, zu dem Steg hoch über seinem Kopf. Er sah nicht nach unten, sondern machte sich bereit, um sich auf diesen Steg zu hieven.


  In genau dem richtigen Moment schwang er sich hoch und ließ den Griff los. Das Rad drehte sich weiter, als Rohan sich abrollte.


  Der Steg war instabil, er schwankte unter seinem Gewicht. Ein Windzug, der von irgendwoher kam, verstärkte das Wanken.


  Rohan atmete tief durch. Er fand sich oberhalb einer großen Höhle wieder, darunter nichts weiter als ein tiefer Abgrund. Er ignorierte das alles, sein einziger Gedanke war, Kate sicher zu sich zu holen.


  „Bravo!“, rief sie von unten. Es klang etwas zittrig, denn ihr war klar, dass sie jetzt an der Reihe war.


  „Zögere nicht zu lange“, warnte er sie. „Der Griff wird sehr heiß. Du wirst ihn loslassen wollen, aber das darfst du nicht.“


  „Vielleicht sollte ich die Handschuhe anlassen?“


  „Ich würde sie ausziehen“, rief er zurück. „Das könnte zu rutschig werden. Beeil dich. Ich fühle mich einsam hier oben.“


  „Na, dann komme ich sofort!“ Das Journal steckte sie in ihren Rucksack, dann zog sie die Handschuhe aus und verstaute auch diese. Schließlich befestigte sie die Lampe an ihrem Gepäckstück.


  „Du schaffst das, Kate.“ Er hockte sich hin und machte sich bereit, um sie vom Rad zu ziehen.


  Angespannt beobachtete Rohan, wie sie plötzlich losrannte, so wie er es vorhin getan hatte, wobei der Rucksack und die Laterne gegen ihren Rücken schlugen. Sie packte den Griff, stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, so heiß war das Metall, aber sie hielt sich fest. Und gleich darauf zog das Rad sie höher und höher, bis sie fast in seiner Nähe war.


  „Halt dich fest!“, rief er. „Sieh nicht nach unten!“ Er wandte den Blick nicht von ihr. „Gut so. Noch nicht. Ein bisschen noch.“ Er streckte den Arm aus. „Jetzt lass los! Ich habe dich.“


  Mit einem kurzen Aufschrei sprang sie auf die Brücke. Er führte sie mit der rechten Hand, dann warf er sich auf sie, damit sie nicht auf der anderen Seite herunterstürzte.


  Die Laterne allerdings konnte er nicht retten. Sie löste sich und fiel in die nachtschwarze Grube. Beide starrten sie dem kleinen Licht nach, bis es verschwand.


  „Danke“, keuchte sie. Dann glitt ihr Blick an ihm vorbei, und ihre Augen wurden größer. „So also funktioniert das!“


  Er drehte den Kopf, um herauszufinden, was sie ansah, und sosehr er die Prometheusianer auch verachtete - sogar er war beeindruckt. Ein riesiges Uhrwerk drehte sich über dem Abgrund vor ihnen. Planeten kreisten an langen Metallarmen um eine Nachbildung der Sonne, doch die Zahnräder des komplizierten Metallgebildes entzogen sich ihrer Sicht, es war zu dunkel.


  Ein paar kleine Risse im Berg ließen winzige Sonnenstrahlen herein, sodass die sonderbare Konstruktion besser zu sehen war. Von der Decke hingen durchscheinende Stoffe wie zerrissene Fahnen, die im Wind wehten.


  Hinter dem Modell des Sonnensystems ragte jenseits des Abgrunds die Nachbildung einer ägyptischen Pyramide empor, ungefähr drei Stockwerke hoch.


  Rohan starrte ungläubig darauf, bis er allmählich begriff.


  Kate bemerkte, wie verblüfft er war. „Was ist los?“, fragte sie. Er starrte auf das Uhrwerk und schüttelte den Kopf. „Es ... es ist alles mechanisch. Nur eine geschickt ausgedachte Maschinerie. Nichts davon ist... übernatürlich!“, platzte er heraus und deutete auf das Uhrwerk.


  Kate legte den Kopf schief und musterte ihn. „Ich weiß.“ Überrascht lachte er auf. Endlich erkannte er die Wahrheit, jetzt, da er das Grab des Alchemisten mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Phantome und Dämonen, vor denen er sich so gefürchtet hatte, existierten nicht. Es waren nur Schatten gewesen, mit denen er, misstrauisch, wie er war, seine Schuldgefühle geweckt hatte. Dazu gehörte auch der falsche Fluch, den er so lange mit sich herumgetragen hatte.


  „Du hattest recht“, murmelte er und stierte weiterhin über den Abgrund. „Es war alles nur eine Entschuldigung - es gibt keinen Kilburn-Fluch, nicht wahr? Es hat ihn nie gegeben. Ich habe mich dahinter versteckt.“ Er schluckte schwer. „Weil ich nicht geglaubt habe, dass irgendjemand mich wirklich lieben könnte.“


  „Was sich ja nun als Irrtum herausgestellt hat“, erwiderte sie leise und holte ihn damit in die Gegenwart zurück.


  Als er sich nun zu ihr umdrehte und sie hilflos ansah, berührte sie sanft seinen Arm und schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Ich komme mir so dumm vor“, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du hast das die ganze Zeit über gewusst.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen“, sagte sie. „Lass uns jetzt lieber herausfinden, wie wir von diesem Steg wegkommen, ja?“


  Die Art, wie sie mit ihm umging, war für ihn der endgültige Beweis - falls er noch einen gebraucht hätte -, dass Kates Liebe echt war. Sie sollte nicht hier sein, nicht ihr Leben für ihn riskieren, aber sie stand trotzdem neben ihm. Sie ging davon aus, dass er furchtlos handeln würde, selbst dann, wenn Aberglaube ihn zu packen drohte. Jetzt, da ihre Vermutungen bestätigt worden waren, lag kein Triumph in ihrem Blick, kein „Ich habe es ja gleich gesagt“.


  Sie wartete, sah ihn erwartungsvoll an, wie immer bereit, ihm zu vertrauen. Noch immer wollte sie ihn als ihren Helden sehen, nicht als Biest. Er war verlegen, und er wollte ihr zeigen, dass er ihrer Liebe wert sein konnte.


  Rohan schüttelte seine Benommenheit ab, gab Kate einen Kuss auf die Stirn, erhob sich, klopfte den Schmutz von seinen Händen und widmete sich wieder mit aller Konzentration der bevorstehenden Aufgabe. „Bleib hier“, befahl er.


  Am anderen Ende des Stegs fand er eine Kiste mit Haken und einige Schlingen aus einem starken Tau. Geschickt zog er das Seil durch die Öse der Metallhaken und suchte nach einem Ziel. Schließlich entdeckte er einen dicken Balken, der über das Sonnensystemmodell führte, holte aus und schleuderte den Haken in dessen Richtung.


  Der Haken flog über den Balken und hielt, als Rohan an dem Strick zog. Er schätzte die Entfernung ab, die Länge des Seils, das er brauchen würde, und knotete das andere Ende zu einer Schlinge, die er auf den Boden des Stegs legte.


  Er brachte sich in Position, schob den Fuß durch die Schlinge und streckte seine Hand zu Kate aus. „Wir müssen den richtigen Moment abpassen, um nicht mit einem dieser verdammten Planeten zusammenzustoßen.“ Er zog sie an sich. „Steck deinen Fuß ebenfalls durch die Schlinge, sodass er auf meinem steht, und stell dich vor mich. Halt dich am Seil fest. Keine Sorge - ich lasse dich nicht fallen.“


  Sie gehorchte und wurde blass, als sie in den dunklen Abgrund sah, der sich unter ihnen auftat. Rohan hielt sie zwischen seinen Armen, packte das Seil und begann dann, den richtigen Zeitpunkt abzuwägen. Er richtete sich nach den Bewegungen der Planeten.


  „Achtung - jetzt!“ Er stieß sich mit einem Fuß ab, und sofort schwangen sie von ihrem Platz weg.


  Kate schrie auf, als sie über den Abgrund sausten, zwischen Venus und Mars hindurch, ans Seil festgeklammert, während Haare und Mäntel hinter ihnen flatterten.


  Rohan presste die Kiefer zusammen und hielt den Blick starr auf das Ziel gerichtet, während er Kate fest an sich drückte. Im nächsten Augenblick ließen sie das Seil los, als sie nahe am Fuß der Pyramide waren. Ein weiterer Sprung, bei dem sie auf allen vieren landeten.


  „Bist du in Ordnung?“ Rohan sah zu Kate, er atmete schwer. Dann sprang er augenblicklich auf die Füße.


  „Bin ich noch am Leben?“, murmelte sie.


  Er half ihr beim Aufstehen. „Das hoffe ich doch sehr.“


  „Mir zittern aber ganz schön die Knie, ich muss mich einen Moment hinsetzen.“ Sie taumelte zur ersten Stufe der Pyramide und setzte sich darauf, als wäre es eine Bank. Doch kaum hatte sie das getan, kippte die ganze Steinreihe weg, und sie fiel auf den Boden. „Hey!“


  Sofort erhob sie sich, klopfte sich den Staub von den Kleidern ab und sah die Pyramide stimrunzelnd an. „Das war nicht sehr gastfreundlich.“


  „Ich vermute, das Ding ist nicht so solide, wie es ausschaut.


  Und sieh mal: Die Reihe, auf der du gesessen hast, liegt jetzt schräg da. Seltsam.“


  „Was glaubst du, was wir tun sollen? Nach oben klettern?“ „Ja! Oben gibt es eine Öffnung, durch die wir ins Innere klettern können. Dreizehn Absätze sind es bis zur Spitze. Hast du gesehen, dass alle Blöcke nummeriert sind?“


  Sie nickte. „Aber die Ziffern sind merkwürdig, manche sind einstellig, andere wieder fünfstellig. Ob sich dahinter ein Muster verbirgt?“


  Sie gingen eine Weile um die Pyramide herum und versuchten, ein solches Muster zu erkennen. Inzwischen drehte sich hinter ihnen das Planetenmodell weiter, schwach erhellt vom Schein der Flammen aus der Feuerhalle.


  „Kannst du die Nummer ganz oben erkennen?“, fragte Kate. Er spähte in die Dunkelheit. „Eine Eins steht darauf.“ Der oberste Stein war etwas von der übrigen Pyramide abgehoben.


  „Hm. Enthalten die Ziffern der obersten Reihe ebenfalls eine Eins?“, fragte sie.


  „Ja, in der Tat.“


  „Was ist mit der zweiten Reihe - gibt es dort eine Zwei?“ Rohan musterte in der Finsternis die zweite Reihe. „Ja, stimmt. Und die dritte Reihe weist eine Drei auf. Aber ich glaube nicht, dass nur gezählt werden muss ...“


  „Nein, natürlich nicht. Wenn du eine Fünf in der vierten Reihe siehst, dann habe ich, glaube ich, das Muster erkannt.“


  Er betrachtete die vierte Reihe. „Da, es ist eine Fünf. Ist das ein Rätsel von dem Gelehrten Alkuin?“


  „Nein, von einem seiner Zeitgenossen - dem italienischen Mathematiker Fibonacci. Dreizehn Absätze, der Erste ist ganz oben, das bedeutet, wir arbeiten wieder rückwärts.“


  Rohan war beeindruckt und sah ihr zu, als sie vor sich hin murmelte und leise etwas an ihren Fingern abzählte.


  „Dreihundertsiebenundsiebzig! Nein, warte - das ist die, auf der ich gesessen habe. Du bist jetzt bei der zweiten Reihe. Such nach der Zahl zweihundertdreiunddreißig.“


  Rohan ging an der Pyramide entlang und fand sie - zu seiner Überraschung. „Ich hab sie.“


  „Willst du darauftreten?“


  „Das kann ich tun.“ Vorsichtig machte er einen großen Schritt und stand jetzt auf dem zweiten Absatz. „Hält. Was ist die Nächste?“


  „Hm. Hundertvierundvierzig.“


  Er blickte sich um und fand auch diese. „Du solltest besser mitkommen, für den Fall, dass du Hilfe brauchst. Einige dieser Blöcke liegen ziemlich weit auseinander.“ Sie lief zu ihm, und er reichte ihr seine Hand und stützte sie, als sie zu ihm kletterte. „Was kommt dann?“


  „Neunundachtzig.“


  Er zeigte mit dem Finger. „Dort.“


  Sie fanden den Block und gingen auf dieselbe Weise weiter, stiegen über die Blöcke mit den Nummern fünfundfünfzig, vierunddreißig, einundzwanzig, wobei sie sich gelegentlich weit strecken mussten, um den richtigen Block zu erreichen - und ohne den Mechanismus in Gang zu setzen.


  Als ein fernes, donnerndes Geräusch zu hören war und ein paar kleine Steine auf sie herabrieselten, hielten sie inne und sahen einander an.


  „Was war das?“, fragte Kate leise.


  „Kanonenfeuer“, erwiderte Rohan finster.


  „Papa hat das Schiff der Prometheusianer angegriffen!“


  Er nickte. „Er hat gesagt, er wollte es versenken.“


  Kate sah ihn entschlossen an. „Dann lass uns jetzt auch unseren Teil vollbringen.“


  „Wir haben es schon halb geschafft. Wie lautet die nächste Zahl? Sollte dreizehn sein, oder? Dahinten. Ein weiter Weg. Achtung ...“


  Als sie auf diese Weise die Pyramide erklommen, hörten sie aus der Ferne das Echo des Kanonenfeuers. Schließlich beendeten sie die Fibonaccifolge und waren auf dem Gipfel der Pyramide angelangt.


  Sie zwängten sich durch die Öffnung und mussten an einer Stange hinunterrutschen, die mit grau-grünem Schlangenleder umhüllt war und bis zum Boden der Pyramide reichte. Der bestand aus nichts weiter als einer Schicht Sand. Doch die vier Wände der Pyramide wiesen jeweils einen Eingang auf. Vier enge, dunkle Gänge sollten sie weiter in den Berg hineinführen. „Das ist unheimlich“, meinte Kate.


  „Sieht aus, als müssten wir uns für einen Weg entscheiden.“ „Ja, aber nach welchen Kriterien? Sie sehen alle gleich aus.“ Rohan blickte in den nächstliegenden stockfinsteren Tunnel. „Und ich wette, alle Gänge sind gleichermaßen tödlich.“ „Vielleicht. Hast du einen Kompass dabei?“


  „Du kennst mich - auf alles vorbereitet.“


  Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, während er in seinen Rucksack griff und kurz darauf einen Kompass hervorzog, den er ihr mit einem umwerfenden Lächeln zuwarf.


  Sie errötete ein wenig und öffnete den Deckel. „Wie ich schon sagte. Wir wissen ja, dass sie die Elemente benutzten, um die Hinweise zu verstecken. Jetzt entsprechen die vier Richtungen den vier Elementen der Antike. Das Wasser haben wir bereits hinter uns gelassen - das war der Wasserfall. Feuer - die Feuerhalle. Dann mussten wir uns durch die Luft schwingen. Bleibt also nur noch das Element der Erde. Das entspricht - Norden.“ Sie sah vom Kompass auf und zu der Tür, die direkt vor ihnen lag.


  Er sah sie bewundernd an. „Du bist gut.“


  „Vielleicht ist das nur das prometheusianische Blut, das in meinen Adern fließt.“ Sie reichte ihm den Kompass zurück.


  „Du lässt besser mich vorangehen.“ Er ging in die Richtung des Eingangs. „Ich sehe nach, ob es sicher ist, und hole dich dann.“ „Lieber nicht.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Was spricht dagegen?“


  „Ich denke, wir sollten uns nicht trennen. Was, wenn etwas passiert und wir sind voneinander abgeschnitten? Was immer uns erwartet, ich denke, es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.“ Er sah ihr in die Augen, und die Zärtlichkeit, die er für sie empfand, überwältigte ihn geradezu. „Natürlich. Halt dich nahe bei mir“, befahl er leise.


  Mit einem dankbaren Lächeln trat sie zu ihm, dann schritten sie in die Finsternis mit der einzigen Laterne, die ihnen noch geblieben war und die sie aus Kates Rucksack geholt hatten.


  Es war ein gewundener Weg, der zuerst etwas abfiel und dann wieder anstieg.


  Der Weg war steil, aber Rohan war schon froh, dass nichts aus der Dunkelheit schwang, um ihnen die Köpfe abzuschlagen. Nachdem sie ungefähr eine Meile zurückgelegt hatten, wurde der Weg breiter.


  Er hielt die Lampe höher, als sie einen quadratischen Raum mit einer großen, eisernen Tür erreichten. Davor erblickte er eine Messingplatte mit einer Scheibe, ähnlich der, die sie vorhin in der Halle des Feuers vorgefunden hatten.


  „Himmel, ich bin froh, aus diesem Tunnel heraus zu sein. Offenbar müssen wir ein weiteres Rätsel lösen ...“


  „Vorsicht!“ Er streckte einen Arm aus, um Kate festzuhalten, die über die Schwelle in den Raum treten wollte, ehe er ihn gründlicher untersucht hatte. Doch sie hatte schon einen Schritt nach vorn gemacht - und sofort bestätigte ein knirschendes Geräusch, dass sie einen weiteren Mechanismus in Gang gesetzt hatte.


  „Entschuldigung!“


  Rohan sah nach oben und bemerkte, dass die Decke zu sinken begann.


  Sie war mit langen Spitzen gespickt.


  „Kate!“ Zu seinem Entsetzen lief sie voraus, um die Messingplatte zu erreichen.


  „Wir müssen diese Tür öffnen. Ich kenne die Lösung. Komm schon, Rohan!“


  „Verdammt!“ Er rannte quer durch den Raum, vor allem mit dem Ziel, sie hinauszubringen, wenn es sein musste.


  Die Decke war nun ungefähr zwölf Fuß über ihnen, sank jedoch unaufhaltsam weiter, während Kate das Buch aufschlug und die Seiten überflog. „Verdammt, wo ist es?“


  „Kate!“ Er stellte sich zwischen die Spitzen und hielt die Arme über den Kopf gestreckt. In dem Augenblick, als die Decke seine Hände berührte, stemmte er sich dagegen, damit sie langsamer sank. „Raus hier!“


  „Nein, ich habe es. Hier: ,Von Weisheit, Reichtum und Macht besaß er einen Löwenanteil, aber das alles war nichts wert, als er sie verlor und verzweifelte.“


  „Kate!“


  „Die Braut des Alchemisten, Rohan. Die, die dein Vorfahr Lord Kilburn versehentlich erschoss, als er auf Valerian zielte. Wie hieß sie?“


  „Wie sie hieß?“ Mit aller Kraft drückte er gegen die Decke. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Rohan! Das ist ein wichtiger Teil deiner Familiengeschichte. Du musst es wissen, komm schon, versuche es!“


  „Oh Gott, wie war der Name? Ihr Name war ... äh ...“ „Rasch!“


  „Mary - nein. Maria. Nein. Es war länger. Margaret!“


  Mit dem Rücken zu ihm begann Kate sofort, die Buchstabenkombination in die Wählscheibe einzugeben. Sie duckte sich, um sich so lange wie möglich vor der sinkenden Decke zu schützen.


  „Kate, wir müssen hier heraus - jetzt! Ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch festhalten kann.“


  Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und sah, dass er all seine Kraft brauchte, um die Decke hochzudrücken. Vor Anstrengung war sein Gesicht knallrot, seine Arme zitterten.


  Rohan fühlte, wie die Adern an seinem Hals hervortraten, spürte die Spannung in seinen Ellenbogen. Der Druck auf seine Gelenke war enorm. „Raus hier“, stieß er hervor.


  „Aber dann wirst du es nicht mehr schaffen“, flüsterte sie entsetzt, als sie die Situation begriff.


  „Bitte, Kate - wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann geh.“ „Und du sagst, du kannst nicht lieben“, stieß sie hervor. Dann fuhr sie fort, den Code weiter einzugeben - oder mit ihm zu sterben.


  Rohan stützte sich jetzt mit einem Knie ab, gleich Atlas, der die Weltkugel trägt. Er kämpfte darum, ihnen beiden noch ein paar Sekunden mehr zu erwirken.


  Kate arbeitete fieberhaft und drehte die Scheibe zu den letzten Buchstaben. „R, E, T.“


  Die Decke blieb plötzlich stehen, und gleichzeitig schwang die eiserne Tür auf, die in das Innere des Alchemistengrabs führte. Rohan atmete schwer und ließ die zitternden Arme sinken. „Warte dieses Mal auf mich!“, sagte er.


  „Das werde ich tun. Entschuldige.“ Sie sah ihn ernst an und tat, was er gefordert hatte. Sie ging also nicht über die Schwelle in den nächsten Raum.


  Als unsichtbare Mechanismen die Decke wieder an ihren ursprünglichen Platz emporzogen, richtete Rohan sich auf.


  „Sieh nur, wir haben es geschafft! Wir haben Valerians Grab gefunden!“ Kate fragte sich, ob er mit ihr böse war. „Ich kann den Sarg sehen.“


  Er holte tief Luft und trat neben sie an die Schwelle zur Grabkammer.


  Gehorsam war sie vor dem Raum stehen geblieben, zeigte aber auf den großen steinernen Sarkophag, der auf einem flachen Podest stand. Die Wände der Kammer waren bedeckt mit Valerians seltsamen alchemistischen Gerätschaften.


  „Ich sehe keine Schriftrollen.“ Von dem sicheren Platz an der Tür aus begann sie die Wände der Kammer abzusuchen, dann sah sie ihn misstrauisch an. „Alles in Ordnung?“


  Er murmelte etwas, was wie eine Bejahung klang.


  „Sei nicht böse mit mir, Liebster. Es war zu deinem Besten. Du warst wieder viel zu beschützend. Wir müssen weiterkommen. Wir können nicht zurück ...“


  „Ich bin nicht böse.“ Es war nicht der Umstand, dass sie sie beide um ein Haar umgebracht hätte, der ihn so beunruhigte. Die Worte, die sie vorhin gesagt hatte, hallten in seinem Gedächtnis wider.


  Es sei ein Irrtum, dass er nicht lieben könnte.


  Vielleicht konnte er es doch. Nachdem viel Schuld von seinen Schultern genommen war und der Kilburn-Fluch sich als abergläubischer Unsinn herausgestellt hatte, was sollte ihn jetzt noch aufhalten?


  „Kann ich bitte in die Kammer hineingehen?“, fragte sie. „Ich muss diese Schriftrollen finden!“


  Er murrte zwar, aber nachdem er alles einen Moment lang begutachtet hatte, nickte er. Auf Zehenspitzen betrat sie den niedrigen Raum und begann, sich in den Stapeln mit den persönlichen Dingen ihres Vorfahren umzusehen. Dabei hustete sie und wedelte mit der Hand Staub weg.


  Schließlich drehte sie sich kopfschüttelnd zu ihm um. „Ich kann sie nirgends entdecken.“


  „Vielleicht liegen sie im Sarg“, meinte er. „Der sollte wetterfest sein. Vielleicht haben sie die Rollen zusammen mit dem Leichnam da hineingetan, um sie besser aufbewahren zu können.“


  „Also dann.“ Kate sah ihn erneut an. „Brechen wir ihn auf.“


  Rohan warf ihr einen unsicheren Blick zu. Nachdem er sich gerade erst von seinem Aberglauben befreit hatte, war er noch nicht sehr angetan von der Vorstellung, die Ruhe eines Toten zu stören.


  Schon gar nicht die eines toten Zauberers.


  Trotzdem ging er mit finsterer Miene zu dem Sarkophag und versuchte, den schweren Sargdeckel anzuheben. Seine Arme und Schultern schmerzten noch von der Anstrengung, die Decke hochzuhalten. Kate sah, wie er zusammenzuckte. Rasch eilte sie ihm zu Hilfe.


  Sie tauschten nur einen kurzen Blick, dann machten sie sich bereit. Sie wussten, dass sie möglicherweise eine weitere böse Überraschung erwartete, die eventuelle Grabräuber vertreiben sollte.


  „Eins, zwei, drei ...“ Sie stemmten sich gegen den Deckel. Der glitt seitlich vom Sarg herunter und fiel polternd auf den Steinboden.


  „Was war das?“, fragte Kate leise, als ein fernes Grollen erklang.


  Die bis eben noch offene Tür der Grabkammer fiel ins Schloss. Der gesamte Raum begann zu beben, und das Podest verschwand allmählich im Boden, während Schmutz, fein wie Sand, von der Decke zu rieseln begann.


  „Das ist nicht gut“, bemerkte Kate, während Rohan in den Sarg spähte.


  Valerians Fleisch war schon lange verwest, nur sein Skelett, gehüllt in Fetzen seines Gewands, in dem er begraben worden war, lag noch da. In seinen knochigen Händen, die auf seiner Brust ruhten, hielt er einen großen, reich verzierten Schlüssel.


  „Rohan, das Dach!“


  „Ich weiß. Einen Moment noch.“ Voller Abscheu griff er in den Sarg und entwand den Schlüssel den knochigen Fingern des Skeletts. Zu welcher Kiste oder Truhe er auch passen mochte, zweifellos befanden sich die Rollen, hinter denen Falkirk her war, darin.


  „Rohan, irgendwelche Vorschläge?“, fragte Kate nun drängender und sah sich um. „Wie sollen wir hier wieder herauskommen?“


  Es rieselte jetzt immer mehr Schmutz von der Decke. Steine fielen herab. Wie es schien, war der Sinn dieses wahnsinnigen Labyrinths, dass jeder, der den ewigen Schlaf des Alchemisten störte, das Grab mit ihm teilen sollte. Das ganze Gebäude drohte über ihnen zusammenzustürzen.


  Sie sollten lebendig begraben werden.


  „Da!“ Er zeigte zu einer Stelle, an der Licht einfiel. Hinter den herabfallenden Staubwolken konnte er Kate kaum noch erkennen.


  Er schob den Schlüssel in seinen Gürtel, streckte die Hand blind in die Richtung, aus der er ihr Husten hörte, und zog sie an sich. Dann bahnte er sich den Weg zu der Öffnung, die plötzlich im Dach aufgetaucht war.


  Er lief durch die einstürzende Grabkammer darauf zu, Kate nah bei sich, stieß die Steine beiseite, die auf sie herabstürzten, und hob Kate hoch zu dem Loch in der Decke. Sie schob sich hindurch, während er versuchte, Halt zu finden.


  Er konnte in diesem Chaos nichts sehen. Er konnte kaum atmen, aber es gelang ihm, sich auf einem Felsen abzustützen, der in die Kammer gestürzt war. Um sich den Weg nach oben zu bahnen, begann er, wie wild mit Armen und Beinen zu rudern, da Dreck und Schutt ihm allmählich bis zur Brust reichten. Verdammt, er war zu kräftig, um durch die Öffnung zu passen.


  Staub rieselte ihm in die Augen, in die Ohren und in die Nase. Alles bebte, er bekam keine Luft mehr. Durch das ohrenbetäubende Poltern hörte er Kate schreien.


  Plötzlich fühlte er die kalte Luft, die von oben hereinwehte. Dann packte Kate mit beiden Armen seine Hand und zerrte ihn so zu einem festen Rand, an dem er sich hochziehen konnte.


  Er umklammerte den Stein, seine Füße fanden wieder Halt, er konnte sich abstoßen. So kämpfte er sich hoch und konnte sich schließlich bis zur Taille durch den Spalt schieben. Nach und nach befreite er sich. Als er oben angelangt war, gab alles unter ihm nach und brach über der Kammer zusammen. Das Grab war vollkommen zugeschüttet.


  Kate und er waren von Schmutz bedeckt und kauerte frierend im Schnee, aber sie hatten beide festen Boden unter den Füßen. Sie waren am Leben. Er setzte sich auf und begann heftig zu husten, als seine Lungen sich von dem Staub befreiten, den er eingeatmet hatte.


  „Geht es dir gut?“, fragte er Kate zwischen zwei Hustenanfällen.


  Sie nickte und wirkte außerordentlich erschüttert. Doch auch ihr war klar: Sie beide waren draußen, und Rohan hatte noch immer den Schlüssel.


  Auf Knien rückte sie näher und legte mit einem Schluchzen den Arm um ihn. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Er berührte ihre Hand. Sie sollte nicht wissen, dass auch er einen Moment lang geglaubt hatte, er würde sterben. „Ich bin hier“, stieß er hervor. „Alles ist gut. Weine nicht, Liebste. Wo sind wir überhaupt?“


  Sie beide sahen sich um und dann verblüfft an. Sie waren genau in der Mitte des antiken Drachenrings herausgekommen: Die mächtigen Steine standen im Kreis um sie herum.


  20. Kapitel


  Kate zitterte noch immer. Um ein Haar hätte sie Rohan vor ihren Augen sterben sehen. Eine grauenhafte Vorstellung! Sie kämpfte mit den Tränen, als sie ihn umarmte und zärtlich etwas Schmutz aus seinem Haar wischte.


  „Es geht mir gut“, beruhigte er sie und blickte zurück zu der im Chaos versunkenen Höhle. „Wir sollten uns jetzt konzentrieren. Verdammt, ich habe den Kompass verloren. Den Rucksack habe ich nicht retten können.“


  Seine Worte erschreckten sie. Ganz plötzlich fuhr sie mit einem Aufschrei herum. „Das Buch!“ Hektisch begann sie zu suchen, aber ohne Ergebnis. „Ich habe es verloren! Das Buch des Alchemisten! Ich habe es in das Grab fallen lassen!“


  „Kate, es ist egal. Beruhige dich. Du bist am Leben. Das ist alles, was für mich zählt. Und ich habe noch immer den Schlüssel.“ „Was soll der Schlüssel uns denn nützen, wenn das, was er öffnen könnte, unter all dem Schutt begraben ist? Die Schriftrollen müssen noch immer dort unten sein, in einer Kiste oder Truhe oder so. Aber jetzt werden wir sie niemals bekommen. Die ganze Unternehmung war umsonst!“


  „Sieh es mal so“, meinte er. „Glaubst du wirklich, dass sie den Schlüssel an dieselbe Stelle gelegt haben wie die Kiste, die er öffnet?“


  Sie sah ihn unsicher an. „Du glaubst, die Schriftrollen könnten woanders sein?“


  „Komm schon, dir fällt bestimmt noch etwas ein“, neckte er sie. „Gab es noch mehr Hinweise, denen wir nicht nachgegangen sind?“


  „Einen, aber ich weiß nicht, was der bedeutet.“


  „Vielleicht kann ich helfen. Wie lautete er?“


  Sie sagte auf: Geheimnisse, die aufbewahrt werden, wo kein Dieb sie finden kann, Weisheit wartet im Schatten der Münze.“ „Im Schatten der Münze‘?“, wiederholte er.


  „Ja. Seltsam, oder?“


  „Nein, gar nicht. Ich weiß jetzt, was das heißt“, sagte er plötzlich und schüttelte den Kopf. „Verdammt, ich hätte es mir denken können.“


  „Aber was bedeutet es denn?“


  „Dass wir nach London zurückkehren müssen.“


  „Die Schriftrollen sind - wo?“


  Er grinste breit.


  „Wage es ja nicht, mich auf die Folter zu spannen!“, rief sie. „Westminster Abbey“, verriet er.


  Sie machte große Augen. „Bist du sicher?“


  „Absolut. Komm, lass uns gehen. Ich erkläre es dir unterwegs. Jetzt müssen wir zurück in die Zivilisation, ehe es dunkel wird. Ich glaube, ich sehe dort hinten ein Dorf.“ Als er aufstand, deutete er mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der er Häuser zu sehen glaubte. Dann reichte er ihr die Hand, zog sie hoch. Kate verzerrte das Gesicht, als sie aufstand. „Alles in Ordnung?“ „Ich habe mir den Knöchel ein wenig verstaucht, als ich aus der Grabkammer geklettert bin. Nicht schlimm. Himmel, wir sehen furchtbar aus!“ Sie begann zu lachen und blickte erst an sich hinunter und dann an ihm.


  In ihren langen Seehundmänteln, vollkommen mit Schmutz bedeckt, sahen sie aus wie die heidnischen Barbaren, die den Steinring vor Jahrhunderten gebaut hatten. „Ehrlich, wir sehen aus wie zwei Wilde, die noch nicht herausgefunden haben, wie man Feuer macht.“


  „Du sprichst nur für dich. Ich sehe gut aus.“ Er grinste, schüttelte die langen Haare, sodass feine Staubpartikel in alle Richtungen flogen, und stapfte durch den Schnee davon. „Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Kate zögerte noch ein wenig, so sehr war sie fasziniert von dem Ring mit den riesigen, stummen Steinen. Niemand wusste, woher diese Monumente, die es in ganz England gab, stammten. Sie waren so alt wie die Geschichten über den Zauberer Merlin, und selbst zu Zeiten der Römer waren sie schon vorhanden gewesen. Der Drachenring stand auf einer Anhöhe, von der aus das Meer zu sehen war. Die baumlose Ebene war, so weit das Auge reichte, mit einer feinen Schicht Schnee bedeckt.


  Ganz plötzlich war erneut ein lauter Knall zu hören. Kate zeigte aufs Wasser. „Rohan, sieh nur! Papa hat es geschafft! Das Schiff der Prometheusianer sinkt!“


  Rasch lief er zu ihr zurück und blickte mit schmalen Augen auf die See hinaus.


  „Es sieht aus, als fährt er weg“, sagte sie. „Wartet er nicht auf uns?“


  „Es war nicht das Schiff deines Vaters, das die letzte Salve abgefeuert hat. Siehst du, dahinten ? Die Küstenwache ist unterwegs. Die Fregatte ist weiter vorne.“


  „Die Küstenwache!“ Sofort dachte Kate an Caleb Doyle und seinen Ärger mit der Küstenwache, nachdem die Schmuggler das Schiff auf Grund hatten laufen lassen. Dies hatte dazu geführt, dass sie Rohan überhaupt getroffen hatte.


  „Keine Sorge“, sagte er. „Wir werden deinen Vater später treffen, jetzt müssen wir nach London. Und er sollte sich schleunigst auf den Weg machen, damit er nicht noch eingesperrt wird.“ „Ich hoffe, Papa hat Mr Tewkes retten können.“


  „So, wie ich deinen Vater kenne, würde ich darauf wetten, dass er das getan hat. Ich wünschte, ich hätte mein Teleskop nicht verloren, dann hätte ich sogar etwas sehen können.“


  „Ich nehme an, jetzt können wir nichts weiter tun, als das Beste zu hoffen. Auf Wiedersehen, Papa - wieder einmal“, murmelte sie und hielt eine Hand über die Augen, als sie auf das glitzernde Meer blickte und zusah, wie die Fregatte von Kapitän Fox unter vollen Segeln in Richtung Horizont entschwand.


  „Du wirst ihn nicht verlieren, ganz bestimmt“, versprach Rohan leise.


  Seine Freundlichkeit war ihr ein Trost, ähnlich wie damals, als er sie daran gehindert hatte, sich von der Klippe in Cornwall zu stürzen. Sie war so froh, in seiner Nähe zu sein.


  Kate lächelte. „Sieh einmal da unten, am Strand.“ Sie deutete auf ein paar Schafe mit gekrümmten Hörnern, die an den langen Halmen des an Land gespülten Seegrases kauten.


  Nach all den Gefahren der vergangenen Stunden genoss sie die stille Schönheit der Landschaft mit ihren zarten Pastelltönen von Lavendel und Blau.


  „Dies ist ein wunderbarer Ort“, wisperte sie, nun verzaubert von einer Schar Schwäne und einem schwarzen Pony, das vom Rand einer Wiese zu ihnen herüberstarrte. Seine lange Mähne flatterte im Wind.


  „Wunderbar?“ Rohan drehte sich zu ihr um. Sie spürte, wie er sie ansah. „Findest du?“


  Sie sah ihn an. „Du nicht?“


  Er zuckte die Achseln. „Kahl, schroff und schwierig.“ „Vielleicht. Aber die Farbe des Lichts ist so zart. Und die geschwungenen Hügel strahlen viel Kraft aus“, sagte sie langsam und ließ den Blick über die Landschaft gleiten. „Edel. Aber unprätentiös. Mag sein, dass es ein Land ist, das eine gewisse Härte mit sich bringt. Aber es ist, wie es ist, schlicht und einfach.“ Sie sah ihn an. „Hier könnte ich leben.“


  Das Morgenlicht passte zu dem sanft-graublauen Ton von Rohans Augen, als er sie ansah und spürte, dass sie nicht nur über Orkney sprach. Sein stummer Blick war so voller Gefühle für sie, dass sie, obwohl sie von Schmutz bedeckt und wie ein Diener gekleidet war, sich so schön fühlte wie eine Prinzessin.


  Ganz plötzlich senkte er den Kopf. „Wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg machen“, murmelte er mit einer Stimme, die auf einmal ganz heiser klang. Kate folgte ihm, wobei sie versuchte, beim Gehen nicht allzu sehr zu hinken.


  Als sie auf ein wenig Schnee ausrutschte, fluchte sie leise und stieß dabei eine kleine Atemwolke aus. „Irgendeine Ahnung, wie weit es bis zu diesem Dorf ist?“


  Er blieb stehen. Seine Miene verfinsterte sich sofort, als er ihr Hinken bemerkte. „Du bist ernstlich verletzt. Verdammt, Kate, warum hast du es mir nicht deutlicher gesagt? Ist es schlimm?“ „Es ist nur mein Knöchel.“


  „Ich werde dich tragen.“


  „Sei nicht albern. Ich kann allein gehen.“


  Er sah sich um, nach einer Weile sagte er: „Warte hier.“


  „Wohin gehst du?“


  „Warte einen Moment. Ich habe eine Idee.“


  Sie belastete ihren unverletzten Fuß und sah zu, wie Rohan über die schneebedeckte Wiese ging, direkt auf das Pony zu.


  Sanft sprach er mit dem Tier, schließlich zog er einen Strick hervor, der bis dahin an seinem Waffengürtel befestigt gewesen war.


  Das Pony stellte die Ohren auf. Kate lächelte. Rohans tiefe, beruhigende Stimme hatte nicht nur sie verzaubert. Das Tier streckte die Nase vor und schnüffelte an Rohan.


  Er kam näher, streichelte den pelzigen Nacken.


  Kate lächelte noch breiter, als er den Strick über den Kopf des Tieres zog. Sie sah zu, wie es sich gehorsam von ihm führen ließ.


  „Sieh nur, wen ich mitgebracht habe!“ Als er bei ihr war, legte Rohan den Arm um sie. Kate war sprachlos vor Liebe. Wäre es nicht so kalt gewesen, hätte sie ihn auf den Boden gezogen und ihn gleich hier auf dem schneebedeckten Feld geliebt.


  Statt dessen hob er sie auf das Pferd, und sie hielt sich an der langen Mähne des Tieres fest. Rohan packte den Strick, schnalzte leise mit der Zunge, und schon ging es los.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sie hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Kirchturm hinter der nächsten Anhöhe sichtbar wurde.


  Rohan blieb plötzlich stehen.


  Kate fragte irritiert: „Stimmt etwas nicht?“


  Er drehte sich um, sah ihr direkt in die Augen. „Heirate mich.“


  „Wie bitte?“ Um ein Haar wäre sie vom Pony gefallen.


  „Heirate mich, Kate“, wiederholte er. Dann schluckte er. „Ich brauche dich. Bitte sag, dass du meine Duchess sein willst.“


  „Rohan ...“


  Er trat näher zu ihr. „Ich weiß, ich habe im Musikzimmer ein paar grobe und dumme Dinge gesagt. Du hattest recht, ich hatte Angst. Ich wusste nicht, wie es zwischen uns sein könnte. Und in jener Nacht auf dem Schiff deines Vaters, da habe ich mich ebenfalls wie ein Grobian verhalten. Ich sagte dir, dass du mir deine Liebe beweisen solltest, indem du mit mir schläfst. Ich habe mich geirrt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du brauchtest mich.“


  „Das stimmt. Aber ich brauche dich immer noch. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn du Nein sagst.“ Er senkte den Kopf. „Du hast Gründe, vorsichtig zu sein. Manchmal kann ich ein absoluter Bastard sein. In der Vergangenheit hatte ich zu viele Frauen. Aber verdammt, das will ich nicht mehr. Und es stimmt, ich töte Menschen, aber nur, um England zu schützen. Und solltest du damit leben können ...“ Er schüttelte den Kopf, und in seinen Augen glühte ein ganz besonderes Feuer. „Mein Wort darauf, dass ich dir treu bin und dich lieben werde bis ans Ende aller Tage.“


  Kate konnte nicht sprechen. Tatsächlich vermochte sie kaum zu atmen. Tränen traten ihr in die Augen.


  Lord Byron selbst hätte keine romantischeren Worte finden können.


  „Es kann keine andere außer dir geben, Kate.“ Sie saß auf dem Rücken des Ponys und war ausnahmsweise beinahe auf Höhe seiner Augen. Der gesamte Tumult seiner Seele spiegelte sich in ihnen - zum ersten Mal hatte er die Liebe entdeckt und sein Herz befreit. „Du ... du lässt mich Dinge fühlen, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Du warst so geduldig, und ich war so ein Narr.“


  „Nein, warst du nicht“, stieß sie hervor, vollkommen überrascht. War das nur ein Traum?


  „Bleib immer bei mir“, flüsterte er. „Und liebe mich - so, wie ich dich liebe.“


  „Du ... du liebst mich?“, wiederholte sie, und ihr Kinn zitterte auf höchst peinliche Weise.


  „Von ganzem Herzen“, gelobte er leise, aber entschieden. Er schien ebenso gerührt zu sein wie sie. Er berührte ihr Haar und schob eine Locke hinter ihr Ohr. „Kate, du und ich, wir sind füreinander bestimmt. Ich bin noch immer abergläubisch genug, um zu erkennen, dass ich mein Schicksal gefunden habe. Und dieses Schicksal, das bist du. Du bist diejenige, die den Fluch aufgehoben hat.“


  „Ich dachte, du glaubst nicht mehr an diesen Fluch“, schalt sie zärtlich.


  „Gäbe es dich nicht, ich wäre noch immer darin gefangen. Antworte mir, Kate. Du musst meine Braut sein.“


  „Du erteilst mir einen Befehl?“, flüsterte sie, lächelte zärtlich und rutschte vom Pony.


  Er neigte den Kopf, beinahe beschämt. „Bitte.“


  „Natürlich will ich“, wisperte sie. „Du bedeutest mir alles!“ Sie warf die Arme um ihn, presste ihre Wange an seine. „Oh Rohan, ich liebe dich so sehr. Ich kann es fast nicht aushalten.“ „Ich weiß, was du meinst.“ Er hielt sie fest an sich gedrückt. „Ich fühle dasselbe. Es ist verrückt, nicht wahr?“


  Sie nickte, lachte und weinte zur gleichen Zeit.


  „Gibt es eine Möglichkeit, dieses Gefühl zu beruhigen?“ „Ja“, sagte sie ihm mit einem Schniefen. „Du musst mich küssen. Das wird helfen.“


  Zärtlich wischte er ihr eine Träne von der staubigen Wange. „Gern.“


  Aber statt des leidenschaftlichen Kusses, den sie erwartet hatte, liebkoste er ganz sanft ihre Lippen, bis sie stöhnte. „Oh, du musst mit mir schlafen.“


  „Bevor wir verheiratet sind?“, neckte er sie. „Wie schockierend, Miss Fox.“


  „Du bist wirklich ein Biest.“


  „Und deswegen liebst du mich.“


  „Ja. Von ganzem Herzen.“ Sie zitterte vor Glück. Er war unmöglich - und sie wollte ihn auch nicht anders haben.


  Rohan lehnte die Stirn gegen ihre. So blieben sie einen Moment lang reglos stehen. Tatsächlich hatte sie nicht gemerkt, wie nahe sie einander gekommen waren, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Aber jetzt spürte sie es. Ihre Liebe band sie aneinander durch Hingabe und Freude. Ein Bündnis, von dem beide Seiten profitierten.


  Es gab in diesem Moment keine Worte, nur den Wind, das Meer und die fernen Rufe der Seevögel.


  „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie wieder und atmete seinen Geruch ein.


  „Oh Kate, ohne dich wäre ich verloren. Du bist mein Leben.“ „Mein Geliebter.“ Sie schloss die Augen, um neu aufkommende Tränen zurückzudrängen, küsste seine Lippen, seine Stirn.


  „Ich werde immer für dich da sein“, versprach er.


  „Und ich für dich“, erwiderte sie.


  „Also dann.“ Er sprach jetzt etwas entschiedener. „Machen wir weiter, ja? Heiraten wir.“


  „Was, jetzt?“ Überrascht sah sie auf.


  „Natürlich! Ich will keinen Augenblick länger warten“, erklärte er. „Sobald wir in dieses Dorf kommen, werde ich dich heiraten.“


  „Tatsächlich?“, rief sie aus.


  „Aus unserem Besuch in Schottland sollten wir das Beste machen, nicht wahr?“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Fröhlich sagte sie: „Du willst heiraten, wo wir doch aussehen wie zwei Barbaren?“


  „Nun, was macht das? Ach, komm schon, Duchess - Salons und feine Kleider, dafür hast du noch ein ganzes Leben lang Zeit. “


  Kate betrachtete ihn verschmitzt. „In diesem Fall nehme ich an. Duke, gehen Sie voran!“


  „So ist es richtig!“ Er lächelte sie voller Stolz an. Dann hob er sie wieder aufs Pony, nahm den Strick auf und legte das letzte Stück bis zur kleinen Siedlung zurück.


  Fremde hätten an diesem abgeschiedenen Ort und um diese Jahreszeit zweifellos ohnehin für Gesprächsstoff gesorgt. Aber als die beiden durch die einzige Straße des Dorfes zogen, sorgte ihr merkwürdiges Erscheinungsbild dafür, dass sich die Aufmerksamkeit erheblich vergrößerte.


  Sie sahen so furchtbar aus, dass sie nicht einmal versuchten, zu der kleinen Kirche zu gehen. Ohne Umwege steuerten sie ein Etablissement an, wo eine schottische Hochzeit ebenfalls vollzogen werden konnte - nicht ganz so respektabel, aber ebenso gültig.


  Die Dorfschmiede.


  Sie fanden den Inhaber, als er gerade ein Pferd beschlug. Der Hüne trug eine Lederschürze, hatte einen zerzausten roten Schnauzbart, starke Arme und einen beachtlichen Bauch.


  „Guten Tag!“, begrüßte ihn Rohan, als er das Pony in die offene Schmiede führte. „Wir möchten, dass Sie uns trauen, sollten Sie Zeit erübrigen können, Sir.“


  Der Schmied sah ihn misstrauisch an, während er den Hammer beiseitelegte. „Sie beide - haben Sie etwas zu tun mit der Seeschlacht da draußen?“, fragte er und deutete zur Küste.


  „Welche Seeschlacht?“ Rohan hatte seinen unschuldigsten Blick aufgesetzt.


  Der schottische Riese schnaubte, aber bald hatten sie ihn überredet, die Trauung zu vollziehen. Da sie beim Einsturz der Grabkammer zusammen mit dem meisten anderen Gepäck auch ihr Gold verloren hatten, musste Rohan mit den wenigen Dingen handeln, die er bei sich trug. Er bot dem Schmied seinen Dolch im Austausch für seine Dienste als Standesbeamter.


  Kates Augen funkelten vor Eifer, als der Schmied den Dolch ausgiebig prüfte. Endlich nickte er Rohan zu und nahm den Tausch an.


  „Sie müssen zwei Zeugen haben.“


  Rohan drehte sich um und suchte in der Menge der Zuschauer, die sich inzwischen vor der Schmiede versammelt hatten, um zu sehen, was diese seltsam aussehenden Fremden wollten, entsprechende Personen aus. „Sie. Und Sie dort hinten. Würden Sie uns die Ehre erweisen, unsere Trauzeugen zu sein?“


  „Ich?“, fragte der Schäfer und strahlte.


  Kate unterdrückte einen Lachanfall und zwinkerte Rohan zu, als der Schäfer und ein Bauer sich zu ihnen gesellten. Währenddessen fütterte ein Dorfkind das Pony mit einer Karotte.


  Eine alte Dame trat heran und reichte Kate eine kleine violette Blume. „Hier, Mädchen.“


  „Wie nett von Ihnen - vielen Dank!“


  „Haben Sie einen Ring für Ihr Mädchen? Das ist unbedingt erforderlich“, murmelte der Schmied mit einem nach schottischer Art rollenden R.


  „Oh, ja. Ich - äh - nehme nicht an, dass es hier einen Goldschmied um die Ecke gibt?“, meinte Rohan und warf einen verlegenen Blick auf Kate.


  Sie reichte ihm die Blume. „Du kannst den Stängel zu einem Ring knoten!“


  Der Schmied warf ihrem unvorbereiteten Bräutigam einen strafenden Blick zu, doch sie spürte, dass ihn das alles auch belustigte. In der weiterhin wachsenden Menschenmenge breitete sich Festtagsstimmung aus. Das hier war zweifellos der aufregendste Zwischenfall seit Monaten.


  Der Schmied griff in eine seiner zugestaubten Truhen, zog einen langen, schmalen Nagel heraus und reichte ihn ihnen. „Seht das als mein Hochzeitsgeschenk für das Mädchen an. Hoffen wir, dass sie weiß, was sie tut“, fügte er hinzu.


  Rohan runzelte die Stirn, aber Kate lachte, als der Schmied den Nagel zu seinem Feuer trug. Er nahm ihn in eine lange schwarze Zange und hielt ihn darüber, bis er rot glühte.


  Als er ihn wieder herauszog und zum Amboss brachte, ging Rohan zu ihm. „Darf ich? Zufällig verstehe ich ein bisschen was davon.“


  „Ach ja?“, fragte der Schmied belustigt, überließ ihm aber den Platz.


  Rohan nahm einen Hammer und schlug den schmalen Nagel mit ein paar gut gezielten Hieben flach. Kate sah überrascht und entzückt zu, wie er anschließend ein kleineres Werkzeug nahm und das Metall zu einem Ring formte.


  Dieser Mann überraschte sie immer wieder.


  Als er beide Enden miteinander verbunden hatte, übernahm der Schmied wieder, um Rohans Arbeit zu vollenden. In einem Wasserbad ließ er den Ring abkühlen, bis er getragen werden konnte.


  „Das ist nur vorübergehend“, versicherte ihr Rohan, als er zu ihr kam, um ihr den Ring zu zeigen.


  „Unsinn. Er gefällt mir.“


  „Es ist ein Nagel, Liebste.“


  „Es ist mein Ehering“, widersprach sie sanft. „Es ist mir egal, dass er nicht aus Gold ist. Mein Mann hat ihn für mich gemacht. Ich werde ihn immer in Ehren halten.“ Sie nahm seinen Arm und stand strahlend neben ihm.


  „Wenn jetzt jeder von Ihnen bereit ist...“, rief der Schmied in strengem Ton.


  „Ich bin es“, sagte Rohan sofort.


  „Ich auch.“ Das war Kate.


  „Ich ebenfalls“, gab der Schäfer zu verstehen.


  Der andere Trauzeuge nickte eifrig.


  „Also gut.“


  Die Zeremonie nahm ihren Lauf.


  Kate musste sich anstrengen, um die schnellen, leisen Worte des Schmiedes zu verstehen. Der schottische Akzent hatte seine Tücken. Tatsächlich war sie nicht ganz sicher, womit sie sich da einverstanden erklärte. Aber solange es bedeutete, dass Rohan für immer bei ihr bleiben würde, so war sie mit allem einverstanden. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, und dass sie beide so miteinander verbunden wurden, an diesem wunderbaren Ort am Ende der Welt - es konnte nicht besser sein.


  „Und wollt Ihr geloben, verheiratet zu sein für ein Jahr und einen Tag?“


  „Nein!“, riefen sie beide wie aus einem Mund.


  Die Menge jubelte.


  „Ein Jahr und ein Tag, ha!“, rief die Braut in gespielter Empörung.


  Der Schmied blickte von Kate zu Rohan, und in seinen hellblauen Augen blitzte etwas wie Überraschung auf. Erst in diesem Augenblick schien er zu begreifen, dass sie es tatsächlich ernst meinten. Dies war keine Scheinehe, kein jugendlicher Scherz, wie es sonst manchmal der Fall war, wenn ein Paar nach Schottland durchbrannte.


  „Also dann - so lange, wie es hält?“, schlug er vor, was eine andere verbreitete Formulierung war.


  „Nein.“ Rohan sah Kate an. „Ich gelobe, dir die Treue zu halten, Miss Katherine Fox. Auf ewig.“


  „Nun dann“, murmelte der Schmied. „Und Sie, junge Dame, geloben Sie ihm die Treue?“


  „Auf ewig, ja, das tue ich!“, sagte Kate atemlos.


  „Dann erkläre ich Euch jetzt zu Mann und Frau.“


  Die Zeugen und die gesamte Menschenmenge jubilierten, als Rohan Kate in seine Arme zog und ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund gab. Sie lachte leise und schlang die Arme um ihn. Freude stieg in ihr auf, als er sie hochhob und im Kreis drehte, sie dabei festhielt, als wäre sie sein größter Schatz. Seine hellen Augen glänzten vor Bewunderung, als er sie sanft wieder auf die Füße stellte.


  Er hatte beschützend den Arm um sie gelegt, sie hielt den ihren um seine Taille geschlungen, als jemand eine Flasche Whisky hervorzog. Ein anderer hatte Gläser geholt, und Kate, trunken vor Glück, bemerkte kaum, dass ihr jemand eines in die Hand drückte. Nach einem Schluck erkannte sie, wie diese Menschen, die von den Wikingern abstammten, sich im Winter warm hielten.


  Es folgten Trinksprüche, die Dorfbewohner überschütteten sie mit Gratulationen und Wünschen für Gesundheit, ein langes Leben und viele Kinder.


  Dieser graue Tag in dem abgelegenen Dorf mit den Reetdächern und der einen schlammigen Straße war der schönste und strahlendste Tag in Kate Kilburns zweiundzwanzigjährigem Leben.


  Endlich fragte Rohan, ob es ein Gasthaus im Dorf gab.


  Die ganze Menge lachte verständnisvoll, einige entsprechende Bemerkungen wurden laut. Kate errötete, doch mehr wegen des kalten Windes und der wenigen Schlucke Whisky.


  Rohan legte einen Arm um sie und küsste lachend ihre Schläfe. Dann dankte er dem Schmied, und die ganze Gruppe ihrer neuen Freunde geleitete sie zum Gasthaus am anderen Ende des Dorfes.


  Kate und Rohan verabschiedeten sich von der Menge und gingen hinein, wo der Wirt, der von der Aufregung draußen nichts mitbekommen hatte, sie verwundert ansah.


  Die Wirtin traf beinahe der Schlag beim Anblick des Schmutzes, den sie mit sich hereinbrachten. Sie scheuchte sie augenblicklich wieder hinaus, damit sie zumindest die Seehundmäntel draußen abklopften.


  Erst dann durften sie wieder hereinkommen, wenn auch der Wirt etwas verblüfft Kates Dienerkleidung betrachtete und noch verblüffter dreinschaute, als Rohan ihn fragte, ob er einen Handel mit ihm eingehen würde.


  Es dauerte nicht lange, und er hatte zwei seiner feinsten Pistolen für eine Übernachtung, etwas zu essen und für eine Fahrt in der Postkutsche am kommenden Morgen eingetauscht. „Und wir brauchen ein Bad“, sagte er.


  „Meinen Sie?“, fragte der Wirt spöttisch, als er ihnen den Schlüssel zum Zimmer reichte.


  Innerhalb einer Stunde saßen sie zusammen in dem großen Badezuber. Es war ein wenig eng, aber sie genossen das warme dampfende Wasser, nachdem beim Einsturz der Grabkammer eine halbe Tonne Schmutz auf sie herabgeregnet war.


  Der Badezuber stand nahe am Kamin, daneben lag ein Stapel frischer Handtücher, auch heißer Tee und ein Teller mit Brot und Käse waren ihnen gebracht worden.


  „Ich glaube, wenn das alles vorbei ist, mache ich mit den Abenteuern erst einmal eine Pause“, überlegte Kate laut und lehnte den nassen Kopf an den Rand des Zubers.


  „Damit du dich darauf konzentrieren kannst, eine Duchess zu sein?“ Mit einem trägen Lächeln sah er zu ihr, während er sich den muskulösen Arm einseifte.


  „Es könnte eine Weile dauern, das zu lernen“, meinte sie. „Ich hoffe, ich kann überhaupt lernen, wie ich eine richtige Duchess werde.“


  „Kate - wer die Fibonaccifolge beherrscht, Griechisch rückwärts übersetzen und aus der verdammten Elemententafel Verse entschlüsseln kann, der wird keinerlei Schwierigkeiten haben, hin und wieder einen Wohltätigkeitsball und ein Damenteekränzchen zu besuchen. Glaub mir. Und falls doch, wende dich an Daphne, Rotherstones Lady.“


  „War sie eine der Frauen in der Kutsche, als wir London verließen?“


  „Ja, und sie ist zufällig die Expertin in allem, was den ton betrifft.“


  Sie schwieg einen Moment. „Deine Freunde sind Mitglieder des Ordens, nicht wahr?“


  „So ist es. Und ich muss dich bitten, diese Tatsache schnellstmöglich wieder zu vergessen, Liebste.“


  „Natürlich“, murmelte sie. „Wird es oft so sein, was meinst du? Dass du in Bezug auf deine Arbeit Geheimnisse vor mir haben musst? Ich vertraue dir, weißt du. Ich verstehe das.“


  „Ich vertraue dir ebenfalls vollkommen“, erwiderte er und sah sie dankbar an. „Ich möchte lieber offen zu dir sein, aber das ist vielleicht nicht immer möglich. Ich bin froh, dass du Verständnis dafür hast.“


  „Ich bin stolz auf dich“, erklärte sie. „Aber was wird der Orden tun, wenn man herausfindet, dass du eine Frau geheiratet hast, in deren Adern das Blut der Prometheusianer fließt?“


  „Nur zur Hälfte“, korrigierte er sie, dann zuckte er die Achseln. „Ich vermute, wir werden es bald wissen. Ich werde sie jedenfalls daran erinnern, dass Count DuMarin einen hohen Preis gezahlt hat, als er uns vor so vielen Jahren half. In ihren Augen hat er sich damit sicher rehabilitiert. Du bist ja nicht Falkirks Enkelin. Ich bin überzeugt, sie werden dir einige Fragen stellen, damit sie sicher sind, dass sie dir vertrauen können“, fügte er hinzu. „Aber du bist meine Frau. Wir sind jetzt ein Paar. Wenn sie mich wollen, müssen sie dich akzeptieren. Und damit basta.“ Sie sah ihn erstaunt an. „Du würdest für mich den Orden aufgeben?“


  „Ich habe meine Freunde deinetwegen schon belogen. Aber keine Sorge, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich beruhigen werden, wenn wir ihnen die Schatztruhe mit den Schriftrollen des Alchemisten präsentieren.“


  „Von denen du meinst, sie sind in Westminster Abbey? Noch nie bin ich dort gewesen.“


  „Nun, du wirst die Abtei bald sehen. Morgen früh reisen wir mit der Postkutsche nach London.“


  Als sie näher an ihn heranrückte, plätscherte das Wasser leise, dann schlang sie die Arme um seinen Hals. „Wie könnten wir nur die Stunden bis dahin verbringen, mein Gemahl?“


  Er lachte leise, aber gleich darauf trug er sie zum Bett. Sie krochen unter die Decke, vollkommen nackt, warm und feucht von dem Bad. Rohan küsste sie, und während er sie liebte, langsam und leidenschaftlich, flüsterte er immer wieder: „Ich liebe dich.“ Es war es wert, so lange darauf gewartet zu haben.


  Kate fühlte sich wie im Himmel. Sie gab sich ihm hin, gab ihm alles, was sie hatte, was sie war. Als er sie zum Höhepunkt führte, fühlte sie sich so voller Liebe zu ihm, dass sie anschließend weinte vor Glück.


  Danach lagen sie eng beieinander und genossen die Stille. Rohan lag hinter ihr, den Arm um ihre Taille gelegt. Sie schob eine Hand auf seine und verglich die Größe. Seine Hand war so viel größer als ihre, sie bot aber auch so viel Sicherheit. Kate schloss die Augen.


  Er rückte näher, küsste ihren Nacken. „Bist du glücklich?“


  „Oh Rohan, ja. Und du?“


  „Mehr, als ich das mit Worten jemals ausdrücken könnte, meine geliebte Gemahlin. Komm, schlaf jetzt“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.


  „Brechen wir morgen so früh auf, dass wir jetzt schon schlafen müssen?“


  „Darum geht es nicht“, schalt er leise. „Ruh dich aus, denn ich werde dich wieder begehren. Bald schon.“


  Sie lachte und hob den Arm, um sein Gesicht zu streicheln, während das Biest sie zärtlich in die Schulter biss.


  Am nächsten Morgen brachte die Postkutsche sie zur Küste, wo sie die Fähre nach Aberdeen nahmen. Am nächsten Tag gingen sie an Bord eines Frachtschiffs, das sie zum Hafen von Great Yarmouth brachte.


  Als sie sich wieder auf englischem Boden befanden, mieteten sie eine Postkutsche und reisten über Cambridge Richtung Südwesten. London erreichten sie nach Einbruch der Nacht, und sofort ließen sie sich zu Westminster Abbey fahren, wo Rohan beim Dean vorsprach.


  Auf dem Weg dorthin hatte Rohan erklärt, dass Westminster Abbey königliches Eigentum war und der Dean ausschließlich dem Herrscher unterstand - genau wie der Orden.


  Der Dean war ein mächtiger Mann. Schließlich war er es, der dem Erzbischof von Canterbury zur Hand ging, sollte der Prinzregent gekrönt werden. Ein sehr gebildeter Mann mit guten Verbindungen war er, hatte Rohan ihr zudem gesagt, einer der wenigen Menschen in London, der von der Existenz des Ordens und dessen Aufgaben wusste.


  „Warum glaubst du nun, dass die Prometheusianer die Schriftrollen hier verstecken?“, flüsterte Kate, als ein Kirchendiener sie in die riesige, stille, nur von Kerzen erhellte Abtei brachte.


  „Es ist eines der sichersten Gebäude in England“, meinte Rohan. „Vor allem die Krypta.“


  Während sie an mehreren Seitenschiffen vorbeihasteten, eins reicher verziert als das andere, staunte Kate über die herrlichen Buntglasfenster, die vom fahlen Wintermond nur schwach erhellt waren. Zahllose Denkmäler, die die vielen Toten ehrten, die in der Abtei begraben waren, warfen unheimliche Schatten.


  „Wir werden die Hostienkammer aufsuchen“, fuhr Rohan fort. „Seit Jahrhunderten wird sie von der Krone und dem Schatzmeister als Schatzkammer benutzt.“ Er zog sie mit sich. „Du wirst sehen, wie dick die Wände sind. Doppelte Türen. Seit dem elften Jahrhundert ist es ein Steinbau. Hier unten, pass auf, wohin du trittst.“


  Rohan ging voraus. Steinstufen führten hinunter in den ältesten Teil der Abtei. Der Kirchendiener trat an eine massive gotische Tür, die er entriegelte.


  Als er die Tür geöffnet hatte, führte der Mann sie in einen niedrigen, gewölbten Raum mit einem alten Boden und breiten Torbögen zwischen massiven Säulen.


  Im Schein der Laterne, die der Kirchendiener trug, sah Kate Unmengen von hölzernen Regalen, die an den Wänden aufgereiht waren. In ihnen standen kleine Holzkisten, die alle gleich aussahen.


  Es gab Dutzende davon.


  „Das sind wahre Schatzkisten ,“ erklärte Rohan. „Dort werden Muster von allen Münzen aufbewahrt, die je in England geprägt wurden. In jedem Jahr wird überprüft, ob Gold und Silber bei der Prägung in angemessener Menge benutzt wurden - damit es keinen Zweifel gibt in Bezug auf den Wert unserer Währung.“


  „,Im Schatten der Münze‘!“, rief sie, als sie sich an den letzten Vers aus dem Journal des Alchemisten erinnerte.


  „Genau. Die Schriftrollen sind irgendwo in diesem Raum.“ Er sah sich um. „Hier gibt es natürlich auch noch andere unschätzbare Wertsachen. Kronen, Urkunden, Frachtbriefe. Nicht alles wird in den Schlössern oder im Tower aufbewahrt.“


  Er deutete auf eine Regalwand, in der sich alte Kisten, Schachteln und Körbe in allen Größen und Formen türmten, voll mit Dokumenten.


  „Es gibt so viele Möglichkeiten. Wie sollen wir hier die richtige


  Kiste oder Truhe finden?“


  Er zuckte die Achseln. „Wir suchen einfach eine, bei der der Schlüssel passt. Wir sollten am besten gleich damit anfangen.“ Sie nickte. Während der nächsten beiden Stunden zog Rohan eine alte Kiste nach der anderen heraus, und bei jeder probierte Kate Valerians Schlüssel. Der Kirchendiener blieb in der Nähe, ging ihnen auch zur Hand, so gut er konnte.


  Schließlich hob der Duke eine lange Kiste vom obersten Regal herunter, die so aussah, als könnte der Schlüssel von der Größe her perfekt sein.


  Sie sahen einander an. Kate nahm den Schlüssel zur Hand, den Rohan aus dem Sarg des Alchemisten genommen hatte. „Hier bewegt sich nichts“, murmelte sie.


  Dann aber holte sie tief Luft, als sie die Position des Schlüssels noch einmal korrigierte und ihn abermals drehte. „Es geht!“ „Lass mich den Deckel anheben - nur zur Vorsicht.“


  „Pass auf“, flüsterte sie und trat zurück. Sie drehte das Gesicht weg, war bereit, in Deckung zu gehen, sollte es eine böse Überraschung geben wie jene, die sie in der Grabkammer erlebt hatten. Rohan schob den Deckel ein wenig auf.


  Nichts passierte.


  Keine Explosion, keine Klingen, keine giftigen Rauchwolken stiegen auf, daher hob er den Deckel schließlich ganz hoch.


  Sie spähten in die längliche Holzkiste.


  Sie war voll von antiken Pergamentrollen, von denen jede mit einem Band umwickelt war. Sie fühlten sich wie Sieger.


  Rohan nahm die oberste Schriftrolle zur Hand und musste sie nicht erst entrollen, um die prometheusianischen Symbole auf ihr zu erkennen. „Das ist sie.“


  „Unglaublich.“ Kate schüttelte den Kopf, erstaunt über die Kühnheit der Prometheusianer, die okkulten Schriften eines mittelalterlichen Zauberers an diesem heiligen Ort zu verstecken.


  Rohan schloss die Kiste wieder. „Deswegen sind wir gekommen“, erklärte er dem Kirchendiener.


  Der Mann nickte. Rohan eilte zur Tür. Kate hielt sich dicht hinter ihm. Wieder hasteten sie durch die riesige Abtei und von dort aus auf die Straße.


  Rohan hielt die Kiste unter dem einen Arm und winkte mit dem anderen eine Kutsche heran, öffnete Kate den Schlag und befahl dem Kutscher, sie nach Dante House zu fahren.


  Sie schwiegen, beide waren sich nur zu sehr bewusst, dass ihnen eine Auseinandersetzung im Inferno Club bevorstand. Kate war ein wenig nervös. Sie wusste, dass sie befragt werden würde, aber mit Rohan an ihrer Seite war sie dazu bereit. Sie hatte nichts zu verbergen.


  Es dauerte nicht lange, und die Kutsche hielt an. Rohan bat den Kutscher, einen Moment zu warten, bis der Butler herauskam, der ihn bezahlen würde. Kate reichte Rohan die Kiste mit Valerians Schriftrollen heraus.


  Sie blickte zum Dante House, aber nach den Erfahrungen in der Grabkammer des Alchemisten entlockte das finstere Aussehen des Gebäudes ihr kaum mehr als ein Zucken der Augenbrauen.


  Rohan geleitete sie durch das schwarze Tor und über den gewundenen Pfad. In dem Augenblick, als die Vordertür geöffnet wurde, drang lautes Hundegebell an ihre Ohren. Erschrocken wich Kate zurück, als sie sah, wie riesige Wachhunde Rohan ansprangen.


  Aber auf einen knappen Befehl seinerseits setzten sie sich gehorsam hin und verstummten. Nur einer der Hunde knurrte sie an, unentschlossen.


  „Es ist gut“, sagte er zu ihr. „Gray, würden Sie bitte hinausgehen und den Kutscher bezahlen. Tut mir leid, ich gebe es Ihnen zurück.“


  „Aber natürlich, Hoheit. Weiß - äh - Master Virgil, dass Sie einen Gast mitbringen?“


  „Sie ist kein Gast, Gray.“ Rohan nahm ihre Hand. „Diese Lady ist meine Gemahlin.“


  Einen Augenblick sah der Butler, dessen Miene bis jetzt vollkommen ausdruckslos gewesen war, verblüfft aus, doch er fasste sich schnell wieder und verneigte sich vor Kate. „Hoheit.“


  „Oh, das - äh - ist nicht nötig“, murmelte sie und errötete.


  „Du solltest dich besser daran gewöhnen“, flüsterte Rohan ihr zu. „Sind die anderen hier?“


  „Im Salon, Sir.“ Gray verbeugte sich noch einmal, dann ging er davon, um dem Kutscher sein Geld zu geben.


  Rohan wandte sich ihr zu. „Bist du bereit?“


  Sie holte tief Luft und nickte. Nun würde sie Rohans Agentenkollegen kennenlernen. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihm in den geheimnisvollen Club folgte, den auffallend roten Korridor entlang.


  „Warrington! Da bist du ja!“ Die beiden gut aussehenden Männer, die in der Nacht, als sie London verlassen hatten, zu seinem Haus gekommen waren, befanden sich bereits im Zimmer, gemeinsam mit einem älteren Schotten.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte der schwarzhaarige Freund, Max.


  Der Blonde, Jordan, trat vor. „Bist du nun verheiratet oder nicht?“


  „Wer ist das?“, fragte der ältere Schotte und starrte Kate an. Vorher hatte Rohan ihr verraten, dass dessen Name Virgil lautete.


  Er erinnerte sie an den Schmied oben in Orkney.


  „Dies, Sir“, erwiderte Rohan und legte beschützend eine Hand auf ihren Rücken, „ist meine Duchess.“


  „Hallo - ich bin Kate“, sagte sie und winkte ihnen allen kurz zu, voller Verlegenheit. Sie fühlte sich winzig in dieser Gruppe von hochgewachsenen Kämpfern.


  „Das Gerücht stimmte also!“, rief Max aus.


  „Sie sehen etwas anders aus als beim letzten Mal, als wir Sie sahen“, meinte Jordan lächelnd.


  „Ihre Gemahlin?“, wiederholte Virgil fassungslos. „Und es erschien Ihnen richtig, sie hierher zu bringen?“


  Kate zuckte zusammen, doch Rohan sah ihn nur an. „Sie ist genauso ein Teil von allem hier wie wir, Virgil. Sie müssen wissen: Kate ist die Enkelin des Count DuMarin.“


  Damit fing alles an.


  Sie setzten sich, bis auf den Highlander, der mit überraschter Miene am Fenster stehen blieb. In den folgenden zwei Stunden beantwortete das frischvermählte Paar zahllose Fragen. Rohan erzählte ihnen die ganze Geschichte, angefangen von Kates Entführung bis zu ihrer erfolgreichen Reise zum Grab des Alchemisten und ihrem darauffolgenden Besuch in der Hostienkammer.


  „Kate haben wir es zu verdanken, dass die Schriftrollen des Alchemisten in unserem Besitz sind und sie damit nicht in die Hände der Prometheusianer gelangen konnten.“ Er nahm den Schlüssel, den sie aus Valerians Grab mitgenommen hatten, und öffnete die Kiste.


  Sofort war Jordan aufgesprungen und betrachtete nun fasziniert den Inhalt der Schatzkiste.


  „Unglaublich“, bemerkte nun auch Max.


  „Es gibt einen Code, um die Symbole entziffern zu können“, mischte Kate sich ein. „Ich ... ich habe eine Anleitung dafür in dem Buch meiner Mutter gefunden. Vielleicht kann ich helfen.“ Alle sahen sie an. Virgil mit einem Gesichtsausdruck, als wäre sie unter einem Stein hervorgekrochen.


  Kate stellte sich der Feindseligkeit, die von ihm ausging. Sie sah ihn eindringlich an. „Ich weiß, dass ich von den Prometheusianern abstamme, Sir, aber ich bin ein guter Mensch“, erklärte sie. „Ich liebe Rohan, und ich würde alles tun, was ich kann, um Ihre Sache zu unterstützen, wie es schon mein Großvater getan hat. Meine eigene Mutter wurde ein Opfer des Bösen, müssen Sie wissen. Ich verstehe Ihr Misstrauen, aber ich hoffe, dass Sie mir wenigstens eine Chance geben.“


  Max sah sie an, und ein beifälliger Glanz erschien in seinen Augen, als er feststellte, dass sie nicht bereit war, sich einschüchtern zu lassen. „Sieh an“, murmelte er. „Das klingt nach Warrington.“ Rohan lächelte.


  „Kommt, Gentlemen“, sagte Max. „Wir waren jetzt lange genug unhöflich zu der Lady. Glückwünsche halte ich für angebrachter.“ Mit einem freundlichen Lächeln stand er auf und kam auf Kate und Rohan zu.


  Zuerst küsste er Kate respektvoll auf die Wange. „Tapfere Lady, ich wünsche Ihnen Glück.“ Dann schlug er Rohan auf die Schulter. „Gut gemacht, mein Freund. Und natürlich musst du gestatten, dass Daphne und ich einen Ball anlässlich deiner Hochzeit veranstalten.“


  „Einen Ball?“, stieß Kate atemlos hervor. „Nun, das ist sicher sehr freundlich, aber ...“


  „Aber was?“, fragte Rohan.


  „Ich bin noch nie auf einem Ball gewesen“, erklärte sie und blickte rasch zu ihrem Ehemann. Alle lachten - aber nicht unfreundlich.


  „Nun, dann haben Sie einiges nachzuholen.“


  „Danke, Max.“ Rohan schüttelte ihm die Hand.


  „Bitte nehmt auch meine Glückwünsche entgegen.“ Jordan verbeugte sich vor Kate und küsste ihr die Hand. „Obwohl ich zutiefst bedaure, dass ich damit der letzte Junggeselle von uns allen bin.“


  „Ich bin sicher, dass es viele Ladys in der Gesellschaft gibt, die dem abhelfen könnten, Mylord“, sagte Kate.


  Sie lachten, und Jordan sah Rohan an. „Du hattest keine Chance, nicht wahr?“


  „Nicht die Geringste“, pflichtete Rohan ihm bei. Ihr Vorgesetzter jedoch hatte noch nichts gesagt.


  Kate sah ihn an. Virgil hatte die Arme weiterhin vor der Brust verschränkt. „Sie sagten, Drake war bei Falkirk an Bord des Schiffes, das ihr Vater versenkt hat?“


  „Jawohl, Sir“, sagte Rohan.


  „Glauben Sie, dass Drake tot ist?“


  „Ich bat Kapitän Fox, ihn zu retten, und er versprach mir, er würde sein Möglichstes tun. Aber ich glaube nicht, dass die Mannschaft sehr viel Zeit hatte, um ihn im Wasser zu suchen. Die Küstenwache war unterwegs, und Fox musste die Segel setzen.“ Finster schüttelte Rohan den Kopf. „Zudem: Die Temperaturen waren eisig, und wir haben viele große Haie in den Gewässern gesehen. Wenn aber irgendjemand all das überleben kann, dann einer von unseren Männern. Doch, Virgil, Sie haben sicher vernommen, was ich gesagt habe ... Ich hätte Falkirk erschießen können, aber Drake hat ihn beschützt. Ich denke, wir sollten die Möglichkeit ins Auge fassen, dass er nicht mehr zu uns gehört. Dass sie ihn für sich vereinnahmt haben.“


  Virgil holte tief Luft, dann stieß er den Atem wieder aus. „Das will ich nicht glauben.“


  „Genauso wenig wie ich“, murmelte Max.


  Jordan und Rohan blickten sich an. Keiner von ihnen kannte Drake so gut wie Max - dennoch: Rohan wusste, was er gesehen hatte. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Wenigstens war ihm keine eingefallen. Vielleicht hatte es mit seinem Gedächtnisverlust zu tun?


  Er zuckte die Achseln. „Kapitän Fox wird mit mir in Kontakt bleiben. Ich werde all seine Nachrichten weiterleiten, sobald ich sie bekomme. Wenn es ihm gelungen ist, Drake aus dem Wasser zu ziehen, wird er mir Bescheid geben. Dann können wir selbst ein Urteil fällen.“


  Kate unterdrückte gerade ein Gähnen. Er warf einen Blick auf die Kaminuhr. „Es ist Mitternacht. Zeit, dich nach Hause zu bringen. Wir sind den ganzen Tag unterwegs gewesen“, erklärte er den anderen.


  Er stand auf, nahm ihre Hand und zog sie hoch. Max und Jordan sahen einander an, als könnten sie nicht glauben, dass das Biest so sanft sein konnte.


  „Ich komme“, sagte Kate, abermals gegen ihre Müdigkeit ankämpfend. „Gentlemen, es war mir ein Vergnügen. Und vielen Dank - für das, was Sie alle für England tun.“


  Seine Freunde schienen angesichts ihrer Worte etwas erschrocken zu sein, doch endlich gratulierte ihnen auch Virgil.


  Rohan schüttelte ihm die Hand. „Vielen Dank, Sir.“


  „Aber bringen Sie sie nicht wieder her“, sagte der Highlander mit warnender Stimme. „Es ist zu gefährlich.“ Dann ließ er eine Kutsche Vorfahren, die sie nach Hause bringen sollte.


  Kate seufzte erleichtert, als kurz darauf Virgils Kutscher unter dem beleuchteten Portikus vor Rohans großem Stadthaus in Mayfair hielt.


  „Ich bin froh, dass es vorbei ist.“


  Ehe sie die Tür erreichten, riss Eldred sie jedoch schon auf. „Hoheit! Sie sind zurück! Miss Madsen!“


  „Hallo, Eldred“, murmelte Kate müde.


  „Eldred, alter Junge!“, begrüßte Rohan ihn, während dieser die Tür hinter ihnen schloss. „Es ist nicht mehr Miss Madsen, auch nicht Miss Fox. Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen vorstelle -die Duchess of Warrington.“


  Kate hob eine Hand zum Gruß und kicherte. „Das bin ich.“


  Eldred stockte der Atem, und er riss die Augen auf. „Oh, Hoheit- ich meine, Hoheiten! Welch frohe Neuigkeit!“ Rasch fand der Butler zu seiner würdevollen Haltung zurück und räusperte sich. „Ich bin überaus erfreut“, erklärte er.


  „Wir auch! Aber es gibt noch viel zu tun“, sagte Rohan und nahm Kate auf die Arme.


  Sie schrie leise auf und schlang die Arme um seinen Hals. Er hatte sie nicht über die Schwelle getragen, aber jetzt ging er mit ihr die Treppe hinauf.


  „Was stellen Sie sich unter ,viel zu tun vor, Sir?“, fragte Eldred.


  „Wir brauchen eine Modistin, mein guter Mann. Und selbstverständlich müssen die besten Schneiderinnen aus der Bond Street morgen hier auftauchen. Und sonst? Schuhe werden benötigt und - äh - Wäsche. Und - was braucht ihr Frauen sonst noch so?“


  „Einen Friseur vielleicht“, schlug Eldred vor.


  „Genau. Einen Friseur.“


  „Was ist mit meinem Haar nicht in Ordnung?44, fragte Kate in gespielter Empörung.


  „Und den Juwelier!“, fügte ihr Ehemann hinzu und lächelte. „Meine Duchess soll nicht den Nagel eines Hufschmieds als Ring tragen!“


  „Ich liebe meinen Ring“, sagte sie leise und legte schützend ihre unberingte Hand darauf.


  „Das können wir besser machen“, flüsterte er. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich verwöhnen werde, oder?“


  „Nun, dann ...“ Sie lächelte strahlend.


  „Morgen werde ich damit anfangen. Wir werden mein wildes Dartmoormädchen in eine Duchess verwandeln. Nein, keine Widerrede. Du kannst nicht dein ganzes Leben in Dienerkleidung herumlaufen, Kate. Das geht nicht. Wir müssen dir eine neue Garderobe für dein neues Leben besorgen. Darum werden Sie sich kümmern, Eldred, nicht wahr? Ihre Hoheit und ich, nun ja, wir sind mit anderen Dingen beschäftigt.“


  Der Butler lächelte still in sich hinein, als Rohan seine Gemahlin die gewundene Treppe hinauftrug. „Mit Vergnügen, Sir. Gute Nacht.“


  „Und was dich betrifft, meine Lady...


  „Hm?“, murmelte Kate, und ein koketter Glanz lag in ihren Augen.


  „Du bist doch nicht zu müde, oder?“, flüsterte er.


  „Niemals“, flüsterte sie zurück.


  Er lachte leise, küsste sie und trug sie in den Raum, der in Zukunft ihr gemeinsames Schlafzimmer sein würde. Die Tür schob er mit dem Fuß hinter sich zu.


  Epilog


  Einige Wochen später


  Ihre Hoheiten, der Duke und die Duchess of Warrington“, kündigte der Butler sie von seinem Platz am Eingang zum Ballsaal aus an, und sofort hielt die ganze funkelnde Gesellschaft inne. Alle Köpfe drehten sich zu ihnen um.


  Kate war noch immer nicht an all diese Aufmerksamkeit gewöhnt, doch aus eingeweihten Kreisen hatte sie erfahren, dass sie seit den ersten leise geflüsterten Gerüchten über ihre heimliche Heirat die Londoner verzaubert hatte.


  Die Gesellschaftsseiten lobten ihre exzellente und kostbare Garderobe. Die Gastgeberinnen der Aristokratie waren begeistert von ihrer adligen französischen Herkunft. Und auf dem Ball, den die Rotherstones ihr und Rohan zu Ehren einige Wochen zuvor gegeben hatten, hatten die exzentrischen und eitlen Dandys, die grausamsten Kritiker, was Geschmack betraf, sie zu einer fundamentalen Entdeckung erklärt - einer großen Schönheit mit scharfem Verstand, dazu geistreich und von unfehlbarem Stil.


  Kurz gesagt, sie hatten sie zu einem Erfolg in der Gesellschaft gemacht.


  Kate empfand ihre plötzliche Berühmtheit als etwas beunruhigend, aber sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Zwar gefiel ihr der Gedanke, dass ein Körnchen Wahrheit an all den lobenden Worten sein könnte, doch sie wusste auch, dass ihr übermäßig beschützender Ehemann den Dandys die Köpfe abgerissen hätte, hätten sie es gewagt, etwas anderes zu behaupten.


  Davon abgesehen genoss sie ihr neues Leben enorm. Sie war nicht länger allein. Sie hatte jetzt Freunde, ein Zuhause. Und vor allem hatte sie Rohan. Mit jedem Tag, der verging, liebten sie einander mehr.


  Natürlich war nicht jeder darüber glücklich.


  Als sie gemeinsam den Ballsaal betraten, bemerkte sie die Gruppe von Damen, die an jenem Tag vorbeigekommen waren, als sie das erste Mal in Rohans Stadthaus gewesen war. An diesem Abend hatten Lucinda, Pauline und die übrigen einen neuen Spielgefährten auserkoren, um sich zu amüsieren.


  Sie umschwärmten jetzt Sebastian, Viscount Beauchamp, den Anführer einer anderen Gruppe des Ordens.


  Rohan hatte ihr gesagt, dass Virgil schon eine Weile auf die Rückkehr dieser Agenten gewartet hatte, die bislang auf dem Kontinent gearbeitet hatten.


  Beau lehnte im Ballsaal an einer Säule, umringt von einer Vielzahl reizender Frauen. Der hochgewachsene, gut aussehende Viscount schien sehr glücklich in ihrer Mitte zu sein.


  Rohan bemerkte den Aufruhr um Beau - und lächelte ein wenig spöttisch. Lucinda und Pauline standen direkt neben Lord Beauchamp. Die beiden Damen nickten Kate respektvoll zu. Möglicherweise gefiel es ihnen nicht, den Duke an sie verloren zu haben, aber anscheinend wollten sie sie nicht verärgern.


  „Da sind Max und Daphne“, sagte Rohan.


  Kate lächelte, als die Freunde ihr zuwinkten.


  Als sie zu dem Paar hinübergingen, sah Kate ihr Spiegelbild an der Wand.


  Seit Orkney war viel geschehen. Als sie so Arm in Arm dahinschritten, schien es, als gehörten sie zur Creme de la Creme der Gesellschaft. Rohan sah wie immer unerträglich gut aus, ganz in Schwarz und Weiß gekleidet.


  Kate trug ein Kleid in einem dunklen Rosaton mit einem tiefen, herzförmigen Ausschnitt, der genug Raum bot, um die funkelnde Diamantenhalskette zu zeigen, die er ihr geschenkt hatte. Sie passte zu dem blauen Diamantring, der ihre Hand zierte. Mit der Kette und dem Ring hatte er einen Teil seines Versprechens erfüllt, sie zu verwöhnen.


  Neben dem Diamantring jedoch trug sie immer noch den Ring, den er aus dem Nagel des Hufschmieds für sie gefertigt hatte. Jedes Mal, wenn sie an den Tag ihrer Hochzeit dachte, musste sie lächeln. Da hatten sie in der Werkstatt in ihren Seehundmänteln gestanden, schmutzig, wie die Barbaren, doch so sehr verliebt.


  Jetzt, da sie wieder daran dachte, begann sie fast ungeduldig auf das nächste Abenteuer zu warten, wohin auch immer es sie führen mochte.


  „Da seid ihr ja!“


  Grüße wurden ausgetauscht, als sie bei Max und Daphne angekommen waren. Kate ließ Rohan los und umarmte ihre blonde Freundin.


  Daphne wie auch deren gute Freundin Carissa Portland hatten sie mit solcher Herzlichkeit aufgenommen, dass sie in beiden Frauen bereits Schwestern sah - und Max und Jordan waren nun so etwas wie ihre Brüder.


  „Wir haben endlich eine Nachricht von meinem Vater bekommen“, sagte Kate aufgeregt zu Rotherstone, wobei sie versuchte, leise zu sprechen. „Sie traf heute ein.“


  „Welche Neuigkeiten hat er?“, fragte Max und sah Rohan an. „Sie haben den alten Mr Tewkes sicher zurückgebracht“, verkündete Kate strahlend.


  „Und Drake ist am Leben“, fügte Rohan hinzu. „Kapitän Fox hat gesehen, wie die Küstenwache ihn mitnahm. Unglücklicherweise gelang es Drake, auch Falkirk zu retten.“


  „Er hat den Schuft schon wieder gerettet?“, fragte Max und kniff die Augen zusammen.


  „Offensichtlich. Mein Schwiegervater weiß allerdings nicht, wo sie jetzt sind.“


  Als Jordan kurz darauf zu ihnen trat, wurden auch ihm diese Neuigkeiten mitgeteilt. Ihm folgte die zierliche rothaarige Carissa. Als sie diese beiden lieb gewonnenen Menschen zusammen bemerkte - und in der letzten Zeit war dies schon häufiger vorgekommen -, stieß Kate Max sanft in die Seite.


  „Siehst du? Carissa und Jordan sind wieder einmal zusammen. Das hat doch etwas zu bedeuten.“


  „Nein, vertrau mir“, erwiderte er leise. „Sie ist für ihn nur wie eine Schwester. Ich kenne Jordan seit unserer Kindheit, und die ganze Zeit über gab es nur eine Frau für ihn.“


  „Wen? Macht er ihr den Hof?“


  „Nein“, erwiderte Max trocken. „Sie hassen einander. Außerdem glaube ich, dass Carissa ein Auge auf jemand anderen geworfen hat.“


  Inzwischen hatte Rohan seinen Freunden zu erzählen begonnen, dass er endlich eine Fischfanglizenz erhalten hatte und hoffte, so aus den Schmugglern ehrliche Menschen zu machen.


  Kate bemerkte, dass Jordan ein wenig abgelenkt wirkte. Sie vermutete, dass er wohl noch immer nach dem gegnerischen Attentäter Ausschau hielt, vor dem Rohan sie gewarnt hatte.


  Die Männer entfernten sich etwas von den Frauen, um ihr Gespräch unter sich fortzusetzen. Carissa stellte sich zu Kate und warf einem Mann bitterböse Blicke zu, wobei sie aussah wie eine gemeine und grausame Märchenfee.


  „Was ist passiert?“, fragte Kate amüsiert. „Wen siehst du so an?“


  „Pah!“, erwiderte der Rotschopf. „Er ist der schrecklichste Mann auf Erden!“


  „Von wem sprichst du? Sag es mir!“, bat Kate.


  „Ich glaube, ich weiß es“, mischte sich Daphne ein. „Sie ist auf Beau fixiert.“


  „Machst du Scherze?“, fragte Carissa. „Der Mann ist ein Narr. Ein echter Dummkopf.“


  „Aber ein gut aussehender Dummkopf“, neckte Daphne, während Kate die Arme vor der Brust verschränkte und beifällig nickte.


  Carissa verdrehte die Augen. „Ich hätte nicht Ja sagen sollen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mir so auf die Nerven geht. Er hält sich für schlau, aber er scheint nicht zu verstehen, dass man nicht mit ihm lacht, sondern über ihn.“


  „Ach, komm schon!“ Kate lachte.


  „Ich weiß nicht, warum du dich so über ihn aufregst“, meinte Daphne. „So übel ist er nicht.“


  „Er ist ein Gockel!“, rief Carissa. „Warum kann er sich nicht mehr wie Lord Falconridge benehmen? Jordan ist zu sehr Gentleman, um sich von Frauen anhimmeln zu lassen.“


  „Verbreiten Sie Klatsch über mich, Miss Portland?“, fragte der betreffende Earl und trat wieder näher zu den Damen. Als er Carissa anlächelte, erkannte Kate, dass Max recht hatte: Hier war nicht mehr als Freundschaft im Spiel.


  „Nein, Mylord“, erwiderte sie. „Ich lobe Sie als beispielhaften Kavalier.“


  „Ha!“, bemerkte Max darauf, aber Jordan sah sehr zufrieden aus.


  „Habt ihr das gehört? Ich gebe ein Beispiel.“


  Rohan lachte höhnisch. „Gibt es schon Fortschritte mit den Schriftrollen?“


  Jordan nickte. „Ein paar.“


  „Vergiss nicht, ich habe meine Hilfe angeboten“, erinnerte ihn Kate, aber in diesem Augenblick richtete Jordan seinen Blick in einen entfernten Teil des Ballsaals und kniff die Augen zusammen. Er erstarrte.


  Vielleicht hat er seine Lady entdeckt, wer immer sie sein mag, überlegte Kate. Doch dann fiel ihr auf, dass auch Rohan und Max in dieselbe Richtung sahen.


  „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet.“ Ohne ein weiteres Wort ging Jordan davon.


  Die beiden zurückgebliebenen Männer sahen einander an.


  „Ist es Bloodwell?“, fragte Rohan, aber Jordan war schon weg.


  Daphne holte tief Luft, als Max nickte und Jordan nachging.


  Rohan blieb bei den Frauen, um auf sie aufzupassen. „Keine Sorge“, sagte er leise.


  „Was ist los?“, fragte Carissa verwirrt. Sie war noch nicht in die wahren Aufgaben des Inferno Clubs eingeweiht, wie die beiden Ehefrauen es waren.


  „Jordan hätte hierbleiben sollen. Er ist derjenige, der für Codierungen zuständig ist, nicht dafür. Ich hätte das tun sollen“, murmelte er. Virgil war aber immer noch böse mit ihm, weil er sich nicht an die Vorschriften gehalten hatte. Deswegen hatte er den Auftrag, den prometheusianischen Attentäter auszuschalten, dem Earl erteilt.


  „Ich bin sicher, Lord Falconridge kann das genauso gut.“ Kate sah ihren Gemahl gleichmütig an, stellte aber fest, dass Daphne wiederum zu jemandem blickte, der von der anderen Seite des Raumes her auf sie zukam.


  „Lady Rotherstone“, grüßte eine hochmütig klingende Männerstimme.


  Daphnes Lächeln wurde schlagartig abweisend. „Hoheit.“


  Kate stellte sich dichter zur Freundin. Daphnes früherer Verehrer, der unerträgliche Albert Carew, Duke of Holyfield, war ihr schon bei einer früheren Gelegenheit vorgestellt worden.


  „So förmlich? Komm schon, meine Liebe. Wir waren einmal verlobt. Du kannst mich immer noch Alby nennen, so wie früher. “


  „Unsere Verlobung gab es nur in deinem Kopf, Albert, wenn ich mich richtig erinnere. Ich war niemals einverstanden.“


  Albert lachte spöttisch und blickte zur Tür. „Ich sah, wie dein Gemahl davonlief, als er mich kommen sah.“


  Rohan zog eine Braue hoch und betrachtete den kleineren Mann, der nach der neuesten Mode gekleidet war. Er sah aus wie ein Geck.


  „Warrington!“, begrüßte ihn der Duke of Holyfield. „Feines Mädchen haben Sie bekommen, was? Sie ist ein Erfolg, so sagte man mir.“


  Kate erschrak, als sie sah, wie sich Rohans Miene angesichts von Alberts Tonfall verdüsterte. Unauffällig, aber energisch schüttelte sie den Kopf und dachte konzentriert: Nein, Liebster. Kein Mord im Ballsaal, bitte.


  Rohans Blick verfinsterte sich weiter, doch Alby bemerkte davon nichts.


  „Ja, ich sage, sie ist eine ausgezeichnete Ehefrau. Ich sollte mir auch so eine Lady suchen, was?“ Er sah Daphne herablassend an, dann ruhte sein bewundernder Blick auf Kate. „Wo haben Sie sie eigentlich gefunden?“


  Rohan musterte ihn. „Sagen wir - sie wurde mir als Geschenk überreicht.“


  Albert lachte herzlich. „Ein Geschenk, ja? Das ist gut. Ah, hier kommt der Prinzregent.“ Seine Miene hellte sich auf. „Seine Königliche Hoheit wird meine Gesellschaft suchen, kein Zweifel. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“


  „Mit Vergnügen“, bemerkte Daphne.


  Albert verschwand in der Menge. Währenddessen trat Kate zu Rohan und legte ihm die Arme um die Taille.


  „Als Geschenk!“ Daphne sah Rohan kopfschüttelnd an. „Du solltest ihn mit solchen Scherzen nicht noch ermutigen. Innerhalb von zehn Minuten wird das in der gesamten Gesellschaft die Runde gemacht haben.“


  Kate lachte. „Sollen sie reden! Wir sind zu glücklich miteinander, um uns darum zu kümmern.“


  „Das sind wir.“ Rohan beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Das beste Geschenk, das ich je erhalten habe“, fügte er hinzu.


  In diesem Augenblick kehrte Max zurück. Als er zu ihnen trat, sah er sich noch immer aufmerksam um.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Daphne.


  Er nickte und legte einen Arm um sie.


  „Braucht Jordan Hilfe?“, wollte Rohan wissen.


  „Die hat er schon bekommen - in Form von Beauchamp“, erwiderte Max.


  „Hilfe wobei?“, rief Carissa, die aufhorchte, als der Viscount erwähnt wurde, den sie doch angeblich nicht ausstehen konnte. „Bei all diesen schrecklichen Frauen“, erwiderte Rohan.


  Kate lachte spöttisch, als sie ihren Gemahl ansah. „Du meinst deinen früheren Harem?“


  Doch da der Blick, mit dem er sie bedachte, so voller Liebe war, wurde sie augenblicklich daran erinnert, dass sie jetzt die einzige Frau in seinem Leben war.


  Er nahm ihre Hände, drückte auf jede einen Kuss und zog Kate zur Tanzfläche. „Komm, du hast mir einen Walzer versprochen.“ In der Zwischenzeit stand Jordan draußen in der Dunkelheit. Seine Augen leuchteten, und bei jedem Atemzug in dieser finsteren Februarnacht stieß er eine kleine Dampfwolke aus. Er bückte sich und zog einen Dolch aus dem Etui, das unter seinem Hosenbein an seinem Knöchel befestigt war.


  Beau gab ihm von der anderen Seite des Gartens ein Zeichen, und dann bewegten sie sich lautlos in die Richtung, in die Dresden Bloodwell verschwunden war ...
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